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Einleitung. 


8 1. Bedeutung einer Methode der direkten Messung 
unterwertiger Assoziationen. 


An einer Methode der direkten Messung unterwertiger Asso- 
ziationen fehlt es bisher gänzlich, trotzdem uns beim Studium 
der psychologischen Literatur die Bedürfnisfrage nach einer: 
solchen Methode oft bei den wichtigsten Problemen entgegentritt. 

Die Erlernungsmethode hat für die Untersuchungen der 
unterwertigen Assoziationen den Nachteil, dafs beim Wieder- 
erlernen der ursprüngliche Zustand der unterwertigen Assoziationen, 
dessen Beobachtung gerade für viele Probleme von gröfster 
Wichtigkeit ist, durch Hinzufügung neuer Wiederholungen ver- 
ändert wird. Sie macht ferner keinen Unterschied zwischen über- 
und unterwertigen Assoziationen und lälst nur die gemeinsamen 
Wirkungen aller Assoziationen erkennen, während einzelne Asso- 
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ziationen zwischen zwei Gliedern einer Silbenreihe der Unter- 
suchung verschlossen bleiben. 


82. Fragestellung. 


Es ist eine grundsätzliche Forderung, der jede fruchtbare 
Methode einer direkten Messung unterwertiger Assoziationen 
Genüge leisten ınuls, dafs Wirkungen des ursprünglichen Zu- 
standes der unterwertigen Assoziationen festgestellt werden können. 
Das erstrebenswerte Ziel einer dahingehenden Untersuchung bildet 
der Nachweis eines Vorganges, der in einer bestimmten mels- 
baren Hinsicht eine Funktion der Intensitätsgrade unterwertiger 
Assoziationen ist. Nun liegt von vornherein die Annahme nahe, 
dafs beim optischen oder akustischen Wahrnehmen des zweiten 
Gliedes einer unterwertig gebliebenen Assoziation Faktoren mit- 
wirken, die eine Funktion des Intensitätsgrades einer unterwertigen 
Assoziation darstellen, wenn vor dem Wahrnehmungs- oder 
Erkennungsvorgange das zweite Glied der unterwertigen Asso- 
ziation durch Vorzeigen des ersten Gliedes in Bereitschaft gesetzt 
worden ist. Und zwar wird der Einfluls der Bereitschaftstellung 
auf den Erkennungsvorgang um so grölser sein, je mehr die Auf- 
fassung des zu erkennenden Wortes erschwert wird. Es mulste 
daher ein Prüfungsverfahren angewendet werden, bei welchem 
der Worterkenungsvorgang in dem Malse erschwert ist, dals eine 
grolse Anzahl der Wörter nicht fehlerlos erkannt werden, diese 
also unterhalb der Auffassungsschwelle fallen. 

Auf einen ähnlichen Weg weisen schon MÜLLER und 
PILzEecker! hin. Es heifst dort: „Wir brauchen nicht weiter 
auszuführen, wie die obigen Resultate es nahelegen, zur Unter- 
suchung der Gesetze der Vorstellungsreproduktionen neben der 
Erlernungsmethode und dem Treffer- und Zeitverfahren auch 
noch eine dritte Methode zu verwenden, welche die Bereitschaft 
der Vorstellungen an der Hand von Erkennungszeiten oder 
Lesezeiten untersucht.“ MÜLLER-PILZECKER berücksichtigen in 
ihrer Anregung nur die zum Erkennen oder Lesen erforderlichen 
Zeiten. Da aber diese nicht nur von der Schnelligkeit der Er- 
kennung abhängen, sondern auch durch den Ablauf der motorischen 
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Vorgänge bedingt sind, so erwies es sich als notwendig, mit der 
Zeitmethode die Benutzung eines anderen Verfahrens zu ver- 
binden, welches darauf hinausläuft, dafs die Auffassung der zu 
erkennenden Wörter durch die Versuchsanordnung erschwert 
wird und die Stärke der erweckten unterwertigen Assoziationen 
dadurch zur Untersuchung gelangt, dafs festgestellt wird, in 
welchem Grade und wie oft dieselben den durch die Versuchs- 
anordnung erschwerten Erkennungsvorgang fördern. Die Er- 
schwerung des Erkennungsvorganges geschah beim visuellen 
Prüfungsverfahren durch Verwendung des Tachistoskopes und 
beim akustischen Prüfungsverfahren durch Verminderung der 
Intensität der Reizwörter, indem die Reizwörter durch Telephone 
übermittelt wurden. 


83. Allgemeines Versuchsschema. 


Demgemäls gestaltete sich das allgemeine Versuchsschema, 
durch mannigfache Vorversuche modifiziert, folgendermalsen : 

Je zwei Wörter a und b, c und d usw. werden durch mehr- 
malige Aufeinanderfolge miteinander assoziiert. Wir nehmen an, 
dafs die Anzahl der Wiederholungen so bemessen ist, dafs bei 
der Untersuchung eine Reproduktion nicht erfolgt. Wird nun a 
dargeboten, so erfolgt keine Reproduktion von b. Die Assoziation 
ist unterwertig. Jedoch ist durch diesen Vorgang b in Bereit- 
schaft gesetzt worden. Um nun den Einflufs der Bereitschaft- 
stellung von Vorstellungen beim Worterkennungsvorgange zu be- 
obachten, wird b unmittelbar darauf in einer Weise dargeboten, 
dafs dadurch die Auffassung des Wortes erschwert wird. Die 
Erkennungszeit, d. h. die Zeitspanne vom Beginne der Vorführung 
des Wortes b bis zur Reaktion (dem Aussprechen des vermeint- 
lich Erkannten) der Versuchsperson, wird gemessen. Zum Ver- 
gleich wird ein unter den gleichen Bedingungen gelerntes d, 
dessen zugehöriges c vorher nicht dargeboten worden ist, in der- 
selben Weise vorgeführt. d ist also vor seiner Darbietung nicht 
in Bereitschaft gesetzt worden. 

Im folgenden sollen nun die der Arbeit zugrunde liegenden 
Versuche in historischer Reihenfolge, die sich in diesem Falle 
mit der systematischen Reihenfolge deckt, da von vornherein 
drei grofse Gruppen von Versuchen vorgesehen waren, dargelegt 
werden. Die Arbeit zerfällt daher ihrer Natur nach in 3 Teile: 
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1. Teil: Die tachistoskopische Untersuchung unterwertiger Asso- 
ziationen. 

2. Teil: Die Untersuchung der unterwertigen Assoziationen ge- 
schieht durch ein akustisches Prüfungsverfahren, das 
eine Erschwerung des akustischen Wahrnehmungs- 
vorganges einschlielst. 

3. Teil: Der Einflufs des Alters unterwertiger Assoziationen auf 
die Wirkungen der Bereitschaftstellung. 


1. Teil. 
Die tachistoskopische Untersuchung unterwertiger 
Assoziationen. 


1. Kapitel. 
Versuchsverfahren und Methode. 


$ 4. Versuchstechnisches. 


Die Darbietung der zu lernenden Reihen geschah 
in der von MÜLLER-SCHUMANN beschriebenen Weise mittels einer 
Kymographiontrommel. Über das visuelle Prüfungsver- 
fahren gibt die schematische Darstellung in Fig.1 (S. 6) nähere 
Auskunft. 

Vor einem Projektionsapparate ist ein Scaumannsches Tachisto- 
skop ! in der Weise aufgestellt, dafs das Licht des Projektions- 
apparates nur durch einen variablen Spalt fallen kann. Vor 
dem Tachistoskop befindet sich eine Fallvorrichtung. Diese be- 
steht aus einem in der Mitte unterstützten Hebel, an dessen einem 
Ende sich eine 11 cm lange und ebenso breite Aluminiumscheibe 
befindet. An dem anderen Ende ist eine Anker befestigt, welcher 
von einem sich darunter befindlichen Elektromagneten angezogen 
werden kann. Durch Stromschlufs und -öffnung wird Hebung 
und Senkung der Aluminiumscheibe bewirkt. Sie dient dazu, 
das Licht nur in den gegebenen Zeitpunkten durch den Spalt 
dringen zu lassen, insbesondere dazu, um bei schneller Rotation 
des Tachistoskopes eine mehrmalige Exposition zu verhindern. 

In der Linsenachse des Projektionsapparates ist ferner vor 
der Fallvorrichtung eine Art Dunkelkammer angebracht, die aus 
Pappe hergestellt und innen mit schwarzem Papier ausgeschlagen 


ı Bericht über den I. Kongrefs f. exp. Psychologie, Leipzig 1904, 8. 34. 
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ist. An der dem Projektionsapparate zugewandten Seite befindet 
sich ein mit Seidenpapier beklebter kreisrunder Ausschnitt, auf 
den die Wörter projiziert werden. Sein Durchmesser beträgt 
10' cm. Die Höhe der Dunkelkammer beträgt 62 cm, die 
Tiefe 75 cm, die Breite 33 cm. Die Vorderseite ist offen. Hier 


Schematische Darstellung der Versuchsanordnung. 





Fig. 1. e 

Tisch I. D = Dunkelkammer. 

L, = Lippenschlüssel der Vp. 

K, = Kommutator. 

K, = Kommutator. 

P, = Ponrsche Wippe. 

K = Uhrkontrolle. 
Tisch II. T = Tachistoskop. 

Ko = Kontakt am Tachistoskop. 

F = Fallvorichtung. 


E = Elektromotor. 
L, = Lippenschlüssel des Versuchsleiteres. 
H = Hırrsches Chronoskop. 


Er Morsetaster. 
Ts 

W, 
W: 
Vp = Platz der Versuchsperson. 


VI = Platz des Versuchsleiters. 
P_ = Projektionsapparat. 


Tisch III. 


\ Tellerwiderstand. 


ist der Lippenschlüssel (Z,) mit Kopfstütze für die Versuchsperson 
angebracht, die vor der Dunkelkammer ihren Platz hat. Die 
Fenster des Sitzungszimmers waren in der Weise abgeblendet, 
daís kein direktes Licht in die Dunkelkammer hineinfiel. Ihr 
Zweck war, die Bewegungen der übrigen Apparate, besonders 
des Tachistoskopes und des Motors zu verdecken und die für 
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diese Versuche so notwendige Konzentration der Aufmerksamkeit 
zu ermöglichen. 

Der Projektionsapparat mufs erstens der Forderung ent- 
sprechen, durch das Vorhandensein einer Doppelkassette das 
Intervall zwischen zwei aufeinanderfolgenden Expositionen mög- 
lichst zu verringern, ferner mufs sich mit dem Apparate eine 
gleichmälsig klare Einstellung erzielen lassen. 

Der Antrieb des Scaumansschen Tachistoskopes wurde durch 
einen Elektromotor bewirkt, dessen Rotationsgeschwindigkeit durch 
Veränderung des Widerstandes variiert werden kann. An dem 
rotierenden Rade des Tachistoskopes befindet sich ein Zeiger, der 
einen Kontakt in dem Augenblicke herumlegt und dadurch 
einen Stromkreis schliefst, wo das projizierte Wort zu erscheinen 
beginnt. An dieser Seite des Tachistoskopes befand sich auch 
der Platz des Versuchsleiters, vor dem ebenfalls ein Lippen- 
schlüssel, sowie das Hırrsche Chronoskop aufgestellt worden war. 
Die Entfernungen zwischen den Apparaten sind aus der 
schematischen Darstellung zu ersehen. Die Entfernung des Ver- 
suchsleiters von der Versuchsperson betrug ungefähr 2 m. Die 
Plätze waren so angeordnet, dals die Versuchsperson gut beob- 
achtet werden konnte. Neben der Dunkelkammer waren noch 
die für die Kontrolle der Uhr notwendigen Apparate aufgestellt. 

Die Kontrollierung der Apparate. Der Darbietungs- 
apparat wurde vor jeder Sitzung besonders hinsichtlich des regel- 
mäfsigen Ganges der Kymographiontrommel kontrolliert. Dies 
geschah mit der Fünftelsekundenuhr. 

Die Kontrolle des Hıprschen Chronoskopes erfolgte vor und 
nach jeder Sitzung mittels eines Kontrollhammers, dessen Fall- 
dauer mit der Stimmgabel gemessen 106 ø betrug. Das benutzte 
Chronoskop gab für diese Fallstrecke eine mittlere Variation von 
2 o. Die Differenz, welche darin begründet ist, dafs der für die 
eigentlichen Versuche angelegte Stromkreis ein anderer ist als 
der durch den Kontollhammer führende, kann wegen ihrer Gering- 
fügigkeit aufser Betracht gelassen werden. 

Vermittels des Kommutators K, kann die Kontrollvorrichtung 
bei den eigentlichen Versuchen ausgeschaltet werden. Diese Aus- 
schaltung ist zweckmäfsig, damit irgendwelche zufällige Störungen, 
welche während der eigentlichen Versuche die Kontrollvorrichtung 
treffen, nicht auch die Ausführung dieser Versuche beeinträchtigen. 
Der regelmäfsige Gang des rotierenden Rades des Tachistoskopes, 
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ein wichtiger Faktor zur genauen Bestimmung der Expositions- 
zeit, wurde vor, während und nach einer jeden Sitzung kontrolliert 
durch Feststellung der Zeit für 10 Rotationen mittels einer Fünftel- 
sekundenuhr. Die Zeit einer Rotation wurde beim Beginn einer 
neuen Versuchsreihe durch Stimmgabelübertragung auf die be- 
rufste Trommel eines Kymographions nachgeprüft. 

Stromkreise. Zwei Stromkreise sind bei dieser Versuchs- 
anordnung genauer zu bezeichnen. Im ersten sind hintereinander- 
geschaltet der Lippenschlüssel der Versuchsperson (Z,) (im Ruhe- 
zustande Stromöffnung), der Kontakt am Tachistoskop (Ko), das 
Hirrsche Chronoskop (H), ein Morsetaster (7,) und der Lippen- 
schlüssel des Versuchsleiters (Z,). 

In dem zweiten Stromkreise befinden sich ebenfalls in Hinter- 
einanderschaltung ein Morsetaster (7,) und die Fallvorrichtung (F). 

Der Strom der Starkstromleitungen wurde durch Teller- 
widerstände geschwächt. 


85. Gang der Versuche. 


Der Vorgang in der Versuchsanordnung war nun während 
des Vorzeigens des deutschen Wortes, wodurch die 
Bereitschaftstellung bewirkt wird, folgender: 

Das Tachistoskop wird bei diesem Verfahren nicht durch 
den Elektromotor in Bewegung gesetzt. Die Aluminiumscheibe 
der Fallvorrichtung ist gesenkt. Die Stellung des Rades ist eine 
derartige, dals durch eine geringe Drehung mittels der Hand die 
Spaltöffnung vor die Linse gebracht und das in der Kassette des 
Projektionsapparates vorhandene Reizwort auf den transparenten 
Ausschnitt der Dunkelkammer projiziert werden kann. Liegt der 
Hebel des Kontaktes am Tachistoskop so, dafs er vom Zeiger 
des Rades umgelegt werden kann, so ist der Stromkreis I ge. 
öffnet (Öffnungsstellung). Durch die Herumlegung wird der Strom- 
schlufs bewirkt (Schlufsstellung). Die Uhr läuft mit Stromschlufs. 

Der Versuchsleiter hat seinen Platz vor dem Hrrrschen 
Chronoskop. Vor jeder Vorführung wird der Versuchsperson zu- 
gerufen, ob das zum erscheinenden Worte gehörige Wort reprodu» 
ziert werden soll, oder ob das erscheinende Wort gelesen und 
ausgesprochen werden soll. 

Der Taster T, ist geschlossen, der Kontakt am Tachistoskop 
befindet sich in Öffnungsstellung. Die Uhr wird in Bewegung 
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gesetzt; das dadurch hervorgerufene Geräusch ist das Zeichen 
für die Versuchsperson, an den Lippenschlüssel zu gehen, der 
beim Anheben den Strom schlieífst, beim Aussprechen den Strom 
öffnet. Ersteres wird jedoch noch durch die Öffnungsstellung 
des Kontaktes Ko verhindert. Der Lippenschlüssel des Versuchs- 
leiters (Z,), welcher sich im Ruhezustande in Schlufsstellung be- 
findet, spielt hier keine Rolle. Er wird erst von Versuchsreihe 5 
ab benutzt. Das Signal „Jetzt“ leitet die Vorperiode ein, nach 
einem Intervall von 3Sek. wird durch die oben beschriebene ge- 
ringe Drehung des Rades am Tachistoskop das Reizwort projiziert. 
Mit dem Erscheinen des ersten Buchstaben wird der Kontakt Ko 
geschlossen; die Uhr läuft mit. Durch die Reaktion der Ver- 
suchsperson (indem sie den Lippenschlüssel beim Aussprechen 
losläfst) wird der Strom geöffnet; die Uhr steht. Der Spalt wird 
durch eine weitere Drehung des Rades aus der Richtung der 
Linse entfernt. Angenommen, dafs die Versuchsperson das dazu 
gehörige Wort nicht zu reproduzieren vermochte, so ist dieses 
nun in Bereitschaft gesetzt. Es folgt daher auf diesen Vorgang 
unmittelbar die Untersuchung der Bereitschaftstellung 
durch Verwendung des Lesevorganges des in Bereitschaft ge- 
setzten Wortes bei kurzer Expositionszeit. Ich bezeichne daher 
diesen Vorgang kurz als den „Lesevorgang“ im Gegensatz zu 
dem beim akustischen Prüfungsverfahren stattfindenden „akusti- 
schen Wahrnehmungsvorgange“. 

Der Ablauf dieses Vorganges ist folgender: Es wird der Ver- 
suchsperson zugerufen, dafs das erscheinende Wort gelesen werden 
soll. Dann wird der Elektromotor in Tätigkeit gesetzt. Wenn 
die Rotation des Tachistoskopes die erforderliche Konstanz er- 
reicht hat, hebt die Versuehsperson beim Beginne des Uhr- 
geräusches den Lippenschlüssel an. Vorher mufs natürlich der 
Taster 7, der Stromleitung I geöffnet sein, da sich die Lippen- 
schlüssel Z, und Z, und der Kontakt des Tachistoskopes nun in 
Schlufsstellung befinden. Die durch Schlufs des Morsetasters T, 
bewirkte Anziehung der Aluminiumscheibe der Fallvorrichtung 
verhindert eine vorzeitige Exposition des zu lesenden Wortes, 
Um die Vorbereitungszeit möglichst gleichmälsig zu gestalten 
und um dadurch ein kontinuierliches Anwachsen der Aufmerk- 
samkeit zu begünstigen, hat sich folgende Handhabung als vor- 
teilhaft erwiesen: 

Der Versuchsleiter gibt das die Vorbereitungszeit einleitende 
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Signal „Jetzt“ in dem Augenblicke, wo der Zeiger am Tachistoskop 
den Kontakt passiert. Unmittelbar nach der hierauf folgenden 
Rotation wird der Hebel des Kontaktes durch einen Handgriff 
herumgelegt und dadurch in die Öffnungsstellung gebracht, da- 
mit der Zeiger bei der nächsten Rotation Stromschlufs bewirken 
kann, gleichzeitig wird der Taster T, geschlossen und durch Öff- 
nung des Tasters 7, die Aluminiumscheibe der Fallvorrichtung 
gesenkt. Passiert der Zeiger nun zum dritten Male den Kontakt, 
so wird der Hebel des Kontaktes Ko in demselben Momente, 
wo die Exposition des Reizwortes beginnt, in die Schlufsstellung 
herumgelegt und so die Uhr in Bewegung gesetzt, in der sie 
verbleibt, bis die Versuchsperson durch Senken des Lippen- 
schlüssels Z, beim Aussprechen des russischen Reizwortes den 
Strom öffnet. Es vergehen also vom Signal „Jetzt“ bis zum 
Beginne der Exposition stets zwei Rotationen des Tachistoskopes. 
Diese gleichförmige Vorbereitungszeit ist, wie die Versuche gezeigt 
haben, für die Einstellung der Aufmerksamkeitspannung der 
Versucheperson von grölster Bedeutung. Unmittelbar nach der 
Exposition wird durch einen Druck auf den Taster 7, die Alu- 
miniumscheibe der Fallvorrichtung angezogen, um eine mehr- 
malige Exposition zu verhindern. 


Die Vorgänge im einzelnen, die Wahl der Intervalle werden 
im methodischen Teile noch näher erläutert und begründet 
werden. 


86. Die Versuchspersonen. 


Bevor nun die unsere Methode begründenden Versuche vor- 
geführt und diskutiert werden, gehe ich dazu über, die einge- 
schlagenen Wege, welche sich für die Methode der direkten 
Messung unterwertiger Assoziationen als gangbar erwiesen, näher 
darzustellen. Die Vorversuche nehmen bei einigen Versuchs- 
reihen einen breiten Raum ein; sie waren im grölseren Umfange 
notwendig, um für die Versuchsreihen ein einwandfreies Verfahren 
zu ermitteln. 


Es lag zunächst in der Aufgabe dieser Arbeit, die Methode 
an einzelnen Vereuchspersonen zu erproben. Ob dieselbe bei 
Kollektiversuchen nutzbringend anzuwenden ist, müssen erst 
spätere Untersuchungen ergeben. Die Beschränkung in dieser 
Arbeit auf einzelne Versuchspersonen und zwar auf Erwachsene 
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ergab sich einmal aus den hohen Anforderungen, welche die 
Untersuchungen an die Zeit und Anspannung des Geistes der 
Versuchspersonen stellten, andererseits aus der Betonung der 
Selbstbeobachtung. Eine Sitzung währte bei dem visuellen 
Prüfungsverfahren 1*Y, Std. Das Verfahren war für die Ver- 
suchspersonen ein unwissentliches, Daher waren solche Versuchs- 
personen auszuwählen, die auch bei vollständiger Undurchsichtig- 
keit der Versuche den Untersuchungen ein grolses Interesse ent- 
gegenbrachten. Es waren zum grölsten Teile ältere Studierende 
der hiesigen Universität, sowie einige Damen. Infolge dieses 
auserlesenen Versuchspersonenmaterials war es möglich, bei den 
Versuchen mit der grölsten Exaktheit zu verfahren. Auch der 
Experimentator selbst ist in einer Versuchsreihe als Versuchs- 
person tätig gewesen, auch für ihn war die Reihenfolge der zu 
untersuchenden Assoziationen eine undurchsichtige. Der Zweck 
dieser Versuchsreihe war besonders der, den Experimentator zu 
befähigen, die Leistungen der Versuchspersonen besser beurteilen 
zu können, die Selbstbeobachtung auszubauen, sowie überhaupt 
mannigfache Gesichtspunkte für die Verarbeitung der Resultate 
zu gewinnen. 

An dieser Stelle ist es mir eine angenehme Pflicht, den Ver- 
suchspersonen zu danken für das hingebende Interesse, das sie 
trotz erheblicher Opfer an Mühe und Zeit diesen Untersuchungen 
entgegenbrachten. Besonderer Dank gebührt aber Fräulein 
Errisch und Herrn MaıBaum, die als zweiter Versuchsleiter beim 
akustischen Prüfungsverfahren die Arbeit förderten. Folgende 
Versuchspersonen stellten sich mir zu den Versuchen, die, ab- 
gesehen von den Versuchsreihen 11 und 12 ($ 26), von März 1908 
bis Mitte Januar 1909 fast ununterbrochen (auch während der 
Ferien) im psychologischen Institute zu Göttingen durchgeführt 
wurden, zur Verfügung: 

Die Herren: AnpoLr Busemann, cand. phil., EBERHARD GRAES, 
stud. phil., ERNST Grossmann, Marine-Ingenieur-Aspirant, GEORG 
Hartung, stud. rer. nat., Orro KAMPFER, Kand. des höheren 
Schulamts, TaEop. Marsaum, cand. phil., Hans MÜLLER, Dr. phil., 
Avoır WorTters, Dr. phil. 

Die Damen: Frl. HELENE Grossmann, Frl. DORA GROSSMANN. 

Die Versuchspersonen werden in den folgenden Tabellen mit 
wenigen Buchstaben angedeutet, die ihren Namen erkennen lassen, 
z. B. BUSEMANN = Bu, GRAES = GRA usw. 
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S 7. Das Lernmaterial. 


In den Versuchen wurden zunächst sinnlose Silben MÜLLER- 
ScHuMAnNscher Reihen eingeprägt. Hierbei stellte sich aber 
heraus, dals dieses aus 3 Buchstaben bestehende Material beim 
tachistoskopischen Lesen selbst bei sehr kurzer Expositionszeit. 
noch über der Auffassungsschwelle liegt, daher alle Silben fast 
ohne Unterschied fehlerlos gelesen wurden. Es erwies sieh als 
notwendig, Material zugrunde zu legen, das mindestens 5—6 Laut- 
bestandteile enthielt, Hilfen aber möglichst ausschaltete. Der 
Gedanke, nach Analogie der MüÜLLER-Schumansschen Normal- 
reihen 5—-6lautiges sinnloses Material zu schaffen, stellte sich 
als nicht fruchtbringend heraus. Die Unbrauchbarkeit war in 
der Ungleichheit und Ungeläufigkeit der Reihen begründet. 

Es wurden daher die von Erarusst! benutzten russisch- 
deutschen Vokabelreihen mit einigen Modifikationen verwendet. 
Diese Reihen haben den Vorzug, dals sie das Interesse der Ver- 
suchsperson erregen, durch die Geläufigkeit der deutschen Wörter 
das Lernen erleichtern und nur in seltenen Fällen die Bildung 
von Hilfen ermöglichen, vorausgesetzt, dafs der Versuchsperson 
slavische Sprachen unbekannt sind. Da das für unsere Methode 
verwendete Material sich eng an die Erngrussr-Reihen anschliefst, 
ist es erforderlich, den Bau dieser Reihen zu beleuchten. 

Erurussıs sinnschaffendes Material ( Vokabelreihen) bestand aus 
Wortpaaren zu je einem Worte einer der Versuchsperson fremden 
Sprache und dem der Bedeutung nach dazu gehörigen deutschen 
Worte. Die Gleichmäfsigkeit in der Beschaffenheit des Materials 
wurde dadurch erzielt, dafs in jeder Versuchsreihe entweder nur 
einsilbige oder nur zweisilbige Wörter verwendet wurden. Die 
Wortpaare waren aus einem russischen Wörterbuche ausgesucht 
und untereinander gemischt worden. Ausgeschlossen wurden 
solche Paare, in denen das russische Wort dem entsprechenden 
deutschen, französischen oder englischen Worte ähnelte; ebenfalls 
solche Wörter, deren Aussprache einer mit slavischen Sprachen 
nicht vertrauten Versuchsperson Schwierigkeiten bereitete. 

ErHrussı verfügte so über 200 einsilbige und 400 zweisilbige 
Wortpaare. Der Aufbau der Reihen erfolgte nach folgenden 
auch für die vorliegende Arbeit in Betracht kommenden Regeln: 


ı Zeitschr. f. Psychol. 37, S. 83. 
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Die zu vergleichenden Reihen enthielten gleich viele der ver- 
schiedenen Wortarten (Substantiva, Verba usw.). Zweisilbige 
Wörter, die besonders wenig oder besonders viel Buchstaben um- 
fafsten, wurden möglichst gleichmäfsig über die verschiedenen 
Reihen verteilt.! 

Die Vorversuche ergaben, dafs diese EPHrussi-Reihen in be- 
stimmten Richtungen zu modifizieren seien, indem sich bei 
meinen Versuchszwecken die Forderung der prinzipiellen Gleich- 
artigkeit der einzelnen Glieder einer Reihe mit grölserer Strenge 
erhob. 

Die für erforderlich erachteten Modifikationen waren folgende: 

Alle russischen Wörter müssen gleichgebaut sein, d. h. alle 
dieselbe Anzahl Buchstaben (für die visuelle Untersuchung) oder 
Laute (für die akustische Untersuchung) enthalten. Dieser An- 
forderung können aber die aus einem Wörterbuche entnommenen 
Wörter kaum genügen. Dazu kommt, dafs für die vorliegenden 
Untersuchungen ungefähr 900 Wortpaare notwendig waren. Um 
trotzdem Gleichheit im Bau der einzelnen Wörter zu erzielen, 
war es notwendig, aufser der Anwendung des Verfahrens, Asso- 
ziationen zwischen deutschen Wörtern und ganz beliebigen, jedoch 
im russischen Sprachschatze “wirklich vorhandenen, vollziehen zu 
lassen, auch Veränderungen russischer Wörter durch Auslassung 
oder Hinzufügung von Buchstaben vorzunehmen. In vielen 
Fällen kann daher von eigentlichen russischen Wörtern nicht 
mehr die Rede sein. 

Die Hilfenbildung ist möglichst auszuschliefsen, um zunächst 
die Vorgänge beim rein ınechanischen Lernen zu untersuchen. 
Zwer sind bei den Assoziationen, die vermittels Hilfsvorstellungen 
gestiftet worden sind, dieselben Gesetze tätig, nur lassen sie sich 
schwerer untersuchen, dain diesem Falle die Versuchsbedingungen 
nicht gleichförmig und durchsichtig sind. Je mehr bei einer Ge- 
diichtnisleistung nur das mechanische Gedächtnis beteiligt ist, 
um so mehr treten die wirksamen Gesetze in Erscheinung. Die 
Hilfenbildung wurde dadurch erschwert, dafs im Gegensatz zu 
den Erakrussı-Reihen solche Wörter, die, als Gemeingut der Ge- 
bildeten oder durch den Geographieunterricht vermittelt, als be- 
kannt vorausgesetzt werden können, z. B. Erde—semlia, aus- 
geschaltet wurden. Ferner wurden auch solche Paare, in denen 


! Vgl. ferner: EPHrussi a. a. O., S. 83. 
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das russische Wort als deutsches aufgefalst einen dem dazu- 
gehörigen deutschen Worte sinnverwandten Begriff bildete, z.B. 
Pumpe—nassos, ausgemerzt. 

Unzulässig waren ferner Paare, in denen die deutschen und 
russischen Wörter mit demselben Laute begannen, z. B. liegen— 
lejat. 

Die unmittelbare Aufeinanderfolge von mehr als zwei Konso- 
nanten wurde vermieden. 

Die russischen Wörter der Er»russı-Reihen wurden mit 
russischem Akzent gelesen. In der Abhandlung von Er»Rrussı 
finden sich keinerlei Angaben, ob die Betonungsverhältnisse in 
den Vergleichsreihen genau dieselben waren, wie in den Haupt- 
reihen. Da der russische Akzent bald auf der ersten, bald auf 
der zweiten Silbe liegt, so würde dadurch ein weiterer Faktor 
der Ungleichfórmigkeit der ursprünglichen Erarussı-Reihen ge- 
geben sein. ‘Bei den vorliegenden Untersuchungen wurden die 
russischen Wörter stets mit germanischem Akzent, d. h. mit Be- 
tonung der ersten Silbe gelesen. 

Eine möglichste Gleichförmigkeit des Materials war eine Vor- 
bedingung für eine einwandfreie Anwendung der Zeitmethode 
(der Messung der Reaktionszeiten). WRESCHNERS Untersuchungen’! 
über die Beeinflussung der Reaktionszeit durch die Länge des 
Reizwortes ergaben den Satz, dafs, je länger ein Reizwort ist, 
um so länger die Reaktionszeit wird. Zu denselben Resultaten 
kommt auch AsScHAFFENBURG.? Von den neuesten Untersuchungen 
sind, behufs Vermeidung von Fehlerquellen für die Anordnung 
und den Aufbau des verwendeten Materials, in der vorliegenden 
Arbeit besonders berücksichtigt worden: 

GUTZMANN, Über Hören und Verstehen.®? Die Sammelreferate 
von Scuumann*: Psychologie des Lesens, und von BüHLER®: Über 
das Sprachverständnis vom Standpunkte der Normalpsychologie 


I A. WRESCHNER, Zeitschr. f. Psychol. Ergänzungsband 3. Leipzig 1907. 
S. 45. 

* Experimentelle Studien über Assoziationen. KRAiPELIN, Psycholog. 
Arbeiten I. 

3 Zeitschr. f. angewandte Psychol. 1. 

t Psychologie des Lesens, Bericht über den II. Kongrefs f. experiment. 
Psychologie, Würzburg 1906. 

5 Bericht über den lII. Kongreís f. experiment. Psychol. in Frank- 
furt a. M. 1908, 
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aus. AALL!: Zur Frage der Hemmung bei der Auffassung 
gleicher Reize. 

GUTZMANN sucht nachzuweisen, wieviel von dem Gesprochenen 
wirklich objektiv mittels des Gehörs aufgenommen ‘und wieviel 
durch apperzeptive Verschmelzung ergänzt wird. Sobald aber 
die Hilfe der Gedächtnisresiduen bei seltener vorkommenden 
Wörtern ausfällt, tritt eine Schwierigkeit des Verstehens ein. 
Darauf stellt er genaue Gesetze der Lautvertauschung beim Hören 
fest durch Hörversuche vermittels des Telephons und des Phono- 
graphen. Durch geeignete Silbenfolge wird die Hilfe der Gedächtnis- 
residuen ausgeschaltet. Seine Versuche zeigen, dafs n, r,l, w immer 
richtig gehört werden, dafs die Explosivlaute p, t. k nicht diffe- 
renziert werden können, dafs ferner bei f, ss, sch, ch Vertauschung 
eintritt. Die Vokalfehler treten gegenüber den Konsonanten- 
fehlern bedeutend zurück. Gurzmann berechnet das Verhältnis 
von Vokal- zu Konsonantenfehlern in einem seiner Telephon- 
versuche wie 9,49%, : 35%. 

Diese Ergebnisse wurden sowohl ganz allgemein beim Auf- 
bau der Reihen berúcksichtigt, indem obige Konsonanten auf die 
in den Haupt und Vergleichsversuchen zur Untersuchung ge- 
langenden Wortpaare gleichmiifsig verteilt wurden, als auch 
speziell bei der numerischen Verwertung derjenigen Resultate in 
Betracht gezogen, welche bei dem im Teil II behandelten 
akustischen Prüfungsverfahren erhalten wurden ($ 24). 

Zu ähnlichen Schlulsfolgerungen wie (GUIZMANN gelangt 
BÜHLER in dem oben zitierten Sammelreferate. 

Der Einflufs der Hemmung bei der Auffassung gleicher 
Reize, den AALL in seiner Arbeit nachweist, ist dadurch für die 
Bewertung der Resultate ausgeschaltet worden, dals gleiche Reize 
innerhalb eines Worte bei der Bildung des russischen Materials 
möglichst vermieden wurden, oder aber dadurch ausgeglichen 
wurden, da/s solche Wörter gleichmäfsig auf Haupt- und Ver- 
gleichsversuche verteilt wurden. Als ein weiterer Gesichtspunkt 
bei der Auswahl der zu untersuchenden Wortpaare kam noch 
die Vermeidung der aktiven und passiven Substitution in Be- 
tracht. Diese wurden dadurch möglichst ausgeschaltet, dafs 
innerhalb mehrerer Tage russische Wörter mit gleichen oder 
ähnlichen Endsilben nicht zur Verwendung gelangten. 


I Zeitschr. f. Psychol. 47, 1908. 
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Die in dieser Weise modifizierten Erurtvssı-Reihen haben 
gegenüber den Originalreihen den Vorzug der Reichhaltigkeit und 
der grölseren Gleichmäfsigkeit, sie treten damit in dieser Hinsicht 
den MüLLer-Scaumanxschen Normalreihen ebenbürtig an die Seite. 
Hinzu kommt aber noch bei diesen sinnhaltigen Reihen die Er- 
höhung der Leistungsfähigkeit der Versuchspersonen. Dies ist 
aber ein wichtiger Faktor für unsere Untersuchung, wo es sich 
zum gröfsten Teile um ein Behalten für längere Zeiträume 
handelt, wo auch noch nach 24 Std. beim visuellen bzw. akustischen 
Prüfungsverfahren sich äufsernde, hinreichend starke, unter- 
wertige Assoziationen vorhanden sein müssen. Die verwendeten 
Reihen bestanden durchweg aus 12 Gliedern, von denen je 2 
(ein deutsches und ein russisches Wort) ein Wortpaar bildeten. 

Die Wiederholungszahlen, welche durchschnittlich erforderlich 
waren, um die obigen Forderungen zu erfüllen, sind aus Tabelle I 
zu ersehen. 




















Tabelle I. 
Bezeichnung der ! | 
Versuchspersonen u.) Leratyp | Darbietung E (69) | W 
Har Vr. 9 ; ak-mot-vis ak | 8?), | 10 
Ki Vr. 3 vis-ak © visak 7 10,2 
H. Gro Vr. 11 vis-ak | ak i 12 16,2 
Wo Vr. 6 at- mot Ä ak | 10 17 
Mar Vri bif-ak-mot visak | 8 17,8 
D. Gro Vr. 12 al - vis | ak 12 20,7 
On Vr.8 af-mot-vis Ä ak | 10 21,2 
H. Gro Vr.2 ` vis-ak vis-ak | 8% 21,2 
Mt Vrs . ak | visak ' 81% 21,7 
Gra Vr. 10 | ak ak ¡12% 23,9 
Bu Vr.5 vis-mot ak | 8 31,9 
Mar Vr. 7 ` vif-ak-mot | vis | 10 37,1 


| 


Die Wörter aus anderer Schriftgattung (der fette Druck) bei der Angabe 
eines gemischten sensorischen Typs einer Versuchsperson deuten das Über- 
wiegen (das starke Überwiegen) des betr. Momentes an. R ist die Zeit in Se- 
kunden für eine Lesung der zu lernenden Reihe. W die durchschnittliche 
Anzahl der Wiederholungen. Ich bemerke, dafs die besten Leistungen in 
den Fällen erzielt worden sind, wo die Darbietungsweise dem Typ der 
Versuchsperson entspricht, womit jedoch nicht die allgemeine Behauptung 
aufgestellt sein soll, dafs ein Lerner stets am besten fahre, wenn die Dar- 
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bietungsweise genau seinem Typ entspricht.! Die relativ hohen Wieder- 
holungszahlen der beiden zuletzt angeführten Versuchspersonen sind durch 
den für die Versuchsperson ungünstigen Darbietungsmodus bedingt. Ver- 
suchsperson Bu mufste, um ein Einprägen zu ermöglichen, die akustisch 
dargebotenen Vokabelreihen innerlich visuell umsetzen. Dieses Verfahren 
hätte durch Verlangsamung der Rotation der Kymographiontrommel (der 
Versuchsleiter las ja die Reihen von der Kymographiontrommel ab) be- 
günstigt werden können, jedoch schlofs die Neigung der Versuchsperson 
zur Hilfenbildung eine Verminderung der Rotationsgeschwindigkeit aus. 
Eine künstliche Erschwerung des Lernvorganges wurde in Vr. 7 herbei- 
geführt, um die Intensität der unterwertigen Assoziationen in dem Falle 
zu untersuchen, wo bei der Erlernung der Reihen sekundäre Momente des 
Typs der betr. Versuchsperson ausgeschaltet waren. Versuchsperson Mar 
(voij-ak-mot) hatte die Instruktion, die visuell dargebotenen Reihen rein 
visuell aufzufassen und einzuprägen. Hierbei wurden wir durch Zufall auf 
ein Verfahren geführt, das geeignet ist, innerliche Sprechbewegungen mög- 
lichst zu verhindern. Die Versuchsperson mufste während des Lernprozesses 
Brot oder Bonbons kauen. Sie erklärte, dafs es ihr bei diesem Verfahren 
nicht möglich sei, innerliche Sprechbewegungen zu vollziehen. Sollte sich 
dieses Verfahren auch bei anderen Versuchspersonen als brauchbar er- 
weisen, so wird es sich empfehlen, an Stelle des Brotes usw. einen schwer 
zu zerbeifsenden Stoff anzuwenden, dessen Gebrauch eine gröfsere Gleich- 
mäfsigkeit der künstlich herbeigeführten Kaubewegungen ergeben würde. 
Durch dieses Kauverfahren wurde aber der Versuchsperson ein für sie 
nicht unbedeutendes Hilfsmittel für das Behalten der vorgeführten Reihe 
genommen. Dafs dies in der Tat von Einflufs gewesen ist, ergibt sich aus 
einem Vergleich mit der von derselben Versuchsperson bei ihrem Typus 
mehr entsprechendem Darbietungsmodus gebrauchten Wiederholungszahl. 


Bei der Verwendung sinnloser Silbenreihen hätten wohl die 
Versuchspersonen, deren hohe durchschnittliche Wiederholungs- 
zahl kaum auf ein Durchschnittsgedächtnis schliefsen läfst, jene 
erforderlichen Bedingungen (auch nach 24 Std. noch Assoziationen 
von hinreichender Stärke aufzuweisen), nicht zu erfüllen ver- 
mocht. Dieses sinnschaffende Material hat ferner den Vorzug, 
‚das Interesse der Versuchspersonen anzuregen; es macht ferner 
die Versuchsperson geneigter, sich überhaupt in den Dienst der 
Untersuchungen zu stellen. 

Widersprechen mufs ich der Angabe Erarussıs?, welche be- 
sagt, dafs Vorversuche beim Lernen eines sinnhaltigen oder sinn- 
schaffenden Stoffes nicht dazu nötig seien (wie es bei sinnlosen 


— — —— — 


! Vgl. A. von SrseL, Über das Zusammenwirken verschiedener Sinnes- 
gebiete bei Gedächtnisleistungen. Göttinger Dissertation 1909. 8S. 90/91. 
? a. a. O. $. 178. 
Zeitschrift für Psychologie 56. 2 
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Silben der Fall ist), die Vertrautheit mit dem Lernmaterial zu 
vermitteln. Fast sämtliche Versuchspersonen gaben in den ersten 
Sitzungen, wo das Erlernen einer Reihe nach ihrer Ansicht eine 
grofse Anzahl von Wiederholungen in Anspruch genommen hatte, 
gleichsam als Entschuldigung an, dafs „die Aussprache der 
russischen Wörter so ungewohnt sei“, dals „sie so schwer auf- 
zufassen und zu lernen seien“. In späteren Sitzungen sind 
spontane Äufserungen protokolliert worden, wie: „jetzt ist das 
Lernen viel angenehmer,“ „die Wörter sind viel bekannter,“ „es 
ist, als ob man in den Geist der russischen Sprache einge- 
drungen ist“. 

Diese Tatsache, dafs bei der Erlernung deutsch-russischer 
Wortpaare eine geraume Zeit vergeht, bevor das Material ge- 
läufig geworden ist, läfst sich aus den Protokollen direkt nach- 
weisen, da in einigen Versuchsreihen (z. T. Vorversuche) die Ver- 
suchsperson veranlalst wurde, durch Aufklopfen auf den Tisch 
den Zeitpunkt anzugeben, wo Vertrautheit mit dem Material er- 
zielt worden war. 

Versuchsperson Har konstatierte schon nach 1—2 Lesungen 
Geläufigkeit der russischen Wörter. Versuchsperson H. Gro und 
D. Gro gebrauchten durchschnittlich 3 Lesungen. Versuchs- 
person OH 2—3 und Mar 7 Rotationen. 


S 8 Vorführung des Lernmaterials. 


Die Vorführung der Reihen hat vor allem der Forderung 
nachzukommen, Assoziationen auf Grund des rein mechanischen 
Gedächtnisses durch unmittelbare Folge unter möglichstem Aus- 
schlufs der Hilfenbildung und Lokalisation zu stiften. Wo es 
sich. wie in der vorliegenden Abhandlung. um die Begründung 
einer neuen Methode handelt, ıst es eine Hauptforderung, dafs 
die verschiedenen Konstellationen, abgesehen von demjenigen 
Unterschiede, dessen Einflufs untersucht werden soll. in allen 
Hinsichten möglichst gleichförmig sind. 

In den Versuchsreihen 1—4 wurde bei der Darbietung des zu 
erlernenden Materials die kombinierte Methode angewendet. Die 
Versuchspersonen lasen das exponierte Lernmaterial und sprachen 
es gleichzeitig laut aus. Die Darbietung der zu lernenden Reihen 
ging sukzessiv vor sich in der von MÜLLER-SCHTMANN ! beschriebenen 





laa 0 S 9. 
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Weise. Die Rotation der Kymographiontrommel war eine konti- 
nuierliche. Ersrussis Abhandlung kommt in bezug auf die 
Ökonomik des Lernens zu dem Ergebnis, dafs es bei‘ der Ein- 
prägung von Wortpaaren vom Vorteil sei, diese Paare auch 
äulserlich in eine Gruppe zusammenzustellen, so dafs das deutsche 
und russische Wort eines Wortpaares nur mit einem geringen 
Abstande untereinander geschrieben sind. Zwischen den Wort- 
paaren befindet sich jedoch ein grölserer Abstand. In den Ver- 
suchsreihen 1—4 wurde zunächst davon abgesehen, im Sinne 
dieser Auslassung von Erarussı zu verfahren, indem alle Wörter 
in gleichem Abstande untereinander geschrieben wurden. Die 
Versuchspersonen wurden in der Instruktion darauf aufmerksam 
gemacht, dals es sich um die Einprägung von Wortpaaren handele. 
Die Anordnung dieser Wortpaare geschah nicht wie bei Erarussı 
in der Reihenfolge: russisch-deutsch, welche sich ja für die Er- 
lernung solcher Vokabelreihen als vorteilhaft erwiesen hat, sondern 
in der umgekehrten Anordnung: deutsch-russisch, damit durch 
die Darbietung des deutschen Wortes das russische Wort in die 
Bereitschaftstellung gelange. Der Abstand der Wörter betrug 3 cm. 
Die Reihen, von denen jede aus 6 Wortpaaren bestand, wurden 
auf Papier, das für diesen Zweck in geeigneter Weise liniiert 
worden war, niedergeschrieben. Täglich wurden 2 Reihen zur 
Erlernung dargeboten. Der Platz der Versuchsperson befand sich 
vor dem Ausschnitt, welcher in der vor der Kymographiontrommel 
stehenden Pappscheibe angebracht war, derjenige des Versuchs- 
leiters, durch eine Pappscheibe dem Blicke der Versuchsperson 
entzogen, war so gelegen, dafs durch einen kleinen Ausschnitt 
in der Pappwand Gesicht und Bewegungen der Versuchsperson 
beobachtet werden konnten. Die Lernweise der Versuchsperson, 
ob dieselbe rhythmisierte und in welchem Rhythmus sich die 
Einprägung vollzog, oder ob dieselbe zusammengehörige Wörter 
eines Wortpaares auch sprachlich zusammenfalste, wurde graphisch 
fixiert; auch sonstige motorische Auslösungen, Bewegungen der 
Lippen, des Kopfes und der Glieder fanden im Protokoll Auf- 
nahme. Das Verhalten der einzelnen Versuchspersonen beim 
Lernen wird in der Darstellung des Vorganges beim Lernen ($ 12) 
geschildert werden. 

Wie sich aus den Versuchsreihen 1—4 ergab, waren für das 
markante Hervortreten der Wirkungen der Bereitschaftstellung 


möglichst starke unterwertige Assoziationen, d. h. nahe der 
2* 
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Reproduktionsschwelle sich befindliche, wünschenswert. Um 
solche zu erzielen, und um die Darbietung des zu erlernenden 
Materials einheitlich zu gestalten, wurden im ferneren Verlaufe 
der Untersuchungen im grofsen und ganzen die Prinzipien der 
Ökonomik, wie sie durch Erarussı für das Erlernen von Vokabel- 
reihen festgestellt worden sind, angewendet. Durch eigene Ver- 
suche gelangte ich zu folgenden Ergebnissen, die eine Bestätigung 
der Erarvussischen Resultate ergaben: 

Eine grofse Festigkeit der Assoziationen zwischen den Gliedern 
eines Wortpaares wird dadurch erzielt, dafs bei visueller Dar- 
bietung der Abstand zwischen den Wörtern eines Wortpaares 
kleiner ist als der zwischen zwei Wortpaaren liegende. Der Ab- 
stand der Wörter eines Wortpaares, vom Mittelpunkte zum Mittel- 
punkte der kleinen Buchstabenreihe gemessen, betrug 1,7 cm. 
Zwischen zwei Wortpaaren war ein Abstand von 4,3 cm. 

Die akustische Darbietung hat in der Weise zu geschehen, 
dafs ebenfalls nach dem zweiten Worte eines Wortpaares eine 
gröfsere Pause eingelegt wird. Da aber, trotz der Instruktion, 
die Aufmerksamkeit gleichmälsig auf beide Glieder eines Wort- 
paares zu verteilen, unwillkürlich eine Bevorzugung des russischen 
Wortes eintritt, so wurde diese Aufmerksamkeitsbetonung des 
russischen Wortes durch Betonung des deutschen Wortes bei der 
akustischen Darbietung ausgeglichen. Das Einprägen der am 
nächsten Tage zu prüfenden Wortpaare fand in jeder Sitzung 
nach der Prüfung der vor 24 Std. gelernten Reihen statt. Bei 
den ferneren Versuchsreihen, in denen eine Begünstigung der 
Lokalisation vermieden werden sollte, wurden die sechs Wort- 
paare einer Reihe in möglichst monotoner Sprechweise dargeboten, 
da eine gruppierende Betonung die Lokalisation erleichtert. Die 
gröfsere Festigkeit der Assoziationen innerhalb eines im trochäi- 
schen Rhythmus eingeprägten Taktes ist schon durch MÖLLER- 
SCHUMANN ! erwiesen. 

Um die Lokalisation beim Lernen der zwölfgliedrigen Reihen 
möglichst auszuschalten, war die Darbietung eine zyklische® nach 
folgendem Schema: 


l a, a. O. $. 87. 

2 Das zyklische Lesen wird von Herrn Professor G. E. MúLLeER in 
seinen Vorlesungen als dazu geeignet empfohlen, die Lokalisation beim 
Lernen zu erschweren oder (bei hinlänglicher Geschwindigkeit des Vorlesens) 
ganz auszuschlie/sen. 
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1. Lesung 1, 2, 3, 4, 5, 6. Wortpaar 
2. „ 2,3, 4,5,6,1. 2 

3. „ 3, 4, 5, 6, 1, 2. N 

4. „4 3. a 

5. — 9; 4 usw 


Wie ohne weiteres zu ersehen, war diese. Anordnung bei der 
akustischen Darbietung leicht zu erreichen, indem bei jeder 
akustischen Darbietung einer Reihe von seiten des Versuchsleiters 
ein Wortpaar überschlagen wurde, welches dann bei der folgenden 
Darbietung das Schlulswortpaar bildete. Ä 


In den Versuchsreihen 1—4, wo nach der kombinierten 
(sowohl visuellen als auch akustischen) Methode dargeboten 
wurde, war die Anwendung des zyklischen Lesens gemäfs dem 
angewandten Darbietungsmodus mit Schwierigkeiten verbunden 
und wurde demgemäls unterlassen. Dies war um so eher an- 
gängig, als in diesen Versuchsreihen ein für den Versuchszweck 
nachteiliger Einflufs der Lokalisation nicht hervorgetreten war. 
In den ausgedehnten Vorversuchen der Versuchsreihe 5 spielte 
bei der Reproduktion die visuelle Lokalisation eine bedeutende 
Rolle. Die Versuchsperson benutzte beim Trefferverfahren, um 
das zu einem deutschen Worte gehörende russische zu reprodu- 
zieren, eine innerlich visuell vorgestellte Lokalisationstafel in der 
in Fig. 2 skizzierten Form, in die schon bei der akustischen Dar- 
bietung der Reihe die Wörter eines Wortpaares in der in der 
Fig. 2 veranschaulichten Weise eingetragen wurden. 


Deutsch Russisch 





Fig. 2. 


Bei der Reproduktion war zunächst ein allgemeines Bewulst- 
sein des ungefähren Ortes vorhanden, sodann richtete die Ver- 
suchsperson ihre Aufmerksamkeit auf die betreffende Stelle und 
suchte die dort eingetragenen Wortpaare abzulesen. Der Nach- 
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teil dieses Ablaufes der Reproduktion für die vorliegenden Unter- 
suchungen liegt klar vor Augen. Beim innerlichen Ablesen der 
Lokalisationstafel können auch andere Wortpaare reproduziert 
werden, die russischen Wörter derselben würden dadurch schon 
in die Bereitschaftstellung gelangen. Diese schädlichen Wirkungen 
mulsten auf jeden Fall beseitigt werden. Daher wurden die 
ersten zehn Versuchstage als Vorversuchstage angesehen und in 
der 11. Sitzung mit dem zyklischen Lesen begonnen. Hierdurch 
war der Versuchsperson eine fernere Lokalisation erschwert. In 
den übrigen Reihen, wo es sich um akustische Darbietung handelt, 
ist überall das zyklische Lesen angewendet worden. 


$9. Die Anzahl der Wiederholungen und die 
unmittelbare Prüfung des Erlernten. 


Die Zahl der Wiederholungen wurde nach der Zahl der 
Treffer bei der Untersuchung der Bereitschaftstellung bemessen. 
Im allgemeinen sollte bei der Untersuchung der in Betracht 
kommenden 6 Wortpaare 1 Treffer nicht überschritten werden. 
Hinzu kamen als weitere vorläufige Kriterien der verschiedenen 
Intensitätsgrade der unterwertigen Assoziationen die Teiltreffer, 
welche in ihren verschiedenen Entwicklungsstadien beobachtet 
werden konnten. 


Tabelle II vergleicht die Zahl der Wiederholungen der ein- 
geprägten Reihen mit den bei der Prüfung nach 24 Std. er- 
folgten Treffern. Da an jedem Tage 12 Wortpaare (2 Vokabel- 
reihen zu je 6 Wortpaaren) gelernt wurden, so konnten 6 Wort 
paare zu Hauptversuchen und 6 Wortpaare zu Vergleichsver- 
suchen verwandt werden. Die deutschen Wörter der Vergleichs- 
versuche wurden vor dem Lesevorgange der russischen Wörter, 
wie schon oben angedeutet, nicht vorgezeigt. Es konnten also 
im Höchstfalle 6 Treffer erfolgen. Die Gesamtzahl der Versuchs- 
tage ist in Gruppen zu je vier aufeinanderfolgenden Versuchs- 
tagen eingeteilt worden. Da an jedem Tage zwei zwölfgliedrige 
Reihen gelernt worden sind, so ist für jede Gruppe der Mittel- 
wert aus 8 Reihen ermittelt worden. 


Für die meisten Versuchsreihen ist beachtenswert, dafs die 
Trefferzahl gegen Ende der Versuchsreihe fällt, trotzdem dafs 
die Anzahl der Wiederholungen erhöht worden ist. Diese Er- 
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scheinung findet ihre Erklärung in dem von MÜLLER-PILZECKER ! 
angeführten Satze, dafs eine assoziative und reproduktive Hemmung 
vermutlich von allen vorhandenen Reproduktionstendenzen aus- 











Tabelle II. 
Versuchs- | | | 17.—20. | Arithmet. 
W | 19,8 18,7 18,8 18 13,6 
Tr | 08 1,2 1,7 2,8 1,6 1,5 
yT | 23,1 19,6 198 | 
Tr | 0 03 ; 0 | 0,1 
Wi 74 10 112 | 122 
III | , | À 
Tr | 1,6 1 0,5 0,8 0,98 
y Wi 196 266 | 261 20,2 18,5 
Trj i 0 | 0,25 0 0 0,25 
y Wi] æ 23,8 34,3 50,2 50 
Tr | 0,8 2 125 | 1 0 1,01 
v Y | 18,4 14,1 ; 192 32,5 
Tr | 0,4 1,2 0,25 1,5 0,84 
aI | 20,6 31,3 473 | 495 
Tre 1 0,3 0,6 | 0,3 0,55 
Y | 13,6 20,6 23 | 282 
Trj 22 0,8 1 0,3 1,07 
se | 67 7,1 8,6 14, 13,4 
“ Trj 0S 12 0,25 075 | 02 0,6 
y Y | 289 27 20,1 25,3: 221 
Tr | 03 1,3 0 | 1 0 0,5 
| 
* W | 159 21,1 18,5 15,1 10,7 
Tr | 0,5 0,5 15 | 2 1,2 1,14 
| 
xn W| 18 24,9 24,9 | 19,6 | 18,3 
Tr | 0 1 12 1 0,75 0,75 


gehe. Wenn im Laufe der Untersuchungen die Versuchsperson 
völlig mit dem russischen Wortmaterial vertraut ist, wenn bei 
der Fülle des Materials russische Wörter gelernt worden sind, die 


—. 
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durch ähnliche Endsilben oder Wortstämme oder durch gemein- 
same charakteristische Lautgruppen einander reproduzieren, 80 
werden bei der Reproduktion Hemmungen effektueller Art und 
assoziative Mischwirkungen eintreten, die natürlich die Reproduktion 
des russischen Wortes ungünstig beeinflussen. Einen Beweis für 
die obige Deutung des Verhaltens der Trefferzahl bildet auch die 
Zunahme der falschen Fälle im Verlaufe der Versuche. Um die 
durchschnittliche Zahl der Treffer konstant zu erhalten, mulfste 
deshalb in vielen Fällen die Zahl der Wiederholungen beim Lern- 
prozeís im weiteren Verlaufe der Versuchsreihe gesteigert werden. 
Aussagen von Versuchspersonen bestätigen diese Deutung. Ver- 
suchsperson Maı gab gegen Ende der Versuchsreihe unaufgefordert 
zu Protokoll, dafs beim Nachdenken, um das zum vorgezeigten 
deutschen Worte gehörige russische Wort zu reproduzieren, häufig 
andere russische Wörter von verschiedener Deutlichkeit ins Be- 
wulstsein stiegen, die die Tendenz hätten, im Bewulstsein zu 
verharren, die aber dadurch für die Reproduktion störend 
wirkten. 

Die unmittelbare Prüfung des Erlernten fand 
in folgender Weise statt. Bei der nach der visuellen oder 
kombinierten (sowohl visuellen als auch akustischen) Methode 
stattfindenden Darbietung verdeckte die Versuchsperson, wenn 
sie annahm, dafs die Reihe hinreichend eingeprägt sei, den Spalt. 
War die Darbietung akustisch, so deutete die Versuchsperson die 
hinreichende Einprägung durch ein Zeichen mit der Hand an. 
Die Reproduktion fand in der Weise statt, dafs der Versuchs- 
leiter das deutsche Wort nannte, die Versuchsperson das dazu 
gehörige russische Wort hinzuzufügen hatte. War sie hierzu 
nicht fähig, so hatte es dabei sein Bewenden. Um die Lokali- 
sation nicht zu unterstützen, wurden die Wortpaare in folgender 
Reihenfolge abgefragt: 

II, I, III, V, IV, VI 

In den Versuchsreihen 5, 6 und 8, wo die Darbietung der 
Reihe eine akustische war, der Einflufs der Bereitschaftstellung 
aber am tachistoskopischen Lesevorgange des russischen Wortes 
nachgewiesen werden sollte, mufste die Versuchsperson jedes 
russische Wort buchstabieren, um es dem Versuchsleiter zu 
ermöglichen, das russische Wort bei dem visuellen Prúfungs- 
verfahren in der aufgefafsten Form vorzuführen. In Ver- 
suchsreihe 7 (rein visuelle Darbietung und visuelle Prüfung) 
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fand die unmittelbare Prüfung des Erlernten auf folgende 
Weise statt. Nach Beendigung des Lernens erhielt die Versuchs- 
person ein Schema, auf dem die deutschen Wörter vorgeschrieben 
waren. Es war die Aufgabe der Versuchsperson, die dazu ge- 
hörigen russischen Wörter hinzuzufügen. Hervorzuheben ist, dafs 
bei Versuchsperson Ki (aber nur bei dieser) eine unmittelbare 
Prüfung des Erlernten nicht stattfand, da sonst die Assoziationen 
selbst nach 24 Std. eine so grolse Festigkeit besalsen, dafs durch- 
schnittlich 3—4 Treffer erfolgten. 


8 10. Die Zeitintervalle beim Lernen. 


Die Zeitintervalle, welche, abgsehen von denjenigen Inter- 
vallen, die durch das Kymographion geregelt wurden, beim Lern- 
prozels innegehalten werden mulfsten, wurden mit der Fünftel- 
sekundenuhr gemessen. Das Intervall zwischen zwei zu erlernen- 
den Reihen richtete sich nach der Anzahl der Wiederholungen. 
Nach einer Reihe, deren Erlernung nicht mehr als 15 Wieder- 
holungen in Anspruch genommen hatte, wurde ein Intervall von 
4 Min. eingelegt. Für je weitere 5 Wiederholungen wurde diöses 
Intervall um 1 Min. verlängert. Bei einigen Versuchsreihen, wo 
die Einprägung über 25 Wiederholungen hinausging, wurde 
nach der 25. Lesung ein Intervall von !,—1 Min. eingelegt, das 
eine Erholung der Versuchsperson bezweckte. Um in den Inter- 
vallen innerliche Wiederholungen und Perseverationen zu ver- 
hindern, waren Versuchspersonen mit starken Perseverations- 
tendenzen angehalten, diese Zeit mit dem Lesen der „Fliegenden 
Blätter“ auszufüllen. Die übrigen Versuchspersonen wurden in-. 
struiert, nach Schlufs der Darbietung keine inneren Wieder: 
holungen vorzunehmen und ev. aufsteigende Perseverations- 
tendenzen durch eine ablenkende Tätigkeit zurückzudrängen. 

Ähnlich wie bei Smrrm, Comyn, Fınzı u. a. wurde zwischen 
Darbietung und Prüfung des Erlernten durch Abfragen ein 
Intervall van 2 Sek. eingelegt. 


§ 11. Die Rotationsgeschwindigkeit beim Lernen. 


Die Rotationsgeschwindigkeit einer zu lernenden Reihe wurde 
im allgemeinen auf 8 Sek. festgesetzt, um innerliche Wieder- 
holungen möglichst auszuschliefsen. Diese hohe Rotationsge- 
schwindigkeit hat ferner den Vorzug, die Benutzung von Hilfen 
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zu erschweren. Diese Zeit erwies sich in den Versuchsreihen 
1—6 als zweckmäfsig, um die gewünschte Festigkeit der Asso- 
ziationen unter Ausschlufs der obigen Faktoren zu erhalten. 

Nach den Resultaten von Eraktssı ist eine relativ langsame 
Rotauonszeit für die Aneignung eines nur paarweise einzu- 
prägenden Stoffes am geeignetsten. Dieser Forderung konnte 
aber seibst bei Versuchsperson Br. die eine ungewöhnliche hohe 
Zahl von Wiederholungen gebrauchte. nicht entsprochen werden, 
da bei Verminderung der Rotationsdauer die Neigung zu Hilfen- 
biidung stärker hervortrat. Hingegen konnte in der Versuchs- 
reihe 10 mit der Rotationsgeschwindigkeit auf 13 Sek. her- 
untergegangen werden. da einerseits bei dieser der Versuchs- 
person „angenehmen Zeit“ eine Hilfenbiläung nicht erfolgte, 
andererseits eine Erhöhung der Rotationsgeschwindigkeit Asso- 
ziationen von hinreichender Stärke verhindert hätte. Ein Ver- 
gleich der von den Versuchspersonen als angenehm bezeichneten 
Röstationsgeschwind:gkeiten zeigt, dais in dieser Hinsicht deut- 
liche. individuelle Verschiedenheiten bestehen. Versuchsperson 
Gra entschied sich für eine sehr langsame Rotauonsgesch windig- 
keit. während ?ür Versuchsperson Har die Rotationszeit 7,5 Sek. 
betrug. Für die letztere Versuchsperson ist eine langsamere 
Zeit sogar nachteilig. nach ihrer Aussage ist die Einprägung 
nur tei einer bestimmten hohen Geschwindigkeit im Zuge. 
Von den Versuchspersonen H. Gro und D. Gro liegen eben- 
fails Angaben vor, dais die bei ikren gewabite Zeit von 12 Sek. 
bei der akusüschen Darbietung die angenehmste sei. 

Die Variierung der Geschwindirkeit der Kymographion- 
wommel geschah durch Veränderung des treibenden Gewichtes 
uni der am Darbietungsapparate angebrachten Windflügel. 

Ein analoger Fall. wie ihn Ernktssi! beschrieben hat, dafs 
namich bei Anderung der Rotationsgeschwindigkeit auch eine 
Verschiebung des sensorischen Lerntyps eintritt. lag bei der Ver- 
suchspersen Ki vor. Bei dieser wat in den Vorversuchen bei 
einer Rotstonsiauer von 8 Sek. das visuelie Moment in 
den Vordergrund und zwar wurde auf Grund dieses Momentes 
eine derartige Stärke der Assoziationen erzielt. dafs selbst bei 
einer relativ kleinen Zahl von Wiederholungen Treffer erzielt 
wırien Nachdem die Rotatonsgeschwindigkeit auf 7 Sek. 
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erhöht worden war, zeigte sich, dafs das visuelle Moment nur 
noch eine untergeordnete Rolle spielte und das akustische stärker 
hervortrat. Die Versuchsperson sagte aus, dafs es bei der letzteren 
Geschwindigkeit nicht mehr möglich sei, klare visuelle Vor- 
stellungsbilder von den nach der kombinierten Methode darge- 
botenen Wörtern zu erhalten, sondern dafs sie sich beim Ein- 
prägen nur an den Klang des Wortes halten müsse. 

Das Bedürfnis nach innerer Antizipierung der russischen 
Wörter vor ihrer Darbietung trat nur bei der Versuchsperson 
Gera in stärkerem Malse hervor. Eine Bestätigung und Anwen- 
dung des Erarussischen Satzes!, dafs der Abfall der Assoziationen 
in der Zeit eine Funktion der Lesegeschwindigkeit ist, zeigte sich 
fast bei allen Versuchspersonen. Es war eine Aufgabe der Vor- 
versuche, diejenige Rotationszeit zu ermitteln, bei welcher die 
zu untersuchenden Assoziationen nach 24 Std. die für unsere 
Zwecke geeignete Stärke besalsen. 


812. Der Vorgang beim Lernen. 


In welcher Weise die zu erlernenden Wortpaare in jeder 
einzelnen Versuchsreihe dargeboten und von der Versuchsperson 
aufgefalst und eingeprägt worden sind, wird in der Einleitung 
zu jeder Versuchsreihe angeführt werden. Hier möge nur auf 
den allgemeinen Vorgang beim Lernen des den Untersuchungen 
' zugrunde liegenden Materials hingewiesen werden. Es sind nur 
typische Fälle herausgegriffen. Die nicht aufgeführten Versuchs- 
personen geben zu besonderen Bemerkungen keinen Anlals. 

Zunächst von den Versuchspersonen, bei denen ein Über- 
wiegen des visuellen Moments vorhanden ist. Im allge- 
meinen lassen sich 3 Akte beim Einprägen der Wortpaare unter- 
scheiden. Im ersten wird die Geläufigmachung in bezug auf 
Auffassung und Aussprache vollzogen. Meine stark visuellen 
Versuchspersonen, besonders H. Gro und Kä stellen sich schon 
bei der ersten Lesung des deutschen Wortes eine visuelle Sach- 
vorstellung vor. Bei akustischer Darbietung beginnt bereits 
während der ersten Lesung die visuelle Umsetzung der russischen 
Wörter. Die deutschen Wörter wurden nur in seltenen Fällen 
visuell umgesetzt, häufig reproduzierten dieselben Sachvorstellungen. 
Nach Verlauf einiger Rotationen, nachdem das Material hin- 
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reichend geläufig gemacht worden ist, werden die Assoziationen 
geknüpft. Als letzte Phase ist die Befestigung der Assoziationen 
bis zur völligen Sicherheit anzusehen. 

Bei den Versuchspersonen von akustischem oder ge- 
mischtem Typ vollzieht sich die Auffassung des deutschen 
Wortes in verschiedener Weise. Versuchsperson Har läfst bei 
akustischer Darbietung die deutschen Wörter entweder von visu- 
ellen Sachvorstellungen begleiten oder aber von rein motorischen 
Äufserungen, z. B. bei der Darbietung des deutschen Wortes 
.rudern* erfolgt die Bewegung des Ruderns. Versuchsperson 
GRA wird sich nur úber die begriffliche Bedeutung des akustisch 
dargebotenen deutschen Wortes klar, ohne, wie sie angab, ein 
visuelles Vorstellungsbild oder Klangbild zu beobachten. Die 
erste Auffassung des russischen Wortes geschieht bei beiden in 
der Weise, dafs zunächst das vom Versuchsleiter vorgesprochene, 
scharf akzentuierte Wort als ein einheitliches Klangbild aufgefalst 
wird, während der folgenden Rotation konzentriert sich die Auf- 
merksamkeit auf den dominierenden Vokal. um den die anderen 
Laute gruppiert werden. In der zweiten Phase vollzieht sich die Bil- 
dung der Assoziationen, die letzte ist auf die Befestigung der 
Assoziationen gerichtet. Die Dauer der ersten Phase variiert, 
wie schon irüher erwähnt, bei den einzelnen Versuchspersonen 
zwischen 1—6 Lesungen. Es scheint jedoch. nachdem Faktoren, 
wie die Übung und Vertrautheit mit dem Material ausgleichend 
wewirkt haben, ein konstantes Verhältnis zwischen der Anzahl 
der Wiederholungen, weiche die erste Phase ausmachen, und der 
Gesamtzahl der Wiederholungen zu bestehen. 

Es nimmt daher bei guter schlechter Tacesdisposition der 
Versuchsperson mit der Gesamtzahl der Wiederholungen auch die 
Zahl der Wiederhoiungen, weiche 237 die erste Fhase erforderlich 
sind, ab os 

Pearlschtungen wunien in dieser Hinsicht in den Versuchs- 
reiten 1. 2 4-9 angestelt Die Versucispersozen gaben durch 
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machung verhältnismäfsig die meisten Lesungen verwenden 
müssen. 


8 13. Instruktion für die Erlernung. 


Die Instruktion, welche der Versuchsperson vor jeder Sitzung 
vorgelesen wurde, erstreckte sich hinsichtlich der Erlernung der 
dargebotenen Reihen auf folgende Punkte. 

Die Versuchsperson war angewiesen, über den Zweck der 
Versuche nicht nachzudenken. Um von vornherein die Aufmerk- 
samkeit gleichmälsig zu verteilen, wurde in der Instruktion an- 
gegeben, dafs 6 Wortpaare, von denen jedes ein deutsches und 
ein russisches Wort enthalte, so eingeprägt werden sollten, dafs 
nach Schlufs des Einprägens auf Zuruf des deutschen Wortes 
das dazu gehörige russische Wort desselben Wortpaares reprodu- 
ziert werden könne. Ferner war der Versuchsperson anbefohlen, 
kein Wortpaar durch besonders starke Konzentration der Auf- 
merksamkeit oder durch innere Wiederholungen zu bevorzugen. 
Verboten war der Versuchsperson ferner das Suchen und die 
Anwendung von Hilfsvorstellungen beim Lernen. 


$ 14. Die Methodik des visuellen Prüfungs- 
verfahrens bei der Untersuchung unterwertiger 
Assoziationen. 


In allen Versuchsreihen, mit Ausnahme der 11. und 12., wo 
zwischen Stiftung und Prüfung der Assoziationen verschiedene 
Zeitintervalle eingelegt wurden, um den Einflufs des Alters der 
Assoziationen auf die bei unserer Methode sich ergebenden Re- 
sultate nachzuweisen, erfolgte die Prüfung der Bereitschaftstellung 
nach 24 Std. Bei der Wahl dieses Intervalles waren zwei 
Gesichtspunkte mafsgebend. Erstens ist der Abfall der Asso- 
ziationen nach dieser Zeit nur noch ein langsamer, so dals die 
Bedingung, die Stärke der Assoziationen so zu bemessen, dals 
durchschnittlich 1 Treffer erfolge, leichter zu erfüllen ist. Zweitens 
sind nach 24 Std. Perseverationstendenzen soweit abgeklungen, 
dafs ihr Einflufs bei einer Reproduktion nach solcher Frist als 
beseitigt gelten kann. Im dritten Teile dieser Abhandlung, wo 
es sich um die Prüfung nach kürzeren Zeitintervallen handelt, 
werden auch die Wirkungen der Perseverationstendenzen nach- 
zuweisen sein ($ 27). 
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Bei der Prüfung der Bereitschaftstellung unterscheide ich 
Haupt- und Vergleichsversuche. Ich bezeichne solche Versuche, 
in denen das zu untersuchende russische Wort durch das dazu- 
gehörige deutsche Wort in Bereitschaft gesetzt wird, als H-Ver- 
suche; diejenigen Versuche, in denen ebenfalls ein russisches 
Wort einer in gleicher Weise gelernten Reihe zur Untersuchung 
gelangt, das aber nicht durch das dazugehörige deutsche Wort 
in Bereitschaft gesetzt, sondern dem ein anderweites nach ge- 
wissen Gesichtspunkten (vgl. S. 38) auszuwählendes deutsches 
Wort vorangeschickt wird, als V-Versuche. Endlich nenne ich 
diejenigen Versuche, in denen ein unbekanntes, vorher nie ge- 
lesenes oder gehörtes russisches Wort untersucht wird, W-Ver- 
suche. Dementsprechend rede ich auch, soweit es sich um die 
russischen Wörter handelt und wo es der Abkürzung wegen 
wünschenswert erscheint, von H-, V- und W-Wörtern. 

Es wurden nun in jeder Sitzung von den am vorhergehenden 
Tage gelernten zwei Reihen (12 Wortpaaren) 6 H-Versuche und 
6 V-Versuche vorgenommen, dazu kamen noch 6 Darbietungen 
unbekannter russischer W-Wörter. Es lag nun die Gefahr nahe, 
dafs bei der Anordnung der einzelnen Versuche für die Prüfung 
durch unvorsichtige Auswahl der Wörter der H- und V-Versuche 
rückläufige oder andere Nebenassoziationen sich bemerkbar machen 
könnten. Dadurch hätte es vorkommen können, dafs das expo- 
nierte russische Wort eines Y-Versuches trotzdem in Bereitschaft 
gestanden hätte. Die Wortpaare der Reihe I seien mit 1—6, die 
der Reihe I mit 7—12 durchnumeriert. Die Reihenfolge der 
zur Untersuchung gelangenden Wortpaare ist dann folgende: 6, 
4 2 11, 5, 8, 1, 12, 9, 7, 10, 3. Sie verhinderte, dafs russische 
Wörter der V-Versuche durch rückläufige oder sonstige in Be- 
tracht kommende Nebenassoziationen in merkbare Bereitschaft- 
stellung gelangten. 

Das Schema beginnt mit einem H-Versuche, dann wechseln 
V-Versuch und H-Versuch regelmäfsig ab. Da bei dieser Aus- 
wahl 4 H-Wörter in der Reihe I liegen, dagegen nur 2 in der 
Reihe II, so wurde der Einflufs der Zeitlage dadurch berück- 
sichtigt, dafs nur am 1., 3., 5. usw. Versuchstage das obige Schema 
angewendet wurde, am 2., 4., 6. Tage usw. mit den Reihen ge- 
wechselt wurde, so dafs die Wortpaare der Reihe II den Nummern 
1—6, die der Reihe I den Nummern 7—12 entsprachen. Die 
in einer Sitzung zu prüfenden 6 W-Wörter wurden auf den 
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Anfang und das Ende einer Untersuchung gleichmälsig verteilt, 
so dafs das Gesamtschema der an einem Tage zu erledigenden 
Versuche folgendes war: 


3 W-Wörter. 
H-Versuch. 
V-Versuch. 
H-Versuch. 
V-Versuch usw. 
3 W-Wörter. 


Wie schon oben erwähnt, wurden die Reizwörter vermittels 
eines Projektionsapparates auf einen mit Seidenpapier beklebten 
Ausschnitt der Dunkelkammer projiziert. In der Mitte des Aus- 
schnittes, dort wo der Mittelpunkt des zu projizierenden Wortes 
lag, war ein Fixationspunkt angebracht. Es war von grölster 
Wichtigkeit für die vorliegenden Untersuchungen, die einzelnen 
Wörter genau auf dieselbe Stelle des Projektionsfeldes zu proji- 
zieren. Vorversuche, bei denen die Expositionszeit 125 o betrug, 
eine Zeit, die auch bei den meisten Versuchspersonen Verwen- 
dung fand, ergaben schon bei minimaler Lagenveränderung des 
projizierten Wortes einen beträchtlichen Ausfall in der Erkennung 
derselben. Für jedes in einer Sitzung zu exponierende Wort 
wurde daher ein Papprahmen angefertigt, dessen Grölse den 
Kassetten des Projektionsapparates angepalst war. Die Papp- 
rahmen boten den Vorteil, erstens die Pergamentblättchen, auf 
denen die Reizwörter sich befanden, festgespannt zu halten, 
ferner aber auch ein schnelles und sicheres Auswechseln zu er- 
möglichen. Die Pergamentblättchen waren in der Weise ge- 
schnitten, dafs sie in den Papprahmen gerade aufgenommen 
werden konnten. Für die Niederschrift der Wörter erwies sich 
chinesische Tusche als zweckmälsig; denn einmal vermag sie ein 
klares, deutliches Bild zu liefern, andererseits lassen sich damit 
Buchstaben von möglichst gleichmäfsiger Struktur herstellen. Um 
zu erreichen, dals das Wortbild stets auf dieselbe Stelle gelangt, 
wird das Pergamentblättchen bei der Niederschrift des Wortes 
auf eine gezeichnete Vorlage von gleicher Grölse gelegt. Dieses 
Verfahren ermöglicht es ferner, Übereinstimmung aller russischen 
Reizwörter in bezug auf die Grölse der Buchstaben, die Steilheit, 
und auf das Verhältnis zwischen Mittel-, Ober- und Ganzzeilern 
zu erzielen (s. Fig. 3). 
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Fig. 3. 


Die Expositionszeit wurde für jede Versuchsperson so ge- 
wählt, dafs der gröfste Teil der zu lesenden Wörter unter der 
Auffassungsschwelle lag, d. h. dafs sie für den gröfsten Teil der 
Wörter zu einer fehlerfreien Erkennung nicht ausreichte. In 
betreff dieser Auffassungsschwelle sind grolse individuelle Diffe- 
renzen nicht zutage getreten. Eine Veränderung der Expositiions- 
zeit während der Versuchsreihe wurde nur in dem Falle vorge- 
nommen, wenn durch den Einfluls der Übung die weitaus gröfste 
Zahl der Reizwörter fehlerfrei erkannt wurden. Die Expositions- 
zeit wurde variiert durch Veränderung des Spaltes und der 
Rotationsgeschwindigkeit des Tachistoskops. Der letzteren ist 
dadurch eine gewisse Grenze gesteckt, dafs der Versuchsleiter 
innerhalb einer Rotation den Kontakt am Tachistoskop herum- 
legen und den Taster 7, (vgl. S. 6, Fig. 1) öffnen mufs. Über den 
Einfluís der Rotationsgeschwindigkeit des Tachistoskopes auf den 
Erkennungsvorgang der russischen Wörter habe ich eine be- 
sondere Versuchsreihe angestellt, deren Ergebnisse weiter unten 
angeführt werden. 

Bei der Berechnung der Expositionszeit beim tachistoskopi- 
schen Lesen ist zu beachten, dafs zu der Gradzahl des Spaltes 
noch eine konstante Gröflse hinzukommt. 

Diese konstante Gröfse (k) ist gleich dem Durchmesser, wel- 
chen der Querschnitt des vom Projektionsapparat ausgehenden 
Lichtbündels an der Stelle der Durchschneidung durch das Rad 
des Tachistoskops besitzt, ausgedrückt in der Anzahl der Grade, 
welche das Rad des Tachistoskops zurücklegen mufs, um das 
Lichtbündel zu passieren. Die Belichtung des Projektionsfeldes 
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‚muls in dem Augenblicke beginnen, wo der vordere Rand des 
Spaltes in den Bereich des Lichtbündels tritt; sie hört auf, wenn 
der hintere Rand des Spaltes das letztere verlälst. 

Die Beleuchtung des Projektionsfeldes währt also so lange, 
bis das Rad des Tachistoskops (wenn 9° die gewählte Spaltbreite 
ist), sich um (y + k) Grade weiterbewegt hat, wobei k, entsprechend 
dem Querschnitt des Lichtbündels, eine konstante Gröfse bildet. 
Die Beschreibung einer Exposition bei einer Spaltbreite von 15° 
‚wird uns das Vorhandensein dieser konstanten Gröfse im einzelnen 
noch deutlicher zeigen. Am Tachistoskop war eine Gradeinteilung 
angebracht; am Rade befand sich ein Index, der die Ablesung 
der Bewegung des Rades in Graden ermöglichte. Der Zeiger 
stand auf 0°, wenn bei der geringsten Bewegung des Rades 
Lichtstrahlen das Projektionsfeld getroffen hätten. Nach einer 
Bewegung des Rades am Tachistoskop um 1° wurde der erste 
Buchstabe sichtbar, nach weiteren *,° erschien das ganze Wort, 
bei 4° Beleuchtung des ganzen Feldes; von 7—8° bis 15,5— 
16,5 ° gröfste Helligkeit; 22,5° Verschwinden des letzten Buch- 
staben; bei 23,5% dunkles Feld. Die Beleuchtung des ganzen 
Feldes währt von 0°—23,5°; das Reizwort ist aber nur von 
1'—22,5° sichtbar, 


23,5? =g 4-k 
g= 15? 
k = 8,5°. 


Wir müssen, um die Expositionszeit des Wortes zu erhalten, 
von (g +k) 2 subtrahieren, da ja nur die Projektion des Wortes 
in Betracht kommt. Die Berechnung der Expositionszeit hat 
daher nach folgender Proportionsgleichung zu erfolgen: 


360: R=[(9 + k) —2]: k. 
R = Zeitdauer einer Rotation. 
g = Spaltbreite in Graden. 
k = konstante Gröfse. 


Im folgenden stelle ich den Gang einer Untersuchung für 
die Versuchsreihen 1—4 dar. Vor jeder Sitzung wurde die Ver- 
suchsperson mit der Instruktion bekannt gemacht. In derselben 
wurde die Versuchsperson darauf aufmerksam gemacht, dafs sie 
bei der Vorführung des deutschen Wortes das mit diesem as- 


soziierte russische Wort sobald als möglich zu nennen habe; 
Zeitschrift für Psychologie 56. 3 
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falls sie es aber auch bei hinlänglicher Überlegung nicht finde, 
mit „Nichts“ antworten solle. 

Beim Lesen des russischen Wortes solle die Versuchsperson 
nur die erkannten Bestandteile des erscheinenden Wortes mög- 
lichst schnell aussprechen, nicht aber vor der Reaktion Über- 
legungen darüber anstellen, welchem erlernten russischen Worte 
die eventuell erkannten Fragmente zuzuschreiben seien. 

Eine jede Sitzung begann, wie früher erwähnt, mit dem: 
Lesen dreier unbekannter russischer W-Wörter. Die Expositions- 
zeit war natürlich für alle Arten von Wörtern (H-, V- und W- 
Wörter) die gleiche. Nach dem Lesen der W-Wörter erfolgte 
nach dem schon skizzierten Verfahren die Projektion des deut- 
schen Wortes, auf dessen Erscheinen die Versuchsperson vorher 
aufmerksam gemacht worden war. Im Falle einer Reproduktion 
des russischen Wortes wurde die Reproduktionszeit festgestellt, 
das subjektive Sicherheitsbewulstsein nach den Terminis „sehr 
sicher“, „ziemlich sicher“ und „schwankend“ protokolliert. Ferner 
wurden sämtliche Selbstbeobachtungen über den Reproduktions- 
vorgang zu Protokoll genommen. 

Die Versuchspersonen waren in den Vorversuchen angehalten, 
alle Angaben unaufgefordert zu Protokoll zu geben, um zu ver- 
hindern, dafs die nach dem Erkennungsvorgange sich weiter ent- 
wickelnden Zustände des Bewulstseins durch Fragen des Ver- 
suchsleiters gestört würden. Bei visuellen unvollkommenen Re- 
produktionen hatten die Versuchspersonen die Aufgabe, die in 
den verschiedensten Formen vom grauen Nebelgebilde zur deut- 
lichen Erkennbarkeit aller Buchstaben sich entwickelnden Re- 
produktionen visueller Vorstellungsbilder auf einem Blatt Papier 
darzustellen. Dieser Modus vollzog sich schneller als die Proto- 
kollierung der mündlichen Äufserungen der Versuchspersonen. 
Eine Störung der Bereitschaftstellung durch die nur kurze Zeit 
in Anspruch nehmende Protokollierung war nicht zu befürchten, 
da ja die Versuchsperson durch die Angabe ihrer Beobachtungen 
genötigt war, sich immer wieder das vorgeführte deutsche Wort 
zu vergegenwärtigen. 

War auf das deutsche Wort ein Treffer nicht erfolgt, so be- 
fand sich das russische Wort in der Bereitschaftstellung. Um 
diese bis zum Lesevorgang des dazugehörigen russischen Wortes 
konstant zu erhalten, war die Versuchsperson angewiesen, bis 
zum Uhrgeráusch, das als Signal auf den Leseprozefs vorbereitete, 
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sich weiter zu bemühen, das zu dem vorgeführt gewesenen deut- 
schen Worte gehörige russische zu reproduzieren und erst auf 
das Signal: „Jetzt“ die Aufmerksamkeit auf die Exposition des 
russischen Wortes einzustellen. 

Bei der Reaktion der Versuchsperson auf die Vorführung 
des russischen Wortes richtete der Versuchsleiter seine Aufmerk- 
samkeit darauf, die von der Versuchsperson ausgesprochenen 
Bestandteile des Wortes gut aufzufassen. Die Versuchsperson 
hatte dieselben möglichst laut auszusprechen. Unmittelbar 
nach dem Aussprechen (ungefähr 3—4 Sek. nach der Exposition 
des russischen Wortes) mulste die Versuchsperson die erkannten 
Buchstaben mit Angabe des Sicherheitsbewulstseins bezeichnen. 
Ferner wurden Angaben über Wiedererkennen und Bekanntheits- 
qualität protokolliert. Das soeben erwähnte 3—4 Sek. lange Inter- 
vall zwischen Exposition und Protokollierung ergab sich aus der 
Notwendigkeit der Bedienung der Apparate von seiten des Ver- 
suchsleiters. 

Es war nun von Wichtigkeit, die zwischen den einzelnen 
Expositionen der russischen Wörter liegenden Intervalle einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen. Die schematische Reihen- 
folge war: 

I. Längere Expositionszeit des deutschen Wortes eines 
H-Versuches (Vorzeigeverfahren). Protokollierung. 

Il. Kurze Exposition des damit assoziierten russischen Wortes 

desselben H-Versuches. Protokollierung. 

Ill. Kurze Exposition des russischen Wortes eines Y-Versuches. 

Protokollierung. 

Diese Darstellung zeigt, dafs, wenn wir die Zeitabschnitte 
von einer tachistoskopischen Lesung zur anderen betrachten, vor 
der Lesung eines russischen Wortes eines H-Versuches ein gröfseres 
Zeitintervall liegt als vor der Lesung des V-Wortes, da ja zwischen 
dem Lesen eines Y-Wortes und dem Lesen eines Wortes der 
H-Versuche das Vorzeigen eines deutschen Wortes stattfand (Ver- 
gleiche im Schema die Richtung III [I I), während zwischen II 
und III kein Vorgang eingeschoben ist. Die grölseren Intervalle 
betrugen, mit der Fünftelsekundenuhr gemessen, durchschnittlich 
3ta Min., die kleineren 1’/, Min. Hinzu kam noch, dafs diese 
Intervalle verschieden ausgefüllt wurden. Denn vor der Exposition 
des russischen Wortes des H-Versuches stand das deutsche Wort 


beständig im Bewulstsein, während die Versuchsperson vor der 
3% 
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Lesung des Vergleichswortes Ruhe hatte. Es lag daher die An- 
nahme nahe, dals die verschiedene Dauer der Zeitintervalle und 
die Ungleichheit ihrer Ausfüllung nicht ohne Einflufs auf die 
Erkennung der russischen Wörter sein könne. Zu diesem Zwecke 
wurde nach der 4. Versuchsreihe eine Untersuchung dieser Frage 
vorgenommen. Versuchsperson war E. Gro. Das Verfahren war 
vollständig unwissentlich. Diese Versuchsreihe hatte die Aufgabe, 
den Einfluls der verschiedenen Intervalle und Expositionszeiten 
auf das Lesen unbekannter russischer Wörter am Tachistoskop 
nachzuweisen. Die Aufeinanderfolge der Zeitintervalle war den 
Hauptuntersuchungen angepalst; sie gestaltete sich nach folgen- 
dem Schema: russisches Wort — Intervall von 1'/, Min. — russisches 
Wort —- 3*/, Min., dann wiederholt sich dieselbe Reihenfolge bis 
zum Schlufs der Versuche an einem Versuchstage. Nach der 
Vorführung von je 4 russischen Wörtern wurde die Expositions- 
zeit verändert. Gewählt wurden 3 Zeiten: 100 o (I), 125 e (I), 
150 o (III). Um den Einfluls der Zeitlage zu berücksichtigen, 
wurden die Zeiten an den verschiedenen Tagen zyklisch vertauscht. 
Es fand daher am 1. Versuchstage die Anordnung I, II, II, am 
2. Versuchstage II, IH, I und am 3. Tage III, I, II usw. statt. 
In jeder der fünf Sitzungen wurden 36 unbekannte russische 
Wörter exponiert. 

Über den Einflufs des Zeitintervalls vor dem 
Lesen gibt nachstehende Tabelle III Auskunft. 


Tabelle II. 





nm — — — —— — — = 

















l mehr als J 
Unbekannte ohne Fehler ge 2 Buchstaben | Um- 
russische Wörter gelesen ò ——— ausgelassen | stellungen 
run oder verlesen : 
nach einer Pause | > i E Di o 
von 1!, Min. 1 10 | 14 | 5 
nach einer Pause | | 
von 3Y, Min. ` 1 22 | 16 | 1 


ji | 


Auf den Einflufs des Wechsels der Expositions- 
zeit auf das Lesen bezieht sich Tabelle IV. Zum Verständnis 
sei zunächst folgendes bemerkt. Je 4 eine Gruppe bildende russische 
Wörter haben dieselbe Expositionszeit. Vor der Lesung des 1. 
und 3. Wortes liegt ein Intervall von 3*/, Min., vor der Lesung 
des 2. und 4. Wortes ein solches von 1!/, Min. Es sind daher 
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nur die Ergebnisse solcher Wörter vergleichbar, die innerhalb 
einer Gruppe dieselbe Stelle einnehmen. Die Ergebnisse der an 
erster Stelle stehenden Wörter sind in Tabelle IV unter 1., die 
an zweiter Stelle stehenden unter 2. usw. angeführt. 

















Tabelle IV. 
Einteilung siehe | ohne Fehler ne 2 — 
Text gelesen | verlesen ausgelassen 
N oder verlesen 
Expositionszeit = 100 o 
1. | 2 5 | 7 
2. ' 5 6 3 
3. | 1 7 | 6 
4. | 5 4 5 
Expositionszeit — 125 o 
1. | 2 5 7 
2. i 5 7 2 
3. i 3 8 | 3 
4. | 4 6 4 
Expositionszeit = 150 o 
1. | 3 | 8 | 3 
2. 7 | 3 | 4 
3. | 4 | 6 | 4 
4. | 8 | 2 | 4 


Die an erster Stelle stehenden Wörter sind, wie nicht anders 
zu erwarten war, am ungünstigsten erkannt, da durch den Wechsel 
der Expositionszeit eine Einstellung auf diese Zeit nicht möglich 
war. Auch der Einfluís des vor dem Lesevorgange liegenden 
Intervalls ist aus Tabelle IV ersichtlich. Lesungen nach längerem 
Intervall (31/, Min.) (Wörter der Gruppe 1 und 3) sind ungünstiger 
ausgefallen als solche nach kürzerem Intervall (1'/, Min.) (Gruppe 
2 und 4). 

Von Interesse sind einige Selbstbeobachtungen der Versuchs- 
person E. Gro. Nach einem längeren Intervall (3'/, Min.) ging 
die Versuchsperson mit einem beunruhigenden Gefühle ans Lesen, 
da die Einstellung auf die Expositionszeit verloren gegangen war. 
Nach einem kurzen Intervall (1'/, Min.) wurden die russischen 
Wörter mit gröfserer Ruhe gelesen. Die Versuchsperson hatte 
in diesem Falle eine allgemeine Vorstellung, wie lange das nächste 
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Wort erscheinen würde, welche Zeit vom Umlegen des Kontaktes 
bis zum Erscheinen des Wortes vergehen würde. Nach dieser 
Zeit richtete sich die Entwicklung der Konzentration der Auf- 
merksamkeit bis zu ihrem Höhepunkte, so dafs Auffassung des 
exponierten Wortes und Höhepunkt der Aufmerksamkeit zu- 
sammenfielen. 

Nach längeren Zeitintervallen war dieser Zusammenfall schwer 
zu erreichen. Die Versuchsperson wurde häufig überrascht. 

Die obigen Resultate haben zur Genüge den Einflufs der 
zwischen zwei Expositionen liegenden Zeiuntervalle auf den Wort- 
erkennungsvorgang nachgewiesen. Die Beweiskraft der aus 
den Versuchsreihen 1—4 gewonnenen Resultate wird dadurch 
nicht beeinträchtigt: denn wie wir oben gesehen haben, befand 
sich vor der Lesung des russischen Wortes eines H-Versuches 
ein längeres Zeitintervall. so dafs das Erkennen desselben im 
Verh:itnis zum Vergleichsworte ungünstig beeinflulst werden 
muíste. Um so überzeugender müssen die Ergebnisse demnach 
wirken. wenn trotzdem Jie Bereitschaftstellung des russischen 
Wortes eines H-Versuches sich beim Erkennungsvorgang vorteil- 
haft geltend macht. In den Versuchsreihen 5—12 wurden die bis 
dahin gewonnenen Erfahrungen benutzt. um den Verlauf der Be- 
wulstseinsvorgänge vor jeder Lesung möglichst gleichförmig zu 
gestalten. Es genügte nıcht, die kurzen Zeitintervalle von 1’, Min. 
vor den Lesungen künstlich auf 3’, Min. zu verlängern, sondern 
es muiste auch die geisuge Arbeit während der Zeitintervalle 
berücksichtigt werden. Die Vorführung des deutschen Wortes 
bei einem A-Versuche und der daran sich anschliefsende Vorgang 
der Überlegung und des Suchens nach einem zugehörigen russischen 
Worte bedeutet bei dem bisherigen Verfahren ein Plus an geistiger 
Arbeit im Vergleich zu einem P-Versuch. Um dieses auszugleichen, 
wurde in den folgenden Versuchsreihen vor der Lesung des 
russischen Vergleichswortes ein deutsches Wort dargeboten. Die 
Versuchsperson erhielt die Instruktion, bei jedem dargebotenen 
deutschen Worte sich zu bemühen, ein damit assoziiertes russisches 
Wort zu reproduzieren. Zur Vorführung zelansten solche Wörter, 
die mit früher gelernten. jedoch auí keinen Fall mit solchen 
deutschen Wörtern, die am vorhergehenden Tage gelernt worden 
waren. in gewisser Beziehung standen. Einige Beispiele vermögen 
di- Auswahl am besten zu iliustrieren: Waren Wörter wie z. B. 
Bärser. Schaf. Wasser usw. vor längerer Zeit gelernt. so wurden 
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Brot, Traum, nafs usw. in den V-Versuchen dargeboten. Es 
wurden künstlich die Tendenzen zu einer aktiven Substitution 
geweckt. 

Da schon die Assoziationen der H-Versuche in den meisten 
Fällen unterwertig blieben, so waren auch die durch aktive Sub- 
stitution hervorgerufenen Reproduktionstendenzen vor der Lesung 
eines Vergleichswortes selten von einer Stärke, um die Repro- 
duktion eines russischen Wortes zu bewirken. Immerhin erwiesen 
sie sich im Laufe der Untersuchung als geeignet, das vor der 
Lesung des Vergleichswortes eingelegte Intervall in ähnlicher 
Weise wie dasjenige vor der Lesung eines russischen Wortes 
eines H-Versuches auszufüllen. | 

In den obigen Ausführungen über Wege und Gesichtspunkte, 
die, oft in ausgedehnten Vorversuchen hinsichtlich ihrer prak- 
tischen Durchführung erprobt, zur vorliegenden Methode der 
direkten Messung unterwertiger Assoziationen führten, habe ich 
mich bemüht, durch eine ausführliche Darstellung aller in Be- 
tracht kommenden Versuchsbedingungen ein Bild der Methode 
zu zeichnen, das eine wissenschaftliche Beurteilung der mit Hilfe 
dieser Methode gewonnenen Resultate, ferner eine Wiederholung 
und Nachprüfung der Untersuchungen ermöglichen soll. 


2. Kapitel. 
Die numerischen Resultate des visuellen Prüfungsverfahrens. 


§ 15. Die Verarbeitung der Resultate. 


In den folgenden Kapiteln werden die Ergebnisse sämtlicher 
12 Versuchsreihen in tabellarischer Übersicht dargestellt. 

Von den Versuchsergebnissen werden an erster Stelle die 
* E-Werte angegeben, worunter ich diejenigen Werte verstehe, 
welche darüber Auskunft geben, was in Beziehung auf die Er- 
kennung der vorgeführten Wörter geleistet worden ist. 

Diese E-Werte sind von verschiedener Art. Mit E, bezeichne 
ich die Zahl der Wörter, die ganz fehlerlos erkannt worden sind. 
E, bedeutet die Zahl der Wörter, von denen nur 1—2 Glieder 
fehlerhaft aufgefalst oder ausgelassen worden sind. E, ist die 
Zahl der Wörter, wo mehr als 2 Glieder verkannt wurden und 
E, endlich die Zahl derjenigen Wörter, von denen sämtliche 
Glieder verkannt worden sind. 
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Was die beim Lesevorgang der russischen Wörter erhaltenen Re- 
aktionszeiten anbelangt, so wurden das arithmetische Mittel A, der 
Zentralwert Cund das Dichtigkeitsmittel D berechnet und in Tabellen 
angeführt. Ich führe hier die Berechnung des Zentralwertes 
aus dem Grunde an, weil in der Darstellung, welche MÜLLER und 
SCHUMANN! nach FrcHnesrs? Angaben geben, sich Druckfehler 
finden, die zu Irrtümern Anlals geben können. Die folgende 
Zusammenstellung teilt beispielshalber einige aus der Versuchs- 
reihe 1 gewonnenen Lesezeiten der Y-Versuche mit. 


322 ....468, 468, 471, 472, 473, 473, 473, 473, 474, 475....723 
LB. 60... . 65....120, 


Es sind im ganzen 120 Beobachtungswerte vorhanden. Fallen 
nun mehrere Beobachtungsfälle auf einen für den Zentralwert 
in Betracht kommenden Beobachtungswert, so deukt sich FECHNER 
diese gleichmälsig über das Intervall zwischen den beiden Werten 
472,5 und 473,5 verteilt, so dafs eine kontinuierliche Reihe von 
folgenden Beobachtungswerten entsteht: 


472; 472,5; 472,5 + 1,5 4725-4 Ys; + 474 
59 60 61 . 62 . 63 64. 


Der Zentralwert bildet also das Mittel aus 472,5 und 472,5 +? 
C = 472,666. 

Das Dichtigkeitsmittel wurde durch Übertragung der einzelnen 
Beobachtungswerte auf ein Koordinatensystem ermittelt. Auf der 
Abszisse wurden Abschnitte von je 10 o = 1 mm abgetragen und 
auf der zugehörigen Ordinate die Anzahl der in das betreffende 
Intervall fallenden Werte. Bei diesem Verfahren ergeben sich 
Kurven, welche störende Einflüsse zufälliger Art weniger zur 
Geltung kommen lassen, psychische Faktoren von Bedeutung aber 
hinreichend zum Ausdruck bringen. Sie haben ferner den Vor- 
zug, zugleich die Streuungsverhältnisse der Zeitwerte zu ver- 
anschaulichen. Da es mit Schwierigkeiten verknüpft ist, sämt- 
liche Kurven in dieser Arbeit graphisch wiederzugeben, so habe 
ich, damit sich der Leser ein besseres Bild vom Verlaufe der 
betreffenden Kurve machen kann, jedesmal nach dem Dichtig- 


la. a. O. S. 270. 
? FECHNER, Über den Ausgangswert der kleinsten Abweichungssumme 
S. 17ff. 
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keitsmittel noch zweierlei in den Tabellen angeführt. Erstens 
unter ä W die beiden äufsersten aller beobachteten Zeitwerte 
und zweitens unter S (o und u) die Zahl derjenigen Beobachtungs- 
werte, welche in die untere bzw. obere Schlulsstrecke hineinfielen. 
Hierbei verstehe ich unter der unteren (oberen) Schlufsstrecke 
denjenigen Bereich an Werten, welcher einerseits durch den 
äufsersten unteren (oberen) Beobachtungswert begrenzt ist und 
andererseits durch denjenigen Zeitwert, welcher vom Dichtigkeits- 
mittel um 100 o nach unten (oben) abweicht. 

Die Versuche wurden so lange fortgeführt, bis die Ergebnisse 
von ungefähr 100 Lesungen in Bereitschaft gesetzter russischer 
Wörter und dementsprechend die gleiche Anzahl aus den Ver- 
gleichsversuchen vorlagen. Die T-Werte sind die in Tausendsteln 
einer Sekunde ausgedrückten' Hauptwerte der Lesezeiten. 


$ 16. Gruppe der Versuchsreihen 1—4. 


Allen gemeinsam: akustisch-visuelle Darbietung bei der Er- 
lernung der Vokabelreihen, visuelle Prüfung der Bereitschaft- 
stellung. 

Versuchsreihe 1. Versuchsperson Mar (vij-ak-mof), 22 Ver- 
suchstage. 

Die Expositionszeit betrug beim tachistoskopischen Lesen 
während der ersten 15 Versuchstage 136 0 (r = Dauer einer 
Rotation des Rades am Tachistoskop = 2 Sek. 9 = Anzahl der 
Grade des Spaltes = 18°); dann mufste dieselbe infolge fort- 
schreitender Übung vom 16.—19. Tag auf 1160 (r = 1,7; g = 18°) 
und während der letzten Versuchstage auf 90 o (r = 1,5; g = 15% 
verkürzt werden. Die Besprechung der Tabellen erfolgt nach 
der Zusammenstellung aller für die Versuchsreihen 1—4 in Be- 
tracht kommenden Tabellen. 


Tabelle V. E-Werte. 








| — 
e 

e e le are en nn 
H-Wörter | 44% | 9 13 | 6 
V-Wörter | 299, | 41 2 | 4 
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Tabelle VL T-Werte. 





a | C | D ä W E 

| “lo 
H-Wörter | 352 332 | 325—335 | 257—1019 | o | 9 
V-Wörter | 344 329 | 315—325 Be 0 | 9 


Versuchsreihe 2. Versuchsperson Fráulein H. Gro (vis-ak), 
11 Versuchstage. 
Expositionszeit: 
1.—8. Tag: 1360 (r = 2; g = 180). 
9.—11. Tag: 116 o (r = 1,7; g = 18°). 


Tabelle VII E-Werte. 























| El | E, | E, | E, 
H-Wörter ON 35 12 2 
V-Wörter 32%, - 88 31 4 
Tabelle VIII Z-Werte. 
\ ; | | 
LA £ D I zw o 
i | | u | O 
H-Wörter | 538 502 425—435 355—958 0 24 
V-Wörter . 487 473 455- 465 222—880 7 15 


Die S-Werte der H-Wörter deuten auf einen unsymmetrischen 
Verlauf der Zeitkurve hin; sie erklären auch die grofse Differenz 
zwischen dem Dichtigkeitsmittel! und den anderen Hauptwerten. 


I Die Differenz zwischen den D-Werten der H- und der V-Wörter ist 
in dieser Versuchsreihe negativ, während die übrigen Hauptwerte positive 
Differenzen aufweisen. Dasselbe Verhalten zeigt sich auch in einigen 
anderen Tabellen. Da das Dichtigkeitsmittel nur aus 100 Werten berechnet 
ist, die D-Werte aber erst bei einer grolsen Anzahl von Beobachtungs- 
werten Anspruch auf Zuverlässigkeit machen können, so ist auf das in 
Tabelle VIII in Erscheinung tretende abweichende Verhalten kein be- 
sonderes Gewicht zu legen. Die D-Werte sind besonders aus dem Grunde 
angeführt, um den Verlauf der Zeitkurven zu veranschaulichen. 
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Versuchsreihe 3. Versuchsperson Ki (vis-ak), 20 Ver- 
suchstage. 

Expositionszeit : 

1.—20. Tag: 114 ø (r = 1,9; g = 15°). 

Auffallend ist, dafs in diesem Falle gegen Ende der Unter- 
suchungen kein Einflufs der Übung beim tachistoskopischen 
Lesen zutage tritt. Es hängt diese Erscheinung wohl mit der 
Veränderung des Darbietungsmodus beim Lernen zusammen. 
Wie schon weiter oben (Seite 26) angeführt worden ist, hatte bei 
Kä die Erhöhung der Rotationsgeschwindigkeit beim Lernen eine 
Verschiebung des sensoriellen Typs zur Folge. An Stelle des 
visuellen Momentes trat das akustische in den Vordergrund. Die 
Rotationsgeschwindigkeit bei der Darbietung der zu erlernenden 
Reihen war so gewählt worden, dafs es der Versuchsperson 
nicht mehr möglich war, die Komplexe beim Lernen der Vokabel- 
paare innerlich visuell zu rekonstruieren, sondern dafs sie nur 
noch vermittels der Klangbilder das Einprägen vollziehen konnte. 
Dadurch wurde aber der Erkennungsvorgang beim tachisto- 
skopischen Lesen komplizierter. Eine Wirkung hiervon ist in dem 
Ausgleich des Einflusses der Übung erkennbar. 


BR...) E IX. rer 





























ROA A| & 
en — Dl tata aro 
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Tabelle X. T-Werte. 
> 1 = = * We — J | = Ss 
A | C D ä Ww | 
| | u | o 
H-Wörter | 394 383 | 375—385 | 206—843 4 3 
V-Wörter | 379 365 546068 | 162—628 8 | 14 
i | 








Versuchsreihe 4. Versuchsperson MU (ak), 19 Ver- 
suchstage. 
Expositionszeit : 
1.—14. Tag: 114 0 (r = 1,9; g = 15°) 
15.—19. Tag: 90 0 (r = 1,5; g = 15). 
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Tabelle XI. E-Werte. 


E, E, E, E, 





V-Wörter 32, 41 24 3 


N 


Tabelle XII. 7-Werte. 


A C D a W 











H-W örter B 415 huo—415 18-113 
V-Wörter 42 419 II I —ı72 33 23 
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Die hier mitgeterlten Resultate der Versuchsreihen 1—4$ zeigen 
folgendes: 

1. In den E,-Werien überwiegen bei Jer Erkennung tachisto- 
skopisch exronierter Wörter die in Bereitschaft gesetzten russischen 
W:arier der H-Versuche. Und zwar sind die Differenzen zwischen 
den E,-Werten der H-Wörter und der F-Wörter verhältnismäfsig 
erheoica Damit ist der Nachweis erbracht dais gewisse Faktoren 
beim Atlauf des Erkennungsvorgarces beim tachistoskopischen 
Lesen a: eine Funkii>n der Bereitschaltistellurg angesehen werden 
köznen. ibs wenn die Werte von E, und E, addien werden, 
erzibt sich immer noch ein Überwiegen der H-Wörter. Es zeigen 
¿aber avech die E,-Werte der P-Worer ela Plus, so dais wir zu- 
nacist den a gemeinen Satz aufstellen köznen: 

Die Bereitsehaftstelung urterweriger Aswozistionen bewirkt 
eizen cnaritatuiven Vortel in der Erkerrurg des vorbereiteten 
Wores beim tackistoskoniseien Lesen. 
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sich der Modus des Prüfungsverfahrens zu dem Typ der Ver- 
suchsperson verhält. Auf dieses Abhängigkeitsverhältnis weist 
auch die Tatsache hin, dafs visuelle Versuchspersonen sowohl 
bei den H- als auch bei den V-Versuchen die meisten feblerfreien 
Lesungen beim visuellen Prüfungsverfahren aufzuweisen haben. 
Da den Versuchsreihen 1—4 dasselbe Wortmaterial zugrunde 
liegt, auch die sonstigen Versuchsbedingungen die gleichen sind, 
so sind die Ergebnisse dieser Reihen in dieser Hinsicht ver- 
gleichbar. Die in Tabelle XIII angeführten Versuchspersonen sind 
hinsichtlich ihrer grölseren oder geringeren Visualität geordnet. 


Tabelle XII. 


— 


Versuchspersonen m. Fehlerfreie 
== 











——— in 








Ki (vis-ak) | 74 
H. Gro (vis-ak) | 51 
Mar (vif-ak-motor) | 44 
Mü (ak) | 42 


2. Was die erhaltenen Zeitwerte anbelangt, so zeigt sich, dafs 
erhebliche Differenzen zwischen H-Wörtern und V-Wörtern, ab- 
gesehen von Versuchsperson H. Gro, nicht vorkommen. Dafs 
aber alle 7-Werte der in Bereitschaft gesetzten russischen Wörter 
der H-Versuche gröfser sind als im Vergleichsfalle und zwar bei 
Versuchsperson H. Gro in erheblicherem Umfange, eine Aus- 
nahme machen die D-Werte in Tabelle VIII, mufs überraschen. 
Erwartet wurde, dafs, gleichwie die Bereitschaftstellung den Er- 
kennungsvorgang in quantitativer Hinsicht begünstigt, auch der 
zeitliche Verlauf dieses Prozesses ein schnellerer sein würde. 
Diese Erwartung war berechtigt auf Grund des MÜLLER-PiLZECKER- 
schen Satzes, dafs sehr junge Reihen kürzere Lesezeiten ergeben 
als Silben öfter gelesener, aber zugleich beträchtlich älterer 
Silbenreihen. „Denn in je höherer Bereitschaft sich eine Silbe 
als visuelle Vorstellung oder motorischer Komplex befindet, desto 
schneller wird sie unter sonst gleichen Umständen gelesen werden 
können.“! Die dort angeführten Versuche? bestätigen diesen Satz. 





la. a. O. S. 67/68. 
2 8. a. O. S. 117. 
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Wenn trotzdem unsere Untersuchungen zunächst paradox er- 
scheinende Resultate ergeben haben, so läfst sich dies nur da- 
durch erklären, dafs hier wesentlich andere Bedingungen beim 
Lesevorgange vorliegen als bei MULLER-PILZECKERS Versuchen. 

Die individuellen Differenzen hinsichtlich der Reaktionszeiten 
sind verhältnismälsig grols. Es genügt, an dieser Stelle darauf 
hinzuweisen, dafs die Lesezeit von H. Gro fast um 200 o grölser 
ist als diejenige von Mar. 

Vergleicht man die Streuungskurven der Reaktionszeiten 
der H- und Y-Wörter miteinander, so drängt sich dem Auge die 
Tatsache auf, dafs die Kurven der H-Wörter gleichmälsiger ver- 
laufen. Im allgemeinen ist bei diesen Kurven der Abfall von 
einem Höhepunkte aus, der das Dichtigkeitsmittel bezeichnet, 
nach beiden Seiten ein stetiger, während hingegen die Kurven 
der V-Wörter vielfach in einer Zickzacklinie verlaufen. So er- 
reicht z. B. die Streuungskurve der T-Werte der H-Wörter in 
Versuchsreihe 3 in 350—380 o ihre höchste Lage, und fällt nach 
beiden Seiten fast gleichmälsig ab, nur bis 430 o sich noch einmal 
etwas erhebend. Die Kurve der V-Wörter bildet dagegen 3 Höhe- 
punkte bei 320, 350 und 400 o, die dann auch noch unregel- 
mäfsig nach den äufsersten Punkten zu abfallen. 


S 17. Die Versuchsreihen 5 und 8. 


Die Versuchsreihen 1—4 hatten den Zweck, die auf Grund 
einer visuell-akustischen Darbietung gestifteten unterwertigen 
Assoziationen durch das visuelle Prüfungsverfahren direkt zu 
untersuchen. Es war aber von Wichtigkeit, die Brauchbarkeit 
der visuellen Prüfungsmethode auch bei verändertem Darbietungs- 
modus der zu erlernenden Reihen nachzuweisen. Es waren daher 
Versuchsreihen vorgesehen, bei denen die einzuprägenden Wort- 
paare entweder nur akustisch oder nur rein visuell dargeboten 
werden sollten. Bei den Versuchsreihen der ersteren Art traten 
aber deutlich zwei Typen hervor: Versuchspersonen, welche die 
akustisch vorgeführten Reihen nur mit Hilfe des akustischen 
Momentes einprägten, und solche, welche beim Lernprozefs die 
Klangbilder in visuelle Vorstellungsbilder umsetzten. Letztere 
Versuchspersonen seien zunächst angeführt. 

Versuchsreihe 5. Versuchsperson Bu (vis-mot). Bu trug 
bei der Erlernung während der ersten 9 Versuchstage, die daher 
als Vorversuchstage angesehen wurden, die visuellen Vorstellungs- 
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bilder in eine Lokalisationstafel (vgl. 8. 21, Fig. 2) ein. Durch An- 
wendung des zyklischen Vorlesens wurde erreicht, dals tatsäch- 
lich die Lokalisation ausfiel.’ 9 Vorversuchstage, 21 Versuchstage. 
Expositionszeit: Vorversuche: 
1.—9. Tag: 114 o (r = 19; g = 15°) 
Hauptversuche: 

















1.—14. Tag: 114 o (r = 1,9; g = 15°) 
15.—18. Tag: 90 o (r = 1,5; g = 15°) 
19.—21. Tag: 35 o (r = 1,5; g = 2°) 
Tabelle XIV. E-Werte. 
ES J | 
| a | B E, | E, 
H-Wörter | 80% 18 2 — 
V-Wörter | 51% 33 17 — 
W-Wörter | | 52 0% 43 5 — 
Tabelle XV. T-Werte. 
4 c | D | ä W 5 
a ee a en o naeh ll te lets tap: 0h 
H-Wórter 311 314 | 306-315 | 218-421 | 1 0 
V-Woórter 324 328 325-385 | 238-459 | 2 | 0 
| 210—402 110 
| 


W-Wörter 307 300 295 


In Tabelle XIV werden zum ersten Male die Resultate der 
W-Wörter mit angeführt, die in der weiter oben (vgl. S. 30£.) 
angeführten Weise von Versuchsreihe 5 ab zur Untersuchung ge- 
langten. Die Begünstigung des Lesevorganges durch die Bereit- 
schaftstellung zeigt sich hier in hohem Malse. 


ı Das zyklische Lesen verhindert die Lokalisation nicht, sondern er- 
schwert dieselbe nur. Bu und On gaben an, dafs es ihnen auch bei zykli- 
scher Darbietung möglich sei zu lokalisieren, indem sie das deutsche Wort 
eines Wortpaares an einer beliebigen Stelle ihrer Lokalisationstafel ein- 
trügen und das dazugehörige russische Wort in das nebenstehende Feld, 
dafs aber diese Art der Lokalisation sehr unbequem und ermüdend sei. Es 
sei ihnen daher möglich, laut Instruktion, von der Lokalisation abzusehen, 
was ihnen bei nicht zyklischer Darbietung unmöglich sei. 
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Auffallend ist, dafs die unbekannten russischen Wörter der 
W-Versuche etwas besser erkannt worden sind als die erlernten 
russischen Wörter der V-Versuche. 

Was die T-Werte anbelangt, so finden wir hier im Vergleich 
mit den Tabellen V—XII zum ersten Male, dafs die A-, C- und 
D-Werte der H-Wörter kleiner ausgefallen sind als die Werte der 
V-Wörter. 

Die kürzesten Lesezeiten lieferten die W-Wörter. Dieses 
Resultat vermag, wie weiter unten gezeigt werden wird (vgl. $ 32), 
zur Erklärung der zunächst paradox erscheinenden Tatsache, dals 
der Ablauf des Worterkennungsvorganges bei den in Bereitschaft 
gesetzten Wörtern bei den meisten Versuchspersonen längere 
Zeit in Anspruch nimmt als derjenige bei den V-Wörtern, beizu- 
tragen. 

Wie aus den Angaben über die S-Werte und die äufsersten 
Werte ersichtlich ist, verläuft die Kurve der beim Erkennungs- 
vorgange der russischen Wörter gelieferten Reaktionszeiten im 
grofsen und ganzen symmetrisch. Der symmetrische Verlauf der 
Kurve bedingt aber den Zusammenfall der Hauptwerte. Be- 
merkenswert ist noch die geringe Ausdehnung der Zeitkurve; sie 
erstreckt sich, abgesehen von einigen überhohen Werten, nur 
über 200 ø, während sich bei den andern Versuchspersonen 
Kurven finden, die sich über einen Bereich von 300—500 ø er- 
strecken. 

Versuchsreihe 8. Versuchsperson On (af-mot-vis), Ver- 
suchsleiter Mar. 17 Versuchstage. 

Expositionszeit: 

1.—3. Tag: 35 a (r = 1,5; g = 22) 
4.—17. Tag: 31 o (r = 15; yg = 15) 

Versuchsperson OH ist vorwiegend ak-mot. Diese Momente 
genügen ihr für gewöhnlich, Assoziationen von nicht allzu langer 
Dauer einzuprägen. Da Versuchsperson den Wunsch hat, auch 
nach 24 Std. noch Treffer zu erzielen, verwendet sie auch das 
visuelle Moment, um durch visuelle Umsetzung der Klang- 
assoziationen die Festigkeit der Assoziationen zu erhöhen. Die 
visuelle Umsetzung gelingt immer nur buchstabenweise. Erst 
nach dreimaliger Vorführung der zu lernenden Reihen ist die 
visuelle Umsetzung des ganzen Wortes vollendet. 

Als Material wurden in dieser Versuchsreihe Wörter von 
8 Gliedern (Buchstaben bzw. Lauten) verwendet. Diese Modifi- 
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zierung des zu lernenden Materials mulste vorgenommen werden, 
weil der Verfasser, welcher in dieser Versuchsreihe als Versuchs- 
person fungierte, durch die stete Vorbereitung aller Versuchs- 
reihen eine grofse Übung im tachistoskopischen Lesen erhalten 
hatte. Das Lesen kürzerer Wörter am Tachistoskop ergab daher 
kaum Unterschiede für die in Bereitschaft gesetzten Wörter der 
H-Versuche einerseits und die nicht in Bereitschaft gesetzten 
Wörter der V- und W-Versuche andererseits. Das Material wurde 
aus längeren Wörtern der Erurussı-Reihen nach den oben (vgl. 
S. 13) angegebenen Gesichtspunkten geschaffen. 


Tabelle XVI. E-Werte. 


E, | Er E, | E, 

H-Wörter 45% | 43 12 | er 

V-Wörter 31% | 38 16 | — 

W-Wörter 8,600 656 it n 
| 


| y 

Auch in Tabelle XVI findet sich ein bedeutendes Überwiegen 
zugunsten der Erkennung der in Bereitschaft gesetzten Wörter. 
Allerdings ist der Unterschied zwischen den H- und den F- 
Wörtern, wenn man E, und E, addiert, im Gegensatz zu den 
bisher angeführten Versuchsreihen, wo auch die E, erheblich 
differierten, nicht mehr grofs. Diese Tatsache findet wohl ihre 
Erklärung in der schon vorhin erwähnten Übung dieser Ver- 
suchsperson im tachistoskopischen Lesen. 

Die Ergebnisse beim Lesen der W-Wörter treten weit hinter 
diejenigen der russischen Wörter der H- und V-Versuche zurück; 
ein Beweis dafür, dals mit der Schwierigkeit des Materials auch 
die Differenzierung der Ergebnisse von Wörtern der verschiedenen 
Versuche stärker zutage tritt. 


Tabelle XVII. ZT-Werte. 





| | | 

4 coto Dolo aw | S 

| | o | | | | u ! o 
HWörter | 3826 | 3945 | 375-385 | 202-689 | 2 | 2 
V-Worter 392,3 | 409 445455 | 191-571 | 16 | 1 
W-Wörter 2 





416,9 4135 | 405-415 | 332—679 0 
| 





i 
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Tabelle XVII zeigt, dals die Hauptwerte der H-Wörter kleiner 
ausgefallen sind als diejenigen der V-Wórter. Dasselbe Ver- 
hältnis konstatierten wir schon bei Bu (s. S. 47, Tab. XV). 

Sowohl bei Bu, als auch bei On spielt das motorische Mo- 
ment eine nicht unbedeutende Rolle. 


Gemeinsam mit der Versuchsreihe 5 ist auch der höhere 
Wert von C bei den H- und V-Wörtern im Vergleich zu A. 


Die hohen Lesezeiten sind natürlich durch das kompliziertere 
Material bedingt. 


Bemerkenswert ist das Ergebnis der Lesezeiten der unbe- 
kannten russischen Wörter. Diese ergaben im Gegensatz zu allen 
übrigen Versuchsreihen höhere Zeitwerte als die H- und V-Wörter. 
Es scheint diese Tatsache darin begründet zu sein, dafs der Ver- 
fasser, der in diesem Falle Versuchsperson war, sein Interesse 
auf den Lesevorgang der Wörter der H- und V-Versuche kon- 
zentrierte und wohl für diese Vorgänge ein grölseres Quantum 
von Aufmerksamkeitsenergie verwendete. 


Die graphische Darstellung der Lesezeiten aller 3 Versuche 
erstreckt sich über einen verhältnismälsig grolsen Raum. Auch 
hier läfst sich ein symmetrischer Verlauf der Zeitkurve der H- 
Wörter beobachten, während die Kurve der Lesezeiten der F- 
Wörter sehr ungleich verläuft. 


8 18. Versuchsreihe 7. 


Versuchsperson Mar (vif-ak-mot). 


Die Versuchsperson las die dargebotenen russischen Vokabel- 
reihen selbst, ohne dieselben auszusprechen. Die Neigung zum 
innerlichen Mitsprechen wurde durch Kauen nach dem schon 
weiter oben (S. 17) beschriebenen Verfahren unschädlich ge- 
macht. Die Vorführung der deutschen und russischen Wörter 
beim Prüfungsverfahren war ebenfalls visuell. Der Zweck dieser 
Versuchsreihe war, wie bereits ersichtlich, festzustellen, ob auch 
dann, wenn das bei dieser Versuchsperson nicht unwichtige mo- 
torische Element bei der Erlernung der Vokabelreihen ausge- 
schaltet wird, noch hinreichend starke Assoziationen gestiftet 
werden, deren Wirkungen beim visuellen Prüfungsverfahren 
unserer Methode nachgewiesen werden können. 

Da Mar schon in der ersten Versuchsreihe Versuchsperson 
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gewesen war, so kam in dieser Versuchsreihe das in Versuchs- 
reihe 8 verwendete Material aus demselben Grunde zur Anwen- 
dung. Da Versuchsreihe 1 genügend Material für in Betracht 
kommende Nebenfragen ergeben hatte, so konnte diese Reihe 
abgebrochen werden, nachdem eine Differenz zwischen den quanti- 
tativen Ergebnissen der Lesungen von H-, V- und W-Wörtern, 
wenn auch unter den vorliegenden Bedingungen nur in geringem 
Umfange, zutage getreten war. Es genügte daher eine Unter- 
suchung von 13 Tagen, ausschliefslich der Vorversuche, die be- 
sonders zur Geläufigmachung des komplizierten Materials ange- 
stellt wurden. 


Expositionszeit: 
1.—4. Tag: 114 c (r = 1,9 Sek.; g = 155) 
5.—13. Tag: 37,5 o (r = 1,5 Sek.; yg = 2?/,9) 


Tabelle XVIII. E-Werte. 








E, | Er | E, E, 

H-Worter | 59,7%, 34,7 5,6 — 
V-Wörter "54,19% 34,7 11,2 = 

W-Wörter \ 20% 44,6 33,9 1,5 


| 


Wie in Versuchsreihe 7 fallen auch hier die E,-Werte der 
Lesungen der W-Wörter bedeutend ab. Diese Erscheinung ist 
wohl auf die Verwendung des längeren Materials zurückzuführen. 
Die Verwendung desselben Materials wie in Versuchsreihe 8 läfst 
eine nähere Vergleichung beider Versuchsreihen zu. Die fehler- 
freien Lesungen aller Versuche sind in der Versuchsreihe 7 grölser 
als in Versuchsreihe 8. Diese Zahlen geben eine Bestätigung 
des schon weiter oben (S. 44) aufgestellten Satzes, dafs der Lese- 
vorgang am Tachistoskop um so günstiger ausfällt, je mehr das 
Prüfungsverfahren dem Typ der betr. Versuchsperson angepalst 
ist; denn wie aus den kurzen Andeutungen über den Typ einer 
jeden Versuchsperson, welche jeder Versuchsreihe beigefügt sind, 
hervorgeht, überwiegt bei Mar das visuelle Moment, während 


dies bei On nur eine sekundäre Rolle spielt. 
4* 
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Tabelle XIX. T-Werte. 























ale] » |w 
neuen, | — DE: ı «1 0 
— — — F 
H-Wörter | 3948 | 388 375—385 | 307—609 0 3 
V-Wórter | 387,5 378 365-375 ı 301-545 0 12 
W-Wörter | 385,2 3695 | 345—355 | 305 — 500 0 16 


Die Lesezeiten der H-, V- und W-Wörter sind, trotz der 
gröfseren Übung, die Versuchsperson Maı dadurch, dals sie schon 
in Versuchsreihe 1 Versuchsperson gewesen war, im: tachistoskopi- 
schen Lesen erlangt hatte, länger ausgefallen als in Versuchs- 
reihe 1. Diese Erhöhung der T-Werte ist natürlich durch das in 
dieser Versuchsreihe angewandte längere Material bedingt. Die 
geringe positive Differenz zwischen den A-Werten der H- und 
der Y-Wörter ist annähernd die gleiche wie in Versuchsreihe 1. 

Wie aus den Angaben über die S-Werte ersichtlich ist, ver- 
läuft die graphische Darstellung der Lesezeiten der W-Wörter 
wenig symmetrisch. Am meisten symmetrisch verläuft die Kurve 
der Reaktionszeiten der H-Wórter. Dazu stimmt auch der an- 
nähernde Zusammenfall der Hauptwerte. 


$ 19. Versuchsreihe 6. 


In allen bisher angeführten Versuchsreihen war das Prüfungs- 
verfahren, sowohl bei der Darbietung des die Bereitschaft ver- 
mittelnden deutschen Wortes, als auch bei der Vorführung des 
aufzufassenden russischen Wortes ein visuelles. Versuchsreihe 6 
bildet eine Mittelstufe zwischen dem rein visuellen Prüfungsver- 
fahren und dem rein akustischen, wie es im II. Teile der vor- 
liegenden Abhandlung näher beschrieben werden wird. In dieser 
Versuchsreihe war die Darbietung bei der Erlernung der Vokabel- 
reihen akustisch. Die deutschen Reizwörter, welche, falls eine 
Reproduktion des mit dem deutschen Worte assoziierten russi- 
schen Wortes nicht erfolgte, letzteres in Bereitschaft setzten, 
wurden ebenfalls akustisch dargeboten. Zu diesem Zwecke war 
der Lippenschlüssel £L, (vgl. Fig. 1, S. 6) in den Stromkreis, der 
die Uhr, den Lippenschlüssel Z, usw. durchlief, eingeschaltet. 
Er befand sich auf dem Tische vor dem Platze des Versuchs- 
leiters, so dafs dieser ihn bequem benutzen konnte. Befand sich 
der Lippenschlüssel Z, in seiner Ruhelage, so war der Strom 
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geschlossen. Vor dem Zuruf des deutschen Reizwortes mulste 
der Taster T, geöffnet werden, da sonst beim Anheben des 
Lippenschlüssels Z, Stromschlufs erfolgt wäre und dadurch die 
Zeiger der Uhr in Bewegung gesetzt worden wären. Der Kontakt 
Ko am Tachistoskop befindet sich nach der letzten Reaktion beim 
Lesevorgang noch in Schlufsstellung. Der Vorgang beim Zuruf des 
die Bereitschaft vermittelnden deutschen Wortes ist daher folgender: 
Unmittelbar nach dem Zuruf „Jetzt“ hebt der Versuchs- 
leiter den Lippenschlüssel ZL, durch einen Druck der Lippen an, 
schliefst darauf den Taster 7, und spricht das deutsche Wort aus. 
Durch das Fallenlassen des Lippenschlüssels Z, beim Aussprechen 
des Wortes wird Stromschluls bewirkt; die Zeiger der Uhr be- 
ginnen zu laufen. Die Reaktion der Versuchsperson am Lippen- 
schlüssel L, öffnet den Strom und bringt die Uhr zum Stillstand. 
Da die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dals beim Aussprechen 
eines Wortes am Lippenschlüssel die Artikulation desselben etwas 
beeinträchtigt wird, so wurde das deutsche Reizwort in Zwischen- 
räumen von 1 Sek. wiederholt, bis die Reaktion der Versuchs- 
person erfolgte. Dieses Verfahren bedeutet zugleich eine An- 
gleichung an die visuelle Darbietung des deutschen Wortes, denn 
auch bei dieser wird ja das deutsche Wort bis zur Reaktion der 
Versuchsperson dargeboten. Die russischen Reizwörter wurden 
in der bisherigen Weise projiziert. Als Versuchsperson diente 
in dieser Versuchsreihe 6 Wo (at-mot). In den Vorversuchen 
wurde untersucht, inwieweit auch bei zyklischem Lesen noch 
eine Lokalisation stattfand. . 
8 Vorversuchstage. 22 Versuchstage. 
Expositionszeit: 
Während der Vorversuchstage: 114 o (r = 1,9 Sek.; g = 15°) 
1.—12. Versuchstag: 114 o (r = 1,9 Sek.; g = 15°) 
13.—15. Versuchstag: 90 ø (r = 1,5 Sek.; g = 15%) 
16.—22. Versuchstag: 37,5 o (r — 1,5 Sek.; g = 2,5°) 


Tabelle XX. E-Werte. 








| 
ee weh E = nn en 
H-W örter 192% | 20,8 | — 
V-Wörter | 69,8%, 25,4 48 
| 
| 


W-Wörter | 68,5%, 31,5 
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Die E-Werte der Lesungen ergeben für die Bereitschaft- 
stellung ein günstiges Bild, wenn auch die Differenz zwischen den 
Ergebnissen der H- und V-Versuche nicht so erheblich ist, wie 
wir sie in andern Versuchsreihen gefunden haben. Der geringe 
Wert dieser Differenz erklärt sich aus der Besonderheit dieser 
Versuchsreihe. Bei den Prüfungsversuchen wird das deutsche 
Wort akustisch gegeben und gemäls dem vorwiegend akustischen 
Typus der Versuchsperson wird das zugehörige russische Wort 
auch in akustischer Form in Bereitschaft gesetzt, während die 
Wirkungen der Bereitschaftstellung bei optischer Vorführung 
dieses russischen Wortes sich äufsern sollen. Es begreift sich 
ohne weiteres, dals die Bereitschaftstellung sich nicht in so hohem 
Malse in dieser Versuchsreihe geltend macht wie in den früheren 
Versuchsreihen. 


Die Ergebnisse, welche zeigen, dafs kein Wort der H- und 
W-Versuche trotz der kurzen Expositionszeit mit mehr als zwei 
fehlerhaften Gliedern gelesen wurde, zeugen von einer unge- 
wöhnlichen Auffassungsgabe der Versuchsperson. Dasselbe wird 
durch die kurzen Reaktionszeiten beim Lesevorgang bestätigt. 


Tabelle XXI. ZT-Werte. 








| | | S 
A Co D ` äW 
e ala a rl a S 
H-Wörter | 220 | 216 205—215 | 145—333 | 0 2 
V-Woórter 227 219 215—225 | 158—568 |: 0 3 
0 0 





W-Wörter ~ 201 184 | 175-185 | 144-581 | 
I | | 


Die Resultate dieser Tabelle zeigen für die Lesungen in Be- 
reitschaft gesetzter Wörter kürzere Lesezeiten als für die Lesungen 
von V-Wórtern. Die Differenz ist an und für sich unbedeutend. 
Sie gewinnt an Bedeutung dadurch, dafs es sich in dieser Ver- 
suchsreihe, ebenso wie in den Versuchsreihen 5 und 8, wo wir 
gleichfalls für die H-Wörter kleinere T-Werte erhielten als für 
die V-Wörter, um eine Versuchsperson handelt, bei welcher das 
motorische Element eine ins Gewicht fallende Rolle spielt. Ich 
komme späterhin (§ 28) auf diesen Einflufs des motorischen Ele- 
mentes näher zu sprechen. Allerdings dominiert bei Wo das 
akustische Element; doch spielt bei völligem Zurücktreten des 
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visuellen Elementes auch das motorische Element eine wesent- 
liche Rolle. 

Die Reaktionszeiten sind fast um 100 ø kürzer ausgefallen 
als die von Bu gelieferten. Die Zeiten aller andern Versuchs- 
personen, die hier zum Vergleich herangezogen werden können, 
folgen in noch weiterem Abstande. 

Bei Bu und Wo spielt aber das motorische Moment eine nicht 
unwichtige Rolle. Die absoluten Lesezeiten scheinen demnach 
zunächst von einer besonderen Auffassungsdisposition, dann aber 
auch von dem Grade der Mitwirkung des motorischen Elementes 
abzuhängen. 

Die Kurven der Lesezeiten der H- und V-Wórter haben im 
wesentlichen denselben Verlauf. Sie beginnen bei 150 o, erheben 
sich schon bei 200 o zu ihren Höhepunkten und verlaufen dann 
gleichmäfsig bis 3700. Die Kurve der Reaktionszeiten der 
W-Wörter beginnt bei 150 o, erreicht ihren Höhepunkt schon bei 
180 o, fällt dann stark, steigt noch einmal bei 210 o bis zu einer 
mittleren Höhe, um dann von 280 0 an nur noch in einzelnen 
Werten sich über die Abszissenachse zu erheben. 


2. Teil. 


Die Anwendung eines akustischen Prüfungsverfahrens 
auf die Untersuchung unterwertiger Assoziationen. 


1. Kapitel. 
Versuchsanordnung und Methode. 


8 20. Einleitung. 


Die angeführten Resultate der Versuchsreihen 1—8 haben 
den Nachweis erbracht, dals eine Untersuchung unterwertiger 
Assoziationen mittels des Worterkennungsvorganges beim visuellen 
Prüfungsverfahren sehr wohl möglich ist. 

Es wurde nun in den folgenden Versuchsreihen dazu über- 
gegangen, vermittels eines akustischen Verfahrens die Wirkungen 
der Bereitschaftstellung nachzuweisen. Wir mufsten uns daher 
nach einer Methode umsehen, die gleich dem visuellen Prüfungs- 
verfahren grölstmöglichste Zuverlässigkeit mit praktischer Brauch- 
barkeit verband. Wie die oben ($ 4) gegebene Beschreibung der 
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komplizierten Versuchsanordnung und der Gang der Versuche 
erkennen läfst, erfordert die Anwendung der visuellen Prüfungs- 
methode für die Versuchsperson und den Versuchsleiter grofse 
Opfer an Mühe und Zeit. Es war daher wünschenswert, den 
Blick auf eine Methode zu richten, die mit den wissenschaftlichen 
Faktoren zugleich Einfachheit in der Anwendung vereinigt. Bei 
der Verwirklichung dieser Gesichtspunkte ergaben sich jedoch 
Schwierigkeiten, die bei dem visuellen Prüfungsverfahren ohne 
weiteres fortfallen. Es gibt auf diesem Gebiete kein Reizmaterial, 
das in gleicher Weise konstant ist, wie dies beim optischen Ver- 
fahren der Fall ist. Die Schwierigkeit liegt darin begründet, 
dafs das gesprochene Wort noch nicht in befriedigender Weise 
mechanisch herzustellen ist. Der Experimentator ist bei allen 
einschlägigen Versuchen auf die Erzeugung der akustischen Reiz- 
wörter durch die menschliche Stimme angewiesen. Eine solche 
Erzeugungsweise unterliegt aber immerhin starken Schwankungen. 
Verbesserte Methoden in dieser Hinsicht sind wohl dadurch zu 
erreichen, dafs die mit der Stimme hervorgebrachten Reizwörter 
nicht direkt auf die Versuchsperson wirken, sondern dafs 
Phonograph oder Telephon als Reizquelle benutzt werden. Die 
Benutzung eines Phonographen, dessen sich bisher nur GUT7- 
MANN und BAsLerY! bei ihren Versuchen bedient haben, gewähr- 
leistet jedoch keinenfalls die Gleichheit der verschiedenen Reiz- 
wörter untereinander, sondern nur desselben Reizes bei ver- 
schiedener Darbietung. 

Eine weitere Schwierigkeit besteht darin, die Bedingungen, 
unter denen die Auffassung der Reizwörter so erschwert wird, 
dafs dieselben unterhalb der Auffassungsschwelle bleiben, so zu 
gestalten, dals sie in eindeutiger Weise, wie beim tachistoskopischen 
Verfahren, gemessen werden können. 

Ein nach dem Prinzip des von RupoLr SCHULZE? benutzten 
Tachistophons konstruierter Apparat würde für die Zwecke unserer 
Untersuchung unbrauchbar sein. Dieses Prinzip besteht darin, 
eine akustische Reizquelle für eine melsbare Zeit (indem bei der 
Schwingung eines Pendels eine Öffnung zwischen der Schall- 
quelle und dem Reagenten hergestellt wird) der Versuchsperson 


1 (GUTZMANN, Zeitschr. f. angew. Psychol. 1, S. 492f. BAGLEY, Amer. 
Journ. of Psychol. 12, S. 92. 
2 Wunpts Philos. Studien 14, S. 473. 
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zugänglich zu machen. Die Schwierigkeit liegt darin, dafs es 
kaum möglich sein wird, die Artikulationsdauer des Reizwortes 
dieser Öffnungszeit anzupassen. 

Andere Mafsnahmen, wie die Verlängerung der Distanz 
zwischen Versuchsperson und Schallquelle, oder die Benutzung 
reizschwächender Mittel (Türen), ferner die künstliche Erzeugung 
starker Geräusche erwiesen sich ebenfalls für unsere Untersuchung 
als nicht anwendbar. 

Für ein zu unseren Untersuchungen taugliches akustisches 
Prüfungsverfahren kam als wichtigste Forderung in Betracht, die 
Reizwörter unter solchen Bedingungen akustisch darzubieten, dals 
der grölste Teil der dargebotenen Reizwörter bei der Auffassung 
derselben unterhalb der Auffassungsschwelle liegt. Dieser Forde- 
rung wurde. durch die Benutzung des Telephons als Reizver- 
mittler Genüge geleistet. Die Übertragung des Reizes durch das 
Telephon bewirkte zunächst eine Intensitätsschwächung. In be- 
sonders hohem Malse zeigte sich dies bei den von mir benutzten 
Telephonhörern. Es waren solche von dem alten Typus des SIEMENS- 
Systems, deren Form aus Fig. 4 (S. 58) ersichtlich ist. Mit der 
starken Verminderung der Schallintensität war aber zugleich auch 
ein Ausgleich der modulatorischen und individuellen Schwankungen 
verbunden. Als Beweis führe ich an, dafs es mit den von mir 
benutzten Telephonen kaum möglich war, den Sprechenden an 
der Stimme zu erkennen; ferner war es innerhalb gewisser 
Grenzen, vorausgesetzt dals die Entfernung des Sprechenden 
vom Telephonhörer konstant blieb, nicht möglich, festzustellen, 
ob dieser lauter oder leiser sprach. Die Erfahrung lehrt, dafs 
die neuesten Telephonsysteme auch die individuellen Züge der 
menschlichen Stimme übermitteln. 


$ 21. Versuchsanordnung. 


Nachdem ich so die Verwendung der von mir benutzten 
Telephonhörer motiviert habe, gehe ich zur näheren Beschreibung 
des akustischen Prüfungsverfahrens über, zunächst zur Beschrei- 
bung der Anordnung der Apparate. Vgl. dazu Fig. 4. 

Für die Erzeugung der akustischen Reizwörter war ein 2. Ver- 
suchsleiter notwendig. Dieser fand seinen Platz in einem be- 
sonderen Zimmer (II), welches so gelegen war, dafs andere Ge’ 
- riiusche als die durch das Telephon vermittelten nicht im eigent- 
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lichen Sitzungszimmer (I) hörbar waren. Im Zimmer II fand 
auch das Hirrsche Chronoskop Aufstellung, da das charak- 
teristische Geräusch, welches entsteht, wenn die Uhr in Tätigkeit 
gesetzt wird, sich für die Versuchsperson als störend erwies. 


Schematische Darstellung der Versuchsanordnung beim 
akustischen Prüfungsverfahren. 


o nmn mm © 
—.u ons... 
ASA 





Fig. 4a. 
Zimmer I: L, = Lippenschlüssel Zimmer II: Hi — Hirrsches Chro- 
der Versuchsperson. noskop. 
Vp = Platz der Versuchsperson. V! 11 =Platz des Versuchaleiters 11. 
H, und HA, = Die von der Versuchs- H, = der vom Versuchsleiter 11 be- 
person benutzten Hörer. nutzte Hörer. 
D = Dunkelkammer (vgl. Fig. 1 D) L, = Lippenschlüssel des Versuchs- 
L, = Lippenschlüssel des Versuchs- leiters IT. 
leiters 1. P = Pontsche Wippe. 


H, = der vom Versuchsleiter I be- 
nutzte Hörer. 

VII = Platz des Versuchsleiters I. 

T = Morsetaster. 


Schaltung der Hörer. 


- oo. nm... 
Soon. po». 








Fig. 4b. 
Zimmer Il: H, H H, = s. o. Zimmer II: H, = 8, o. 


A, = Klemme 1. 
K, = Klemme 2. 
W = Tellerwiderstand. 
= Stromquelle. 
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Die Plätze der Versuchsperson und des ersten Versuchsleiters 
im Sitzungszimmer (I) waren dieselben wie beim visuellen 
Prüfungsverfahren. Auch hier fand die Dunkelkammer aus den 
oben ($ 4) angegebenen Gründen Verwendung. Vor der Ver- 
suchsperson befand sich ein Lippenschlüssel L,, der im Ruhe- 
zustande auf Stromöffnung eingeschaltet war. Der Versuchs- 
leiter I hatte ebenfalls einen Lippenschlüssel Z,, ferner einen 
Morsetaster T zu bedienen. In der Ruhestellung des Lippen- 
schlüssels L, war der Strom geschlossen. Die Uhr lief mit Strom- 
schluís. Um nun zu verhindern, dafs beim Anheben des Lippen- 
schlüssels L, ohne weiteres die Uhr in Bewegung gesetzt würde, 
war der Morsetaster T eingeschaltet, der es dem Versuchsleiter 1 
ermöglichte, im gegebenen Augenblicke die Leitung zu öffnen 
oder zu schliefsen. Im Zimmer II befand sich das Hırrsche 
Chronoskop vor dem Platze des Versuchsleiters II. Die Kontroll- 
vorrichtung (vgl. Fig. 1, S. 6), sowie die Kommutatoren, welche 
die Kontrollvorrichtung aus der übrigen Stromleitung ausschalteten 
und den Wechsel des Stromes für die Uhr bewirkten, sind der 
besseren Übersicht wegen in der schematischen Darstellung fort- 
gelassen. Vor dem Platze des Versuchsleiters II befand sich 
ferner eine Pontsche Wippe (P), um den Strom für gewisse 
Zwecke (s. unten) unterbrechen zu können und ein Lippen- 
schlüssel L (im Ruhezustande Stromschlufs). Alle angegebenen 
Apparate befanden sich in Hintereinanderschaltung. 

Von den verwendeten 4 Telephonhörern wurden 2 von der 
Versuchsperson benutzt; sie lagen handgerecht auf dem Tische 
vor der Versuchsperson, die sie auf ein gegebenes Zeichen an die 
Ohren hielt. Es liegt in dieser Handhabung eine Fehlerquelle; 
denn es werden die Reizwörter, besonders von akustischen Ver- 
suchspersonen, viel besser wahrgenommen, wenn die Hörer so 
an das Ohr gehalten werden, dafs die äufsere Luft fest abge- 
schlossen ist. Geräusche zufälliger Art (Wagengerassel) können 
dann kaum den Worterkennungsvorgang in ungünstiger Weise 
beeinflussen. Das Fernhalten der zufälligen akustischen Störungen 
ist, wie sich in meinen Versuchen gezeigt hat, für den Auditiven 
von besonderer Bedeutung. Dieser Zustand ist aber bei diesem 
Verfahren nicht immer in gleicher Weise zu erreichen. Ein Ver- 
such, die Telephonhörer an Stativen in eine feste Stellung zu 
bringen, rief noch gröfsere Ungleichheiten hervor, so dals das 
manuelle Verfahren diesem noch vorzuziehen ist. Empfehlens- 
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322 Der Gany der Versuche. 

Der Gunz der Versucite beim akustiseLen Prüungsverfahren 
war fo gender. Vor Beginn einer jeien Sitzung wurde die Ver- 
suert=per=n 1 der Listrustion bekannt gemacht. Die akustische 
Prūivug begann mit der sukzessiven Vorithrurg dreier russischer 
W-Woner, deren jedes iie Versuchsperson gemá.s der Instruktion 
m:öz.ieLst scineil nach cer Auffassung der gehörten Bestandteile 
auszusprechen hane. Darauf wechseite H-Versuch mit 7-Versuch 
regeim.alsig ah. bis samtiiche Wortpaare der beiden am vorher- 
genenien Tage geiernten Reihen der akustischen Prüfung unter- 
zogen worden waren. 

Am Schiusse wurden abermals wie beim Beginn der akustischen 
Prüfung 3 russische W-Wörter vorgeführt. 

Vor Beginn einer jeden akustischen Vorführung wurde der 
Verzuchsperson ınıtgeteilt. ob ein russisches oder deutsches Wort 
dargeboten würde. 

Die Tätigkeit der Versuchsleiter I und 11 und der Versuchs- 
person bel der Vorführung der Wörter der verschiedenen Ver- 
suche wird im nachstehenden skizziert werden. 

Beider Prüfung eines W.-Wortes ist der Morsetaster T 
vgl. Fig. 4a. S. 58: geschlossen. Die Stellung der Poarschen 
Wippe P ist derart. dafs dadurch «der Stromkreis geöffnet ist 
:Öffnungsstellung.. Das vom Versuchsleiter I in den vor seinem 
Platze angebrachten Hörer hineingesprochene Signal „Achtung“ 
leitet die Vorperiode ein. Die Versuchsperson ist angewiesen, 
beim Ertönen dieses Signals die beiden Hörer in die Hand zu 
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nehmen und an die Ohrmuseheln zu halten. Auf denselben 
durch das Telephon vermittelten Ruf „Achtung“ setzt der Ver- 
suchsleiter II das Uhrwerk des Hırrschen Chronoskopes in Be- 
wegung, hebt mit. dem Zeigefinger der rechten Hand den Lippen- 
schlüssel L, an, schliefst mittels der Porschen Wippe den Strom 
und antwortet dem Versuchsleiter I, damit dieser unterrichtet ist, 
‘dafs alle erforderlichen Handgriffe von seiten des Versuchsleiters II 
richtig ausgeführt worden sind, mit dem Rufe „gut“. Die Be- 
dienung der Apparate von seiten des Versuchsleiters II mufs 
genau in der vorgeschriebenen Reihenfolge vor sich gehen. Denn 
dadurch, dafs der Versuchsleiter II zuerst den Lippenschlüssel Z, 
anhebt und dadurch in die Öffnungsstellung bringt, ist es statt- 
haft, in allen übrigen Punkten durch Herumlegen der Poauschen 
Wippe und durch Anheben des Lippenschlüssels L, den Strom 
zu schliefsen. 

Inzwischen hat die Versuchsperson beim Beginn des Uhr- 
geräusches, welches gerade noch als ein fernes Klingen durch 
unsere Telephonhörer im Sitzungszimmer I vernehmbar war, 
den Lippenschlússel L, mit der Lippe angehoben. Auf den Zu- 
ruf des Versuchsleiters II „gut“, gibt der Versuchsleiter I nach 
einem Intervall von ungefähr 2 Sek. (indem er innerlich bis 3 
zählt) durch den Hörer des Zeichen „Jetzt“. Der Versuchsleiter II 
läfst nach Ertönen dieses Signals ein vorher in Bewegung ge- 
setztes Metronom 3 Taktschläge ausführen und spricht dann das 
Reizwort aus, indem er gleichzeitig den Lippenschlüssel Z, fallen 
läfs. Dadurch wird der Stromschlufs bewirkt; dje Uhr läuft 
mit. Die Reaktion der Versuchsperson ruft, indem bei derselben 
der Lippenschlüssel L, fällt, Stromöffnung hervor und damit 
‚Stillstand der Uhr. Nach der Reaktion der Versuchsperson er- 
folgt die Protokollierung durch den Versuchsleiter I nach den 
schon früher (S. 34£.) angedeuteten Gesichtspunkten. Nachdem 
in dieser Weise 3 W-Wörter akustisch vorgeführt worden sind, 
beginnt die akustische Darbietung des deutschen 
‚Wortes eines H-Versuches, um die Bereitschaftstellung des 
‚mit diesem assoziierten russischen Wortes zu bewirken. 

Die Pontsche Wippe P befindet sich in Schlufsstellung, 
-der Morsetaster T ist geöffnet. Auf das Signal „Achtung“, 
welches nur der Versuchsperson zugerufen wird, da der Ver- 
‚suchsleiter II bei diesem Vorgange überhaupt nicht in Tätig- 
keit tritt, hebt die Versuchsperson mit der Lippe den -Lippen- 
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schlüssel L, an. Nachdem der Versuchsleiter I das Zeichen 
„Jetzt“ gegeben hat, geht er selbst mit der Lippe an den Lippen- 
schlüssel /,, hebt diesen an und schliefst dann den Taster T; 
dadurch wird der Stromkreis in allen Apparaten, auíser am 
Lippenschlüssel ZL,, geschlossen. Die Aussprache des deutschen 
Wortes von seiten des Versuchsleiters I bewirkt daher Stromschlufs 
und setzt die Zeiger der Uhr in Bewegung. Die Reaktion der 
Versuchsperson öffnet den Strom — die Uhr steht. Unmittelbar 
an die Protokollierung dieses Vorganges schliefst sich die 
akustische Vorführung des in Bereitschaft ge- 
setzten russischen Wortes an, die in derselben Weise er- 
folgt, wie die schon skizzierte Darbietung der russischen W-Wörter. 
Nur mufs der Versuchsleiter II auf das Signal „Achtung“ die 
Porsche Wippe P, welche sich noch in Schlulsstellung befindet, 
herumlegen, da sonst durch Anheben des Lippenchlüssels L, beim 
Beginn des Uhrgeräusches Stromschlufs stattfinden würde. 

Die Vorführung der V-Versuche vollzieht sich nach 
Analogie der H-Versuche. 


S 23. Methodisches. 


Wie schon in der Einleitung zum 2. Teile angedeutet worden 
ist, hat das akustische Prüfungsverfahren gegenüber dem visuellen 
Verfahren den Nachteil, mehr Fehlerquellen zu enthalten. Um 
diese für unsere Untersuchungen möglichst unschädlich zu machen, 
wurden folgende Malfsregeln ergriffen. 

Die auf Rechnung des Telephons zu setzenden Hörfehler 
sind in der Weise für unsere Untersuchungen unschädlich ge- 
macht worden, dafs die Ergebnisse der GurzmaNNschen Arbeit 
für die H-, V- und W-Wörter in gleicher Weise berücksichtigt 
wurden. Die gleiche Verteilung der beim telephonischen Hören 
benachteiligten Konsonanten auf die H-, V- und W-Wörter wurde 
vor Benutzung dadurch praktisch erprobt, dafs unbeteiligte Per- 
sonen zu Hörversuchen mit diesen Wörtern herangezogen wurden. 
Diese Versuche ergaben, dals die Gesamtzahl der Hörfehler fast 
gleichmälsig auf die A-, V- und W-Wörter verteilt waren. 

Vor jeder Sitzung kontrollierte der Versuchsleiter I den Ver- 
suchsleiter II in bezug auf Akzentuierung und Aussprache der 
russischen Wörter, indem letzterer die Reizwörter in der vor- 
geschriebenen Weise durch den Hörer rief. Dabei wurden schwer 
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auszusprechende Wörter durch Übung geläufig gemacht, sowie 
sonstige Unregelmälsigkeiten beseitigt. 

Das Aussprechen der russischen Wörter von seiten des Ver- 
suchsleiters II geschah laut und deutlich; geringe Schwankungen 
der Intensität beim Aussprechen der Reizwörter waren, wie schon 
erwähnt, bei unseren Telephonhörern nicht bemerkbar. Beim 
Aussprechen der russischen Wörter befand sich der Mund stets 
in derselben Entfernung vom Telephonhörer. Durch eine am 
Stativ befestigte schmale Leiste war diese Entfernung, welche 
10 cm betrug, genau bezeichnet. 

Der Strom wurde bei der akustischen Vorführung der russischen 
Wörter vom Versuchsleiter II nicht dadurch geschlossen, dafs 
der Lippenschlüssel Z, durch die Sprechbewegungen der Lippen 
in die Ruhestellung gelangte, sondern diese Stellung wurde durch 
ein manuelles Verfahren hergestellt. Der Versuchsleiter II hob 
mit dem Zeigefinger der rechten Hand den Lippenschlüssel Lg 
an und liefs die Zunge des Lippenschlüssels in dem Augenblicke 
fallen, wo die Artikulation des ersten Bestandteiles (meist eines 
Konsonanten) des russischen Reizwortes begann. Wenn auch 
das Anheben des Lippenschlüssels mit der Lippe im allgemeinen 
für die Gewinnung einwandfreier Zeiten vorzuziehen ist, so 
mufste doch bei unseren Untersuchungen, wo es sich darum 
handelte, die russischen Reizwörter mit einer gleichmälsig klaren, 
artikulierten Aussprache darzubieten, davon abgesehen werden. 
Denn wie jedem Experimentator bekannt sein wird, läfst die Aus- 
sprache am Lippenschlüssel manches zu wünschen übrig. Dafs 
aber auch das manuelle Verfahren hinreichende Gewähr für 
brauchbare Resultate liefert, hat erst neuerdinge WRESCHNER ! 
nachgewiesen. 

Die Ergebnisse seiner Versuche weisen nur relativ geringe 
Differenzen zwischen den Reaktionszeiten, die einerseits bei 
manueller Herbeiführung des Stromschlusses, andererseits bei der 
Verwendung des Lippenschlüssels gewonnen wurden, auf. Da- 
gegen benutzte der Versuchsleiter I bei der Darbietung der 
deutschen Wörter den Lippenschlüssel Z, ; denn einerseits werden 
ja die deutschen Wörter im Verhältnis zu den russischen viel 
leichter aufgefalst, andererseits war der Versuchsperson Gelegen- 
heit gegeben, ev. falsch aufgefafste Wörter zu berichtigen. Um 
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ET LA ERE DEN des Jevsiscien Wortes der 
amis Dir iciiig teim vitele Pritrgsrerfahren moglichst 
TENE er 2 ather. wurie dis stiscne Won nach dem 
ersten Aussprecien arm Lippen= 2 is. in ısiersalen von 1 Sek., 
Gina Latärich orLze Lirzezsi.l=se.. wzirend der Dauer der 


EEE WIHieILol 
Die Uzr wirge ai ni dm B-eun der Arnkulauon des 
eres Lautes ene Reizwirtes in Bewegung gesewi Die Aus- 
-ayen von Gra unì Har čier «ie Auflassung der russischen 
Werner beim Lernprozes. die sicu ın der Weise vollzog, dals 
wiirerd cer ersten Rotation der Kv grap::onwommel nur die 
cLarakter:-isehen Vokaie auigeiafsı wurden. um die sich während 
ger felzenuen Rotauonen die ürıgen Laute der Wörter gruppierten, 
innen zu einer Erwagung des Verfahrens. den Strom erst beim 
Au=sprechen des Gominierenien Vokaies zu schliefsen. Allein 
einige rit Geka angesie.lie Vorversuche ergaben, dals die Apper- 
zeytion sofort mit dem Beginn der Artkulauon einsetzt. Diese 
Ver-ichsperson gab zu Protokoli. dais ihm schon häufig das 
ganze Wort gegenwärtig sei. bevor Jie 2. Silbe vom Versuchs- 
leiter II ausgesprochen werde: dals ihm bei der Artikulation des 
ersten Konsonanten ein Wort durch den Kopf schiefse, das, mit 
demseiben Konsonanten beginneni. am vorhergehenden Tage 

gelernt sel. 
Auch MENZEBRATH! kommt zu demseiben Schlusse, dafs „die 
Auffassung «des Wortes mit dem Hören ües 1. Lautes beginnt“. 
In den erhaltenen Zeitwerten sind also die Werte für die 
Dauer der akustischen Vorführung des Reizwortes und der 
Reaktion der Versuchsperson enthalten. Um diese Zeiten für die 
Resultate nutzbar zu machen, war ès nötig. die Dauer des Sprech- 
vorganges bei der akustischen Vorführung des russischen Reiz- 
wortes konstant zu halten. Als Hilfsmittel fand ein MAELZELsches 
Metronom Verwendung. Auf jeden Schlag desselben fiel die 
Aussprache einer Silbe des zweisilbigen russischen Reizwortes, 
wobei der Versuchsleiter II darauf zu achten hatte, die einzelnen 
Silben miteinander zu verschmelzen. so dals zwischen denselben 
keine Pause entstand. Wir erhielten so ein bestimmbares Mals 
für die Dauer der akustischen Vorführung russischer Reizwörter. 
In den Vorversuchen wurde diejenige Dauer der akustischen 
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Vorführung festgestellt, bei welcher der gröfste Teil der auf- 
zufassenden Wörter unter die Auffassungsschwelle fiel. Mit fort- 
schreitender Übung wurde auch die Vorführungsdauer der 
russischen Reizwörter verkürzt. Die von den einzelnen Versuchs- 
personen gebrauchten Vorführungszeiten der russischen Reiz- 
wörter werden nach den Bezeichnungen der Skala am Metronom 
(die in Klammer beigefügten Zeiten geben das zwischen zwei 
Schlägen eines Metronoms liegende Intervall an) vor einer jeden 
Versuchsreihe angegeben. 

. Vermittels des Metronoms wurde in der schon oben (S. 61) 
angedeuteten Weise erreicht, dafs die Intervalle zwischen dem 
Signal „Jetzt“ und dem Aussprechen des Reizwortes stets von 
ungefähr gleicher Dauer waren. Dadurch wurde es der Ver- 
suchsperson ermöglicht, sich auf diese Vorbereitungszeit einzu- 
stellen und die Aufmerksamkeitsspannung bis zum Augenblicke 
der Vorführung des Reizwortes zu entwickeln. 

Aus der vorstehenden Darstellung der für das akustische 
Prüfungsverfahren benutzten Versuchsanordnung geht hervor, 
dafs die Handhabung derselben erheblich einfacher ist als die 
beim visuellen Prüfungsverfahren verwendete. Eine Sitzung bei 
Anwendung des akustischen Prüfungsverfahrens nahm nur ?/, Std. 
in Anspruch, während eine Sitzung beim visuellen Prüfungs- 
verfahren 1'/, Std. währte. Hat das visuelle Prüfungsverfahren 
den Vorteil der grölseren Exaktheit für sich, so beruht der Wert 
des akustischen Verfahrens vor allem auf seiner Einfachheit. 
Wie noch weiter unten ($ 26) gezeigt werden wird, war es mög- 
lich, diese Versuchsanordnung in den Versuchsreihen 11 und 12 
aufserhalb des Instituts unter denselben Bedingungen zu be- 
nutzen. 


2. Kapitel. 
Die numerischen Resultate der Versuchsreihen 9 und 10. 


$ 24 Versuchsreihe 9. 


Die Verarbeitung der Resultate erfolgte nach denselben 
Grundsätzen, welche bei der Verwertung der Ergebnisse des 
visuellen Prüfungsverfahrens mafsgebend gewesen waren. Die 
Vertauschung von stimmhaften und stimmlosen Konsonanten 
am Ende eines Wortes wurde nicht als Fehler bezeichnet, So 
wurde z. B. die Wiedergabe des Wortes „wilmod“ durch „wilmot“, 
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„groseb“ durch ,grosep* als richtig behandelt. Ferner wurde es 
nicht als ein Fehler angesehen, wenn beim Zusammentreffen 
eines stimmhaften mit einem stimmlosen Konsonanten für den 
stimmhaften der stimmlose gebraucht wurde, z. B. statt „klowtak“ 
„kloftak“ angegeben wurde. 

Die Zeitwerte (7-Werte) der russischen Wörter mufsten natür- 
lich beim akustischen Verfahren beträchtlich länger ausfallen, da 
sie die Vorführungsdauer des Reizwortes und die Reaktion der 
Versuchsperson umfassen. 

Um die Brauchbarkeit des akustischen Prüfungsverfahrens 
nachzuweisen, wurden zwei Versuchsreihen angestellt. Als Ver- 
suchsperson stand mir für Versuchsreihe 9 Har zur Verfügung. 
Das akustische und visuelle Moment seines Typs waren annähernd 
gleich stark, dem motorischen kam jedoch ein dominierender 
Einfluís zu. 

20 Versuchstage; Vorführungsdauer der russischen Wörter: 

1.—3. Tag: 168! (0,35 Sek.) 
4.—15. Tag: 184 (0,33 „ ) 
16.—20. Tag: 192 (0,31 „ ) 


Die Verkürzung der Vorführungsdauer im Verlaufe der 
Versuchsreihe wurde bedingt durch den Einflufs der Übung, 
die sich auch beim akustischen Wahrnehmungsvorgange geltend 
macht. 


Tabelle XXII. E-Werte. 








| | 
SB JN # 
H-Wörter | 56 % | 40 | 4 
| | 
V-Wörter | 40 % | 46 | 14 
W-Wörter | 22,4% | 60,6 17 
| 


Beim akustischen Prüfungsverfahren sind solche unter E, 
anzuführenden Fälle, wo kein Glied des dargebotenen russischen 
Wortes erkannt worden ist, überhaupt nicht vorgekommen. Es 
fallen daher in den folgenden Tabellen der E-Werte die Angaben 
unter E, fort. 


ı Die Zahlen geben die Bezeichnungen der Skala des Metronoms an 
(vgl. S. 65). 
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Aus den E-Werten der Tabelle XXII ist zu ersehen, dals 
auch beim akustischen Prüfungsverfahren die in Bereitschaft ge- 
setzten russischen Wörter besser erkannt worden sind, als die F- 
und W-Wörter, dafs selbst die Summe von E, + E, der A- 
Wörter im Verhältnis zu den FV- und W-Wórtern noch bedeutend 
überwiegt. Die unbekannten russischen W-Wörter sind am 
schlechtesten erkannt worden, jedoch ist die Differenz zwischen 
den Summen E, + E, der F- und W-Wörter nur gering. Dals 
verhältnismälsig viele unbekannte russische Wörter in 1—2 Glie- 
dern verkannt worden sind, beruht auf den Hörfehlern, die in 
den oben (S. 14) zitierten Arbeiten durch Hörversuche am Tele- 
phon nachgewiesen worden sind. Hörfehler werden aber beim 
akustischen Wahrnehmen der russischen Wörter der H- und F- 
Versuche durch die apperzeptive Verschmelzung in vielen Fällen 
unschädlich gemacht. 


Tabelle XXIII ZT-Werte. 








i e| p da wm. S 
— en — J A SEREAS | u o 
— 
H-Worter | 734,4 =; a | 730-750 en 9 lo 8 
V.Worter 7062 | 725-745 | 500—1148 | a | 9 
W-Wörter | 7365: m 710—730 o 3 | 8 
I 





Die Z-Werte dieser Versuchsreihe zeigen zwischen den H- 
und den Y-Wörtern negative Differenzen, die auch hier nicht so 
erheblich sind, dafs auf Grund derselben allein besondere Schlüsse 
gezogen werden könnten. 

Die graphische Darstellung der Reaktionszeiten beim akusti- 
schen Wahrnehmen der russischen Wörter mufste beim akusti- 
schen Prüfungsverfahren etwas modifiziert werden. 

Bei der Wahl einer Streckeneinheit von 10 o auf der Abszissen- 
achse, welche bei der graphischen Darstellung der Zeitwerte des 
visuellen Prüfungsverfahrens verwendet wurde, erhielten wir un- 
übersichtliche und zu ausgedehnte Zeitkurven. Hinreichend 
durchsichtige Kurven wurden dadurch erhalten, dafs die Ab- 
schnitte auf der Abszissenachse von 10 auf 20 o erhöht wurden. 
Demgemäls wurde beim akustischen Prüfungsverfahren die Schlufs- 
strecke auf denjenigen Bereich an Werten ausgedehnt, der einer- 


seits durch den äufsersten unteren (oberen) Beobachtungswert 
5t 
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tegrenn iszt und andererseits durch denjenigen Zeitwert, welcher 
vom Dichurkeitsmittel um 200 ø nach unten :oben) abweicht 
vg. NS 4. 
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mälsige Veraul der Zeitkurven erklärt ach daraus, dafs bei 
diesen Versuchen 3er den Erkercucasvormang die Tagesdispo- 
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Vorführungsdauer der russischen Wörter: 
1.—3. Tag: 152 (0,42 Sek.) 
4.—16. Tag: 168 (0,35 Sek.) 
17.—18. Tag: 176 (0,34 Sek.) 


Tabelle XXIV. E-Werte. 























| E, E, Es 
H-Worter | 34 9), | a |l a 
V-Worter © A | 58 25 
W-Wörter | 15% 66 | 19 


Die E-Werte der Tabelle XXIV zeigen, dafs von den H- 
Wörtern, infolge der Wirkung der Bereitschaftstellung, im Ver- 
hältnis zu den Y-Wörtern die doppelte Anzahl fehlerfrei erkannt 
worden ist. Die unbekannten russischen Wörter sind, wenn man 
E, und E, addiert, besser erkannt worden als die V-Wörter. 


Tabelle XXV. ZT-Werte. 





aloj p | aw, 


H-Wörter | 786,7 , 730 : 710—730 | 483-1348 | 5 
V-Worter | 776,9 | 76 | 680-710 | 428—1337 | 1 |13 
| 


| 
W-Wörter 7474 | 780 | 730—750 ` 389—1284 | 8 | 10 
| 


| | | | 


Die T-Werte (4 und D) fir die russischen Wörter der 
H-Versuche sind, wenn auch nur mit einem an und fúr sich 
nicht in Betracht kommenden Plus, linger als die der V-Versuche. 
Die kürzesten Zeiten haben die W-Wörter ergeben. 

Die S-Werte dieser Reihe, besonders die der H-Wörter, weisen 
auf einen unsymmetrischen Verlauf der Zeitkurve dieser Wörter 
hin. Die Differenzen zwischen den Hauptwerten der H-Wörter 
bestätigen dies. Die Kurven erstrecken sich über eine verhältnis- 
mäfsig grofse Strecke der Abszissenachse. Sie zeigen einen un- 
regelmälsigen Verlauf. Die Zeitkurve der H-Wörter erreicht 2 
Höhepunkte, die.der V-Wörter 4 und endlich die Kurve der W- 
Wörter 5 Höhepunkte. 
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3. Teil 


Der Einfluís des Alters unterwertiger Assoziationen 
auf die Wirkungen der Bereitschaftstellung. 


$ 26. Das Versuchsverfahren. 


Nachdem die Resultate der Versuchsreihen 1—10 die Brauch- 
barkeit unserer Methode sowohl beim visuellen als auch beim 
akustischen Prüfungsverfahren ergeben hatten, war es noch von 
Interesse, den Einfluls des Alters unterwertiger Assoziationen auf 
die Wirkungen der Bereitschaftstellung zu untersuchen. Die Inter- 
valle zwischen der akustischen Vorführung der deutsch-russischen 
Vokabelreihen und der Prüfung der Assoziationen mittels unseres 
akustischen Prüfungsverfahrens betrugen 1 Min. 1 Std. und 
20 Std. Schwierigkeiten bereitete die zeitliche Anordnung der 
einzelnen Untersuchungen. Es war nicht möglich, das übliche 
Verfahren des zyklischen Wechsels der Zeitlage hier zu benutzen; 
denn hätte schon vor der Untersuchung der erst nach 20 Std. 
zu prüfenden Assoziationen eine andere Untersuchung statt- 
gefunden, so wären bei letzterer wahrscheinlich die russischen 
Wörter der erst nach 20 Std. zu prüfənden Assoziationen repro- 
duziert oder in hohe Bereitschaft gesetzt worden. Es war daher 
nur möglich, an jedem Tage folgendes Schema zu benutzen. 


I. Prüfung der vor 20 Std. gersrnien zwei Reihen. 

10 Min. Pause. 

Il. Erlernung einer Reihe. 
Pause von 1 Min. (erforderlich für die notwendigen Vor- 

bereitungen an den Apparaten). 

Prüfung dieser Reihe. 
Pause von 5 Min. 
Erlernung einer Reihe. 
Pause von 1 Min. 
Prüfung dieser Reihe. 
Pause von 15 Min. 

Ill. Erlernung von zwei Reihen. 
Pause von 1 Std. 
Prüfung beider Reihen. 
Pause von 10 Min. 
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I. Erlernung zweier Reihen, die nach 20 Std. geprüft 
wurden usw. 

Im nachstehenden wird die nach 20 Std., 1 Min., 1 Std. 
stattfindende Prüfung der unterwertigen Assoziationen kurz als 
Prüfung oder Prüfungsverfahren I, II, III bezeichnet. 

Eine Prüfung nach 24 Std. war nicht möglich, da die Er- 
lernung der im Prüfungsverfahren I zu untersuchenden Reihen 
am Schlusse einer Tagessitzung, die Prüfung dieser Reihen je- 
doch aus obigem Grunde am Anfang einer Tagessitzung statt- 
finden mulste. Eine Tagessitzung nahm für jede Versuchsperson 
nicht weniger als 4 Std. in Anspruch. Da diese Zeit auf die- 
selben Tagesstunden festgelegt werden mulste, konnte das Inter- 
vall zwischen Erlernung und Prüfungsverfahren I nur 20 Std. 
betragen. 

Nach den Prüfungen I und III genügte ein Intervall von 
10 Min. vor der Erlernung der neuen Reihen, um die durch das 
immerhin anstrengende Prüfungsverfahren hervorgerufene Er- 
müdung zu beseitigen; nach den beiden Prüfungen II mufste, 
entsprechend der längeren Tätigkeit der Versuchsperson ein 
Intervall von 15 Min. eingelegt werden. Die eingelegten Zeit- 
intervalle wurden je nach Neigung der Versuchsperson mit 
leichter Unterhaltung oder leichter Lektüre ausgefüllt. 

Bei Anwendung des visuellen Prüfungsverfahrens (das täg- 
lich 6 Std. in Anspruch genommen haben würde) würden sich 
kaum Versuchspersonen für diese Untersuchungen gefunden 
haben. Auch würde sich die Ermüdung zu stark geltend ge- 
macht haben. Ein weiterer Vorteil der Anwendung des akusti- 
schen Prüfungsverfahrens war, dafs die dazu erforderlichen 
Apparate leichter aufserhalb des Instituts zu verwenden waren. 

Die Versuchsreihen 11 und 12 wurden in einem Privathause 
in Aschersleben angestellt. Dort fanden die für das akustische 
Prüfungsverfahren notwendigen Apparate in verschiedenen 
Zimmern in genau derselben Weise wie im psychologischen In- 
stitut zu Göttingen Aufstellung (vgl. Fig. 4, S. 58). Den stärkeren 
Strom für den Hauptstromkreis (durch die Uhr, Lippenschlüssel usw. 
gehend) lieferte ein Akkumulator, dessen Spannung 8 Volt be- 
trug; für die Telephonleitung genügte ein Trockenelement von 
1*/¿ Volt. Ruhige Lage der Zimmer war natürlich Vorbedingung 
für die nachfolgenden Untersuchungen. 

Die Stärke der Assoziationen wurde wie bei den früheren 
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Versuchen nach der Trefferzahl bemessen. Auch bei diesen 
Untersuchungen sollte im Durchschnitt von 6 an einem Tage 
zur Prüfung gelangenden Wortpaaren nur je 1 Treffer erzielt 
werden. 

Es sei hier eine Übersicht über das Verhältnis der Anzahl 
der Wiederholungen beim Lernprozefs zu den beim Prüfungsver- 
fahren erfolgten Treffern an den einzelnen Versuchstagen ge- 
geben. 

W bedeutet die durchschnittliche Anzahl der Wiederholungen. | 

Tr die durchschnittliche Anzahl der Treffer (vgl. Tab. I, 
S. 23). 


Tabelle XXVI 
Versuchsreihe 11. Versuchsperson H. Gro. 


— 











Durchschnittliche | | | 
Anzahl d. Wiederholgn. 1.—4. 5.—8. |9.—12. 13.—16. — we 
und Treffer | | 8- DA 
BEE | | 7 
| | | | 
3 | | — | 
Prüfunge- W 159 | 21,1 185 | 15,1 107 162 
verfahren I Tr 05 05: 15 2 12 1.1 
Prüfungs- W 5,1 5,0 | 4,25 | 3,9 3,7 | 1,5 
vertabron I fy © 16l 15° 1 Z : 12 RM- 1,3 
| 
Prúfungs- W 11,6 11110 | 81 6,75 9,5 
| 1 1 13 
| 


verf. III Tr | 0,3 a 1,7 
I | 


Tabelle XXVII. 
Versuchsreihe 12, Versuchsperson D. Gro. 





Durchschnittl. Anz. — aL y Gesamt- 








der Wiederholungen — 1.—4. | 5.—8. ¡9.- 12, 13.—16, 17.—90. durch- 
und Treffer | | i | ; schnitt 
ee nat u, a — od — 
| f | 7 
Prüfgs.. wW 189 249 E 249 : 196 183 | 145 | 20,7 
verf. l Tr 03 1 12 | 1 : 0%| 0 ' 07 
i i 
Prüfe W 7,6 | 5A 4,70 44 | 425] 4 | 49 
verf. II Tr 0,5 05 ' 076 | 125| 22 1,04 
' : i | 
Prüfge- W 123 1 147 127 10 96, 108 | 117 


O 0,25 | 0,75 025' 025' 07 0,6 


, ? ’ 
| 
| 
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Die Anzahl der Wiederholungen nimmt bei beiden Versuchs- 
personen im Verlaufe der Versuchsreihe ab. Dasselbe Verhalten 
zeigte sich auch in Versuchsreihe 2, wo H. Gro zum ersten Male 
Versuchsperson war. Zwischen beiden Versuchsreihen liegt eine 
Zeitspanne von */, Jahren. H. Gro und D. Gro weichen in diesem 
Verhalten von den meisten anderen Versuchspersonen ab. Die 
übrigen Versuchspersonen waren durchweg studierende Herren 
älterer Semester, die teils schon für Gedächtnisuntersuchungen 
Versuchspersonen gewesen waren, teils durch die Vorbereitung 
zum Examen zum Memorieren gezwungen waren. Der Übungs- 
faktor spielte bei ihnen daher nur eine geringe Rolle. 

Bemerkenswert ist, dafs sich nach Aussagen der Versuchs- 
personen der Lernprozefs bei den Reihen, welche unmittelbar oder 
nach 1 Std. geprüft wurden, in anderer Weise vollzog als bei 
denjenigen, welche nach 20 Std. einer Prüfung unterzogen 
wurden. Trotzdem den Versuchspersonen nicht mitgeteilt worden 
war, wann die gelernten Reihen geprüft würden, hatte doch die 
tägliche Erfahrung das Versuchsverfahren in dieser Hinsicht 
durchsichtig gestaltet. D. Gro lernte die nach 20 Std. zu prüfen- 
den Reihen in folgender Weise. Während der ersten Lesung 
von seiten des Versuchsleiters versuchte die Versuchsperson, da 
die russischen Wörter ihr „so fremd klangen“, Hilfen zu finden. 
Das verwendete russische Material schlofs jedoch die Hilfen- 
bildung fast völlig aus. Daher wurden nun die Vokabelpaare 
während der folgenden Lesungen akustisch aufgefalst und ein- 
geprägt, diejenigen Wörter, welche der Versuchsperson nach 
einigen weiteren Lesungen als „schwer einprägbar“ erschienen, 
wurden visuell umgesetzt. Die visuelle Umsetzung gelang aber nicht 
immer. Die letzten Vorführungen dienten zur Befestigung. Bei 
der Erlernung der nach 1 Std. oder 1 Min. zu prüfenden Reihen 
verdichtete sich dieser Prozefs; die Versuchsperson wandte eine 
gröfsere „Energie“ an, um einige Wiederholungen zu sparen, 
wobei die Hilfenbildung und der Befestigungsvorgang wegfielen. 
Auf die Frage des Versuchsleiters, warum Versuchsperson dieses 
letztere Verfahren nicht auch bei der Erlernung der nach 20 Std. 
zu prüfenden Reihen anwende, erklärte dieselbe, dafs sie das 
Gefühl habe, dafs die Erlernung dieser Reihen, um auch noch 
nach 20 Std. Treffer zu liefern, ruhiger vor sich gehen müsse, 
während hingegen das zusammengedrängte Verfahren für das 
Behalten auf kurze Zeiten genüge. Dieselben Aussagen gab im 
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allgemeinen H. Gro zu Protokoll. Nur vollzog sich bei ihr der 
Lernprozeís in der Art, dafs sie sofort bei der 1. Vorführung 
mit der visuellen Umsetzung begann. H. Gro gehört ferner zu 
den Versuchspersonen, bei denen die Vorgänge beim Erlernen 
einer Reihe leichter ablaufen, wenn die Versuchsperson erst „im 
Zuge“ ist. Die durchschnittliche Anzahl der Wiederholungen 
ist daher für die Erlernung der an zweiter Stelle dargebotenen 
Reihen fast durchweg geringer als für die ersten Reihen. 


§ 27. Die numerischen Resultate der Versuchsreihen 
11 und 12. 


Versuchsreihe 11. Versuchsperson H. Gro (vis-ak). 20 Ver- 
suchstage, täglich von 4—8 Nachm. 
Vorführungsdauer der russischen Wörter: 
1.—4. Tag: 152 (0,42 Sek.) 
5.—12. Tag: 176 (0,34 Sek). 
12.—20. Tag: 192 (0,31 Sek.) 


Tabelle XXVIII. E-Werte der Prüfung nach 20 Std. 








| 
o B E, OO 
| 
H-Wörter 499), 43 8 
V-Wörter | 33%, 49 18 


W-Wörter | 22,20% 61,8 16 


Wie in allen übrigen in Betracht kommenden Versuchsreihen 
zeigt sich auch hier eine günstige Wirkung der Bereitschaft- 
stellung auf das akustische Wahrnehmen der russischen Wörter 
der H-Versuche. Die Ergebnisse der W-Wörter fallen be- 
deutend ab. 


Tabelle XXIX. Z-Werte der Prüfung nach 1 Min. 





| E, E, E, 
ee ad e e 

H-Wörter 47,39, 473 5,4 

V-Wörter | 44,1% 45,2 10,7 


W-Wórter 2289, 55,8 214 
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Betrug die Differenz zwischen den E,-Werten der H- und 
der V-Wórter in der Tabelle XXVIII 16°/,, so differieren diese 
Werte in Tabelle XXIX nur um 3,2%,. Die Ergebnisse der 
W-Wörter haben sich in Tabele XXIX im Vergleich mit 
Tabelle XXVIII, wenn wir die Werte E, mit in Betracht ziehen, 
etwas verschlechtert, vielleicht deshalb, weil der Erkennungs- 
vorgang bei der nach einer Minute beginnenden akustischen 
Prüfung unter dem Einflusse einer gröfseren Ermüdung steht. 


Tabelle XXX. E-Werte der Prüfung nach 1 Std. 


| 
i 














H-Wörter | 402% | 46,7 13,1 
V-Wörter | 27,2%, 51 21,8 
W-Wörter | 184% | 57 24,6 


Bei der Prüfung nach einstündigem Intervall zeigt sich 
immer noch ein Überwiegen der fehlerfreien Auffassungen bei 
den H-Wörtern, wenn dieses Übergewicht auch nicht in so starkem 
Malse wie bei den A-Wórtern in Tabelle XXVIII hervortritt. 

Die absolute Zahl der fehlerfreien Erkennungen der H-Wörter 
ist in Tabelle XXX geringer ausgefallen als in Tabelle XXVIII 
und XXIX. Auch dieses Verhalten beruht auf dem Einflusse 
der Ermüdung. Denn, wie aus dem Schema der zeitlichen An- 
ordnung der Versuche während einer Tagessitzung zu ersehen 
ist, fand die Prüfung nach einstündigem Intervall am Schlusse 
einer Tagessitzung statt. Inwieweit im Verlaufe der Versuche 
einer Tagessitzung sich die Ermüdung geltend gemacht hat, er- 
kennen wir am besten aus dem Verhalten der von den W-Wörtern 
gelieferten E,-+ E,-Werten, da diese weit weniger als die ent- 
sprechenden Werte der H- und V-Wórter unter dem Einflusse 
von Faktoren stehen, die für die drei verglichenen Konstellationen 
verschieden waren. Die Summe E, + E, ist für die Prüfung 
I, II, III bzw. 84°, 78,6%, 75,4°,, ein Beweis, dafs die ein- 
gelegten Intervalle ihre Aufgabe, den Einfluls der Zeitlage zu 
paralysieren, in wenigstens einigermalsen befriedigender Weise 
erfüllt haben. 

Die fehlerfreien Auffassungen der Y-Wörter haben dagegen 
in Tabelle XXIX eine auffallende Steigerung erfahren, die darin 
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ihre Erklärung findet, dafs die gelernten russischen Wörter sich 
bei der Prüfung nach 1 Min. noch in hoher Bereitschaft befinden. 
Auffallend ist es, dafs die russischen Wörter der H-Versuche an 
dieser Steigerung nicht teilgenommen haben. Ich komme weiter- 
hin hierauf zurück. 


Tabelle XXXI. T-Werte der Prüfung nach 20 Std. 








— — — 
| A E C D | ä W | 
N u ¡0 
H-W örter J 922,4 893 880 - 900 610—1643 7 16 
V-W örter | 883,6 841 830—850 637—1767 1 | 15 
W-Wörter 883 861 | 870-890 | 282-107 | 7 ' 16 


| | | 
Tabelle XXXII. ZT-Werte der Prüfung nach 1 Min. 














Te LAA 
nenn e | o | ç — |» o 
H-Wörter | 915,2 858,5 810—830 | 511—1714 2 18 
V-Wörter | 837,8 811 810—830 | 556—1520 4 10 
4 12 


W:Worter | 8602 | 847 830—850 | 594—1304 


Tabelle XXXIII. T-Werte der Prüfung nach 1 Std. 





| A | C | D i ä W —— 1 
— u | o 
mer Den re — — — Rene — —— er — 
H-Wórter | 897,5 | 860 — 627—1508 | 1 : 15 
V-Wórter | 828,1 830 e 680—1175 | 2 , 5 
| — 296—1508 | 2 9 
| 


W-Wörter 8542 841 


Was die Zeitwerte dieser Versuchsreihe 11 anbelangt, so 
finden sich, wie vorstehende Tabellen zeigen, bei allen drei 
Konstellationen erheblich längere Zeiten für das akustische Wahr- 
nehmen russischer Wörter in der Bereitschaftstellung. Bezüglich 
der D-Werte verweise ich auf die früher (S. 42) gemachte Be- 
merkung. Die Differenz zwischen den A-Werten der H- und der 
V-Wörter ist am gröfsten bei der Prüfung nach 1 -Min. (77,40), 
dann folgt in bezug auf diese Differenz Prüfung III (69,4 o), end- 
lich an letzter Stelle Prüfung I (29,40). Ich führe diese Diffe- 
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renzen der A-Werte aus dem Grunde an, weil die Gröfsen- 
verhältnisse derselben zueinander in Versuchsreihe 12 in gleicher 
Weise ausgefallen sind. Die Z-Werte der H- und V-Wörter nelımen 
im Verlaufe einer Tagessitzung ab. Eine auffällige Tatsache ist, 
dals die Reaktionszeiten der W-Wörter denselben Verlauf nehmen, 

während die E-Werte dieser W-Wörter nach dem Ende einer 
Tagessitzung zu ungünstiger ausfallen. 

Diese Verkürzung der Auffassungszeit unbekannter russischer 
Wörter kann darin begründet sein, dafs durch irgendwelche 
Vorgänge, die bei der Prüfung II und III eintreten, die Reaktions- 
zeiten der H- und YV-Wörter verkürzt werden, dafs aber durch 
die verhältnismälsig grofse Anzahl der Erkennungsvorgänge der 
H- und V-Wörter eine Einstellung des psychischen Ablaufes 
dieser Vorgänge auf die kürzeren Zeiten erfolgt. Diese Ein- 
stellung wirkt dann auch auf den Erkennungsvorgang der unbe- 
kannten russischen Wörter im Sinne einer Verringerung der 
7 eitwerte. 

Versuchsreihe 12. Versuchsperson D. Gro. 

Diese Versuchsreihe wurde genau unter den gleichen Be- 
dingungen und in genau der gleichen Weise wie Versuchsreihe 11 
durchgeführt. 

24 Versuchstage, täglich von 9—1 Vorm. D. Gro ist vorwiegend 
akustisch. Die Reproduktionen erfolgten fast durchweg akustisch, 
während beim Erlernen das visuelle Moment in geringem Grade 
mit zur Anwendung kam. 

Vorführungsdauer der russischen Reizwörter : 

1.—5. Tag: 152 (0,42 Sek.) 
6.—15. Tag: 176 (0,34 Sek.) 
16.—24. Tag: 192 (0,31 Sek.) 


Tabelle XXXIV. E-Werte der Prüfung nach 20 Std. 























E, | E, | E; 
-m — ur ee ae — — — A 
H-Wörter | 55,4%, 40,9 i 3,7 
V-Wörter l 31,8% 56,3 11,9 





W-Wörter 325%, 55,3 12,2 


Die fehlerfreien Erkennungen der H-Wörter überwiegen bei 
weitem diejenigen der V-Wórter. Auffallend ist, dafs die Ergeb 
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zis ler W-Wórter gúnstger ausgefallen sin als die der V-W örter. 
Die Erí!l:-ung soll an dieser 5twle vgl į 30 nur angedeutet 
werden. Der Versucisperson machte gemáís ihrem Typ.. nach 
iLren eigenen Aussagen. Jas Au’fassen der dureh das Telephon 
verıc’steiten russischen Reizwörter. selbst der unbekannten, keine 
Schwierigkeiten. Bei den H- und F-Versuchen wurde indessen 
die Auffassung djer russischen Woner durch die geistige Arbeit 
tenachteiligt. die bei der Vorführung der vorausgeschickten 
deutschen Wörter geleistet wurie. Bei den H-Versuchen wurde 
diese Benachteiligung durch den Einilufs der Bereitschaftstellung 
überkomrensiert. bei den T-Versuchen dagegen trat sie hervor. 


Tabelle XXXV. £Werte der Prüfung nach 1 Min. 





E, E, E, 
H-Worter 416%, 1,6 48 
V-Worter 3139, 312 85 
Y-Worner DA, 36,9 17,4 


Tabelle XXX\L Z-Werte der Prüfung nach 1 Std. 














E, E, E, 
H-Worter 412°, 50,4 l 8.4 
V-Worter 21:8, 30,1 22,8 
W-Wörter 233°, 58,7 17,5 


Die schon in Hinblick auf die Resultate des visuellen Prüfungs 
verfahrens küönstatierte Tatsache :S. 441, dafs die Ergebnisse einer 
Versuchsreilie davon abhängen, inwieweit das Prüfungsverfahren 
dern Typus der Verzuchsperson entspricht. erfährt durch einen 
Vergleich der E-Werte der Versuchsreihen 11 und 12 ihre Be 
sáugung. Da belle Reihen denselben Bedingungen unterlagen, 
so lassen sie hinsichtlich dieses Punktes eine Vergleichung zu. 
Das akustische Prüfungsverfahren ist für D. Gro (af-ris) adäquat, 
für H. Gro 'vis-akı inadäquat. Daher sind auch hier, wie beim 
visuellen Prüfungsverfahren ıS. 44f.', folgende Unterschiede fest 
zustellen. 
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1. Die absolute Zahl der fehlerfreien Erkennungen der H- und 
W-Wörter ist in Versuchsreihe 12 gröfser. Eine Ausnahme bilden 
die V-Wörter, die in der stärkeren Perseveration von H. Gro be- 
gründet ist. 

2. Die E,-Werte sind in Versuchsreihe 12 am kleinsten aus- 
gefallen. | 

3. Die Differenz zwischen den fehlerfreien Erkennungen der 
H- und der V-Wörter ist in Versuchsreihe 12 grölser als in Ver- 
suchsreihe 11, d. h. die Wirkung der Bereitschaftstellung tritt in 
Versuchsreihe 12 am deutlichsten hervor. 

Über die Perseveration, deren Einfluís in den Versuchs- 
reihen 11 und 12, besonders bei der Prüfung nach 1 Min., zu 
berücksichtigen ist, geben die Differenzen zwischen den E-Werten 
der V- und der W-Wörter Auskunft. Ein Vergleich der in Be- 
tracht kommenden Tabellen der Versuchsreihen 11 und 12 weist 
für H. Gro eine gröfsere Perseveration auf; denn die E,-Werte 
der V- und W-Wörter zeigen in Versuchsreihe 11 in allen Kon- 
stellationen eine positive Differenz, die deutlich ist bei den 
Prüfungen nach 1 Std. und nach 20 Std., sehr stark bei der 
Prüfung nach 1 Min. In Versuchsreihe 12 findet sich dagegen eine 
schwache negative Differenz nach 20 Std., ebenso nach 1 Std. und 
eine deutliche positive Differenz nur nach 1 Min. Andererseits 
zeigt sich, dafs bei H. Gro (Versuchsreihe 11) die durch Vorzeigen 
des zugehörigen deutschen Wortes hervorgerufene (assoziative) 
Bereitschaft der H-Wörter bei allen 3 Konstellationen weniger 
wirksam ist als bei D. Gro (Versuchsreihe 12). Die Differenz 
zwischen den Z,-Werten der H- und der V-Wörter besitzt bei 
ersterer Versuchsperson die Werte 16, 3,2, 13, bei der zweiten 
Versuchsperson die Werte 23,6, 13,3, 19,4. Da sich dieser Unter- 
schied beider Versuchspersonen hinsichtlich des durch die asso- 
ziative Bereitschaftstellung bewirkten Zuwuchses des E,-Wertes 
nicht auf eine wesentliche Verschiedenheit des Bereiches der 
Wertskala zurückführen läfst, innerhalb dessen sich die E-Werte 
der H- und V-Wörter in beiden Versuchsreihen bewegen, so lälst 
sich dieser Unterschied wohl kaum anders erklären als in folgen- 
der Weise. Bei Versuchsperson H. Gro besalsen, wie oben gezeigt, 
gemäls der höheren Stärke, welche bei ihr die Perseverations- 
tendenzen eignet, sowohl die H- als auch die V-Woórter zur Zeit 
der Prüfungsversuche schon eine relativ hohe (perseverative) 
Bereitschaft. Der Umstand, dafs bereits infolge der Perseveration 
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eine hohe Bereitschaft vorhanden war, hatte zur Folge, dafs die 
assoziative Bereitschaft, welche bei den A-Wörtern durch die 
Vorführung der deutschen Wörter bewirkt wurde, schwächer oder 
weniger wirksam ausfiel als bei D. Gro, bei welcher die perseverative 
Bereitschaft viel schwächer oder (bei Prüfung I und III) gar nicht 
merkbar war. Eine Bestätigung für diesen Satz, dafs eine 
bereits vorhandene perseverative Bereitschaft die 
Wirkung einer hinzukommenden assoziativen Be- 
reitschaft um so weniger hervortreten läfst, je 
stärker die erstere bereits ist, liegt wohl auch darin, dafs 
in beiden Versuchsreihen der Unterschied zwischen den E,-Werten 
der H- und der V-Wörter bei der Prüfung nach 1 Min., wo die 
perseverative Bereitschaft am stärksten sein mulste, am geringsten 
ausgefallen ist.! 


Tabelle XXXVII. ZT-Werte der Prüfung nach 20 Std. 














a J D | a W = 
| vu O 
aa en m p 
H-Wörter | 707,7 724 | 720—740 | 460—1423 | 3 | 8 
V-Wörter 704,4 | 7195 | 650-670 | 430—1490 | 2 | 20 
W-Wörter | | | 2 | 4 
| 


| 698,8 686,5 690—710 ¡ 454—1283 


Tabelle XXXVIII. T-Werte der Prüfung nach 1 Min. 








1 


683 670—710 | 425—1338 


| | 
| A | C. ` D u ä W a 
| \ | | | a MER; 
— P P — a —— 
H-Wörter 747,33 | 69% 650—670 | 423—1574 | 2 | “M 
V-Wörter ' 737,1 | 7085 | 710—730 | 440—2092 | 3 8 
W-Wörter 6971 | | 1 4 
| 


! Zum Teil läfst sich dieses Verhalten allerdings auch dadurch er- 
klären, dafs bei der Prüfung II die Assoziation zwischen einem vorgeführten 
deutschen Worte und dem zugehörigen H-Worte und mithin auch die auf 
dieser Assoziation beruhende assoziative Bereitschaft schwächer gewesen 
sei als bei den Prüfungen I und III, indem der für jede Reihe zu erzielende 
eine Treffer bei Prüfung Il zu einem wesentlicheren Teile infolge vo 
Perseveration gekommen sei. 


t 
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Tabelle XXXIX. T-Werte der Prüfung nach 1 Std. 











| ac D aw | — 

— A S = 
— — een en m Te 
H-Wörter 7389. 7065 | 850-670 | 455—1407 | 1 ' 19 
V-Wörter ` 7347 | 711,5 670-690 | 451—1439 | 2 13 
W-Wörter 701,8 698 | 670—690 |.458—1320 | 2 ' 11 


| | 


Die geringen, positiven Differenzen zwischen den 7-Werten der 
H- und der V-Woórter sind an und für sich belanglos. Interessant ist 
jedoch die Tatsache, dafs diese bei den verschiedenen Prüfungen 
zutage getretenen Differenzen zwischen den A-Werten der H- und 
der V-Wörter sich in derselben Weise verhalten, wie wir es schon 
in Versuchsreihe 11 (S. 77) beobachtet haben. Der gröfste Unter- 
schied zwischen den A-Werten tritt bei Prüfung II zutage (10,2 o), 
dann folgt Prüfung III (4,2 o), an letzter Stelle steht in dieser 
Hinsicht Prüfung I (3,3 0). 

Wie beiden übrigen vorwiegend akustischen Versuchspersonen 
(Wo, Mü und Gra) sind auch hier die Differenzen zwischen den 
T-Werten der H- und der V-Wörter äufserst gering ausgefallen. 
Auffallenderweise liegen in Tabelle XXXVII, abweichend von 
allen übrigen, bei den H- und V-Wórtern die C-Werte úber den 
A-Werten. 


S 28. Zusammenfassung der numerischen Resultate. 


Die bisherigen Darlegungen haben folgende Resultate er- 
geben. 

1. In allen Versuchsreihen hat sich die Bereitschaft der 
H-Wörter beim Lesevorgange und beim akustischen Wahrnehmen 
darin geäulsert, dafs die in der Bereitschaftstellung befindlichen 
Wörter besser (zum Teil erheblich besser) erkannt worden sind 
als die V- und W-Wörter. 

2. Was die Reaktionszeiten beim Erkennungsvorgange der 
russischen Wörter anbelangt, so haben sich ins Gewicht fallende 
Differenzen zwischen den T7T-Werten der H- und der V-Wörter 
nur in einigen Reihen ergeben. Jedoch sind hinsichtlich der 
Differenzen zwischen den 7-Werten der H- und der V-Worter zwei 
Gruppen von Versuchspersonen zutage getreten. Bei der einen 
sind die Auffassungszeiten der H-Wörter länger ausgefallen als 


Be diejenigen der V-Wörter; bei der anderen ist das umgekehrte Ver- 
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halten zu konstatieren. Wie schon früher im einzelnen gesehen, 
sind die der letzteren Gruppe angehörigen Versuchspersonen solche, 
bei denen das motorische Element eine mehr oder weniger be- 
deutende Rolle spielt. Zu einer übersichtlichen Darlegung dieses 
Einflusses des motorischen Elementes dient die nachstehende 
Tabelle XL, in welcher die Stärke der Mitbeteiligung des 
ak-mot-vis-Elementes in der gleichen Weise wie früher (S. 16) durch 
die Art des Druckes angedeutet ist. 


Tabelle XL. 




















Ver- A-Werte der 
Versuchspersonen Typus Buchs ee rn ren A 
reihe | H-Wórter | V-Wörter | W-Wörter 

Ä le o a 

Har | ak-mot-vis 9, 734,4 er 736,1 

Bu |  vis-mot 5,3115 307 

OH al-mot-vis 8 | 382,6 3 = i 416,9 

Wo | al-mot 6 | 220 201 

Mal vif-ak-mot | 7 398 ar 885,2 

Mü | ak 4 ' 4368 436 

Gra ak 10 786,7 a — ATA 

— | Ä 

w I  atwis ' 12 707,7 704,4 698,8 

D. Gro |& | u o Laa lo ma 737,1 697,1 

£lm a | 12 | 7389 7847 | 701,8 

| 

Mar | viiak-mot | 1 | 32 | au | = 

Ki | vis-ak 3 1 834 | 379 = 
J ls a — 

E- 1 vis⸗ax | 11 922,4 883,6 | 883 

H. Gro ' Ë IT » u | 982 837 860 

È m Lu 897 y 828 854 

| ; 
| 
H. Gro vis-ak 2 538 487 — 


In den an erster bis vierter Stelle angeführten Versuchs- 
reihen finden wir ein Überwiegen oder wenigstens eine sehr 
starke Mitbeteillgung des motorischen Elementes und zugleich 
eine negative Differenz zwischen den 4A-Werten der H-Wörter 
und denjenigen der V-Wörter. Bei Mar, bei welchem die Mit- 
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beteiligung des motorischen Elementes durch die Rolle des über- 
wiegenden visuellen Elamentes eine eingeschränktere ist, und bei 
den ganz vorwiegend akustischen Versuchspersonen besitzt jene 
Differenz, bei geringem absoluten Betrage, das positive Vorzeichen. 
Mit wachsendem Einflusse des visuellen Elementes nimmt dann 
der positive Wert jener Differenz zu. 

3. Ein Vergleich der über die E-Werte der Versuchsreihen 
Auskunft gebenden Tabellen zeigt ferner, dafs, je mehr das 
Prüfungsverfahren dem Typus einer Versuchsperson entspricht, 
um so mehr fehlerfreie Lesungen oder Erkennungen beim akusti- 
schen Wahrnehmen erzielt werden. Demnach haben beim vi- 
suellen Prüfungsverfahren die visuellen Versuchspersonen im all- 
gemeinen die grölste Zahl fehlerfreier Erkennungen geliefert, 
beim akustischen dagegen die vorwiegend akustischen Versuchs- 
personen. Jedoch ist die Gültigkeit dieses Satzes keine absolute, 
es ist hierbei auch die verschiedene Auffassungsfähigkeit der 
Versuchspersonen von Einfluís. 

4. Die Untersuchung über den Einflufs des Alters unter- 
wertiger Assoziationen auf die Wirkungen der Bereitschaftstellung 
führte zu dem Satze, dafs eine assoziative Bereitschaft von ge- 
ringem Effekt ist, wenn bereits eine perseverative Bereitschaft 
vorhanden ist. 


829. Name und Bedeutung der untersuchten 
Methode. 


Der in der vorliegenden Abhandlung eingeschlagene Weg, 
den Einflufs der Bereitschaftstellung auf den Worterkennungs- 
vorgang an in Bereitschaft gesetzten russischen Wörtern festzu- 
stellen, rechtfertigt es, wenn ich die in den bisherigen Aus- 
führungen dargestellte Methode als die Worterkennungs- 
methode bezeichne. 

Man erkennt leicht, dafs diese Worterkennungsmethode bei 
zahlreichen Aufgaben der Gedächtnislehre Anwendung finden 
kann, sowohl in Fällen, wo es sich darum handelt, bereits auf- 
gestellte Sätze, wie z. B. die beiden Jostschen Sätze, auch in Be- 
ziehung auf die unterwertigen Assoziationen einer Prüfung zu 
unterwerfen, als auch in Fällen, wo es sich um eine Behandlung 
ganz neuer Probleme handelt. 

Auch auf dem Gebiete der pathologischen Erscheinungen 


der Gedächtnistätigkeit wird die Worterkennungsmethode berufen 
6* 
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sein, wichtige Dienste zu leisten. Es wird z. B. mit ibrer Hilfe 
möglich sein, in solchen Fällen, wo es sich um Aufhebung der 
Reproduzierbarkeit gewisser Vorstellungen handelt, im besonderen 
in den Spezialfällen der Aphasie, Untersuchungen darüber anzu- 
stellen, inwieweit und auf welchen sensorischen Gebieten wenig- 
stens noch unterwertige Reproduktionstendenzen vorhanden sind. 
Ferner mag noch darauf hingedeutet werden, dals die Wort 
erkennungsmethode auch im Gebiete der Tatbestandsdiagnostik 
Anwendung finden kann. 
- + Zum Schlusse mag noch kurz bemerkt werden, dafs das 
Prinzip, die Assoziationsstärke mittels des Erkennungsvorganges 
zu untersuchen, aufser mittels der von mir im bisherigen be- 
handelten Methode auch noch mittels einer Reihe mehr oder 
weniger verwandter Methoden zur Anwendung gebracht werden 
kann. Es liegt aufserhalb meiner Aufgabe, auf diese anderweiten 
Verfahrungsweisen einzugehen. 


8 30. Schlufswort. 


In den vorliegenden Ausführungen dieser Abhandlung habe 
ich mich darauf beschränkt, die Methode darzustellen und den 
numerischen Nachweis der Anwendbarkeit dieser Methode zu er- 
bringen. Es war meine Absicht, am Schlusse der Darstellung 
sämtlicher Ergebnisse in einer eingehenden psychologischen 
Analyse die fundamentale Frage zu behandeln, in welcher Weise 
eigentlich die Bereitschaftstellung fördernd auf den Worterken- 
nungsvorgang wirkt. Diese Frage ist nur mit Hilfe einer ein- 
gehenden Berücksichtigung und statistischen Verwertung der 
Resultate der Selbstbeobachtung zu beantworten. Da das Material, 
das die Selbstbeobachtungen meiner Versuchspersonen in dieser 
Hinsicht geliefert haben, ein sehr umfangreiches ist und mich 
überdies noch zu weiteren ergänzenden Versuchen veranlafst hat, 
so würde bei einer Mitbehandlung jener Frage meine Abhand- 
lung zu sehr den üblichen Rahmen überschritten haben. Ich 
werde daher jene Frage in einer zweiten, in Bälde nachfolgenden 
Abhandlung behandeln. 

Zum Schlusse möchte ich auch an dieser Stelle Herrn Pro- 
fessor G. E. MúLLER fúr die Anregung dieser Untersuchung und 
für die Förderung, welche er derselben zuteil werden liefs, 
danken. 
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(Zur Klärung und Abwehr.) 


Von 


Prof. Dr. STEPHAN WITASEK. 


1. Die Kritik, die HILLEBRAND meiner Aufstellung einer mon- 
okularen Lokalisationsdifferenz ! in seinem Aufsatze „Die Hetero- 
phorie und das Gesetz der identischen Sehrichtungen“? zugewendet 
hat, enthält trotz ihres verhältnismäfsig grofsen Umfanges nur eine 
geringe Zahl sachlich in Betracht kommender Punkte ?, so dafs 
es meinerseits blofs einiger kurzer Hinweise bedarf, um ihr zu 
begegnen. 

Der Haupteinwand, den HILLEBRAND gegen mich erhebt, be- 
sagt, allen Beiwerkes entkleidet, weiter nichts, als dafs mein 
Grundversuch einen Beweis für die Tatsächlichkeit einer mon- 
okularen Lokalisationsdifferenz nicht abgeben könne, da sich sein 
Ausfall durch die Annahme des Hereinspielens einer Exophorie 
erklären lasse. 

Ich gebe zu, dafs dies, vorausgesetzt dafs man nur die 
Grundform meines Versuches berücksichtigt, richtig ist, vor allem 
dann, wenn man es mit einem Gegner zu tun hat, der wie 
HiıLLEBRAND von vornherein den Heterophorien eine so allum- 
fassende und uneingeschränkte Rolle zuschreibt, dafs er sie für den 
Normalfall halten zu müssen meint und auch dort als vorhanden 
annimmt, wo sie sich mit keinem der üblichen diagnostischen 
Hilfsmittel mehr nachweisen lassen. Wer der Ansicht huldigt, 
dafs das Ergebnis der klinischen Untersuchung eines Augenpaares 


1 Zur Lehre von der Lokalisation im Sehraum. Zeitschr. f. Psychol. 50, 
8. 161ff. (im folgenden zitiert als I); Lokalisationsdifferenz und latente 
Gleichgewichtsstörung, ebenda 53, S. 61ff. (zitiert als II). 

? Diese Zeitschrift 54, S. 1ff. 

3 Im übrigen siehe unten Abschnitt 2, S. Y4ff. 
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in bezug auf Häufigkeit und Umfang allfälligen heterophoren 
Verhaltens dafür, wie sich dasselbe Augenpaar in denselben Be- 
langen in meinem Grundversuch verhält, gar nichts besagt, wer 
also meint, dafs nur ganz ausnahmsweise und geringgradige 
Heterophorieäulserungen in der klinischen Untersuchung mit 
regelmäfsigem und hochgradigem heterophoren Verhalten in 
meinem Grundversuch zusammengehen könne, für den ist dieser 
Versuch allerdings nicht beweisend. Dafs aber diese Meinung 
die einzig zulässige wäre, das scheint keineswegs ausgemacht. 
Die Ophthalmologen sind über Umfang und Geltungsbereich der 
Heterophorien durchaus nicht vollkommen einig; und wenn sich 
HiıLLeBRAND den Autoritäten anschlielst, die von vornherein die 
Ansicht vertreten, dafs die fusionsfreien Augeneinstellungen, von 
seltenen Ausnahmen abgesehen, in jedem Falle und unweigerlich 
der Heterophorie verfallen, so kann mich dies, wenn ich sach- 
liche Gründe dafür habe, nicht hindern, den anderen, nicht 
minder guten Gewährsmännern zu folgen und anzunehmen, dafs 
ein orthophores Verhalten unter besonders günstigen Umständen 
selbst bei Augen, die sich unter ungünstigen Umständen heterophor 
verhalten, nicht nur verwirklicht, sondern als solches auch 
diagnostizierbar ist. Aber wie dem auch sei, ich gebe zu, dals 
man die Lokalisationsdifferenz einem eingeschworenen Hetero- 
phoristen gegenüber mit meinem Grundversuch zwingend zu be- 
weisen aufserstande ist. Für die Sache besagt dies natürlich gar 
nichts — und ist übrigens, nebenbei bemerkt, auch schon von 
mir selbst, besonders in meinem zweiten Aufsatz, ausdrücklich 
in Rücksicht gezogen worden. 

Ich habe nämlich beide Male noch ein zweites Beweisver- 
fahren zugunsten der monokularen Lokalisationsdifferenz vor- 
gelegt. Es berührt also meine Position gar nicht, wenn ihr ent- 
gegengehalten wird, es sei „gegen jede Logik, dort, wo die 
Lokalisationsänderung klein und die Ablenkung objektiv nicht 
mehr festzustellen ist, einen (hypothetischen) Faktor einzuführen, 
während man mit einem sonst wohl erwiesenen (der Heterophorie) 
ausreicht“ (S. 54). Denn ich bin noch von einer anderen Seite 
her auf die Annahme einer Lokalisationsdifferenz geführt worden, 
nämlich auf dem Wege über den Versuch von der Lokaligation 
nach der binokularen Blicklinie. 

HILLEBRAND gibt die Stringenz dieses meines Versuches aller- 
dings nicht zu, seine Einwände scheinen mir jedoch am Kem 
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der Sache vorbei zu gehen. Sie bestehen, wenn ich recht sehe, 
im wesentlichen in dem Hinweise darauf, dals das Gesetz der 
identischen Sehrichtungen nur innerhalb eines durch die je- 
weilig gegebenen absoluten Raumwerte bestimmten unveränder- 
lichen Systemes von Sehrichtungen, nicht aber über dieses hin- 
aus Geltung habe, also nicht für die Beziehungen zwischen 
einer Sehrichtung aus einem System zu irgend einer Seh- 
richtung aus einem durch Verschiebung der absoluten Raum- 
werte entstandenen anderen Systeme. Ich habe diesen Einwand 
kommen sehen und ihn deshalb selbst schon (II, 78f.) richtig 
zu stellen mir angelegen sein lassen (woraus nebenbei bemerkt 
hervorgeht, dafs mein Gedankengang nicht, wie HILLEBRAND be- 
hauptet, auf Unkenntnis der Grundbedeutung des Gesetzes der 
identischen Sehrichtungen beruht). Tatsache ist, dafs meine 
Deduktion mit diesem Hinweis auf die Grenzen der Geltung des 
genannten Gesetzes gar nichts zu tun hat. Es ist richtig, dafs 
das Gesetz der identischen Sehrichtungen jeweils nur innerhalb 
des unverändert gegebenen Systems der absoluten Raumwerte 
gilt. Aber daran rührt meine Deduktion auch nicht. Sie besagt 
vielmehr nichts weiter als folgendes. Gehe ich von der bin- 
okularen Fixation eines Punktes A auf die binokulare Fixation 
eines anderen in der Gesichtslinie des einen der beiden Augen 
liegenden Punktes B über, so wird B (und mit ihm A) nunmehr 
in anderer Richtung lokalisiert als vorher; fixiere ich dagegen A 
monokular mit dem Auge, in dessen Gesichtslinie dabei auch B 
liegt, und führe die monokulare Fixation auf B über, so bleibt 
die Sehrichtung unverändert dieselbe. Daraus folgt, dafs die 
monokulare JLokalisation von der binokularen verschieden sein 
muís — im Gegensatz zu der dem Gesetz der identischen Seh- 
richtungen herkömmlich angeschlossenen Lehre, dafs die mon- 
okulare Lokalisation gleich sei der binokularen. 

Nur gegen diese (von mir) sogenannte Erweiterung des Ge- 
setzes der identischen Sehrichtungen richtet sich, wie ich von 
Anfang an betont habe, mein Widerspruch; er fällt in seinem 
wesentlichen Sinne durchaus zusammen mit der Behauptung einer 
monokularen Lokalisationsdifferenz. Er ist aber auch nicht zu 
erschúttern durch den Hinweis auf die eben charakterisierten 
Geltungsgrenzen des Gesetzes der identischen Sehrichtungen; 
denn das ursprúngliche Anwendungsgebiet dieses Gesetzes, das 
des binokularen Sehens und seine Bedeutung auf diesem Gebiete, 
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wird durch den bezeichneten Widerspruch gar nicht tangiert; und 
für die Erweiterung des Gesetzes, das ist für die Lehre, die mon- 
okulare Lokalisation sei gleich der binokularen, ist die Stabilität der 
absoluten Raumwerte nur insofern Voraussetzung, als sie 
nicht durch irgend etwas anderes als etwa durch den Über- 
gang vom binokularen zum monokularen Sehen gestört werden 
darf; bezüglich des Überganges selbst aber ist es vielmehr eben 
nur die Behauptung dieser Lehre, dals er die absoluten Raum- 
werte unberührt lasse, geradeso wie die relativen. Denn was soll 
es, wenn gelehrt wird, die monokulare Lokalisation sei gleich der 
binokularen, anderes heifsen, als dafs durch den Übergang weder 
die absoluten noch die relativen Raumwerte verändert werden; 
läfst man die Frage für einen der beiden Raumwerte offen, so 
hat die Erweiterung des Gesetzes auf monokulares Sehen gar 
keinen Inhalt mehr. Und gegen diese Behauptung richtet 
sich mein Widerspruch, indem ich aus dem Ausfalle der mon- 
okularen Ausführung des Versuches schliefse, dafs gerade durch 
den Übergang selbst vom binokularen zum monokularen Sehen 
und umgekehrt die absoluten Raumwerte eine Anderung er- 
fahren. Soweit es aber auf die Stabilität der absoluten Raum- 
werte als Voraussetzung (im obigen Sinne) ankommt, so ist 
einerseits nicht abzusehen, warum sie in meinem Versuche zu- 
nächst beim blossen Übergang vom binokularen Sehen zum mon- 
okularen und umgekehrt, weniger gewahrt sein sollte, als in dem 
Versuche Herınss, mit den er zu zeigen versucht, dafs die mon- 
okulare Lokalisation gleich sei der binokularen; und andererseits 
zeigt ja gerade die Veränderung der absoluten Raumwerte, die 
bei binokularem Überführen der Fixation von A nach B Platz 
greift im Gegensatz zu ihrer Stabilität bei monokularer Aus- 
führung des Versuches, dafs die Gesetze der absoluten Lokalisation 
für binokulares Sehen mit denen des monokularen Sehens nicht 
identisch sind, die binokulare Lokalisation sonach mit der mon- 
okularen nicht zusammenfallen kann. 

Gegen die Stringenz dieser Ableitung könnte höchstens noch 
folgendes vorgebracht werden. Mit dem Versuchsergebnis, dafs 
nit dem binokularen Übergang der Fixation von A auf B eine 
Anderung der absoluten Lokalisation verbunden ist, mit dem 
monokularen jedoch nicht, sei für die Frage, auf die es an- 
kommt, noch gar nichts ausgesagt. Die Frage handle nämlich 
nur von dem Wechsel zwischen binokularer und monokularer 
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Fixation ein und desselben Punktes B, und es ist — im Sinne 
der Herınsschen Übertragung des Gesetzes der identischen Seh- 
richtung — immerhin denkbar, dafs eine Änderung der absoluten 
Lokalisation mit diesem Wechsel nicht verbunden sei, während 
die binokulare Überführung der Fixation von A auf B zu einer 
anderen absoluten Lokalisation führt als die monokulare. — 
Auch diesen Einwand habe ich jedoch bereits pariert, indem ich 
(II, 79£.) zeigen konnte, dafs er, konsequent weiter gedacht, zu 
greifbaren Widersprüchen mit der Erfahrung führt. 

Mein Beweis der Verschiedenheit zwischen binokularer und 
monokularer Lokalisation, wie ich ihn aus dem Ergebnis des 
Versuches über die binokulare Blicklinie ableite, ist also durch 
HILLEBRANDS Einwendungen nicht erschüttert. — 

Da ich in der ersten meiner beiden Publikationen bestrebt war, 
alles Theoretisieren vorläufig noch möglichst beiseite zu lassen, 
so konnte es einem raschen Leser vielleicht entgehen, dafs ich 
die Lokalisationsdifferenz nicht geradezu ausdrücklich als Sache 
der relativen Lokalisation auffasse; meine zweite Arbeit hat aber 
gewils niemand, der zu lesen gewillt war, darüber in Zweifel 
gelassen, dafs ich sie der absoluten Lokalisation zuschreibe; und 
auch sonst bot sie ein bereits genügend ausgeführtes Bild von der 
Art und Weise, wie ich mir den Tatbestand der Lokalisations- 
differenz theoretisch zurecht gelegt habe, um allzuweit gehende 
Mifsverständnisse darüber auszuschliefsen. Es wäre also eigentlich 
überflüssig, darauf noch einmal zurückzukommen, wäre nicht ein 
Teil meiner speziellen Beobachtungsangaben von HILLEBRAND 
nur deshalb als unannehmbar oder falsch interpretiert befunden 
worden, weil ihm ihr Zusammenhang mit der theoretischen 
Grundauffassung, in die sie sich einzufügen haben, nicht auf- 
gegangen war. Es sei mir daher gestattet, wenigstens für einige 
Punkte diese Zusammenhänge ausdrücklich aufzuweisen. 

HiLLEBRAND wendet fragend ein: „Wenn nun korrespondieren- 
den Netzhautstellen bei binokularer Betrachtung ein Punkt ent- 
spricht, der ungefähr in der Mitte zwischen den beiden mon- 
okularen Lokalisationspunkten liegt, warum ändert sich dann 
in der Lokalisation nichts, wenn man zuerst binokular fixiert 
und hierauf ein Auge verdeckt?“ Daran habe ich zunächst 
richtig zu stellen, dafs ich nirgends in meinen beiden 
Arbeiten behauptet habe, die Lokalisation eines zuerst binokular 
fixierten Punktes bleibe durch Verdecken eines Auges unverändert. 
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(Siehe darüber Näheres in Abschnitt 2, S. 101.) Vielmehr habe 
ich in der ersten sowohl wie in der zweiten Arbeit ausdrücklich 
gesagt, dafs auch in diesem Falle eine Lokalisationsveränderung 
zu beobachten ist, und zwar, konform dem Ergebnisse des Grund- 
versuches, im Sinne einer scheinbaren Verschiebung gegen das 
jeweils zur Exklusion gelangende Auge. Doch habe ich, den 
Tatsachen entsprechend, hinzugefügt, dafs die Scheinbewegung 
in diesem Falle nur langsam, gleichsam zögernd vor sich geht 
und geringere Elongation zu haben scheint, so dafs sie leicht 
übersehen werde. Nur daran also kann HILLEBRAND Anstofs 
nehmen, dafs die Scheinbewegung nach Geschwindigkeit und 
Elongation bei unmittelbarem Übergang vom binokularen zu 
monokularem Sehen (oder umgekehrt) weniger ausgiebig oder 
weniger auffallend ausfällt, als bei monokularem Alternieren, 
und fragen, wie sich denn das verstehen lasse. Darauf antworte 
ich: nicht anders, als die Beobachtung, dafs, wenn ein Aüge der 
Einwirkung zweier Lichtquellen von verschiedener Farbe ausge- 
setzt ist, die Farbenveränderung gleichfalls ausgiebiger und deut- 
licher ausfällt, wenn die beiden Lichter, reinlich voneinander 
gesondert, alternieren, als wenn es ihre Mischung ist, die mit 
einem von ihnen alterniert. Die beiden voneinander ver- 
schiedenen monokularen Lokalisationen gehen meines Erachtens 
im binokularen Sehen eben auch einen Ausgleich, eine Art 
Mischung ein, und darnach kann an der in Rede stehenden Be- 
obachtung durchaus nichts Befremdliches mehr gefunden werden. 
Das Mischungsergebnis ist notwendig von jeder der beiden 
Mischungskomponenten weniger auffallend verschieden als diese 
voneinander. Dazu kommt aber noch, dafs auch die verwischenden 
Wirkungen des allmählichen Ab- und Anklingens der Erregung, das 
man, in Analogie zu den Funktionsweisen des Licht- und Farben- 
sinnes gleichfalls wird in Anschlag bringen dürfen, beim pausen- 
losen Übergang von binokularem zu monokularem Sehen stärker 
zur Geltung kommen werden als bei Einschaltung einer beid- 
seitigen Pause; der Lokalisationswechsel wird sich daher in einem 
solchen Falle aus diesem Grunde weniger prompt erweisen müssen 
als bei durch beidseitigem Lichtabschluls unterbrochenem mon- 
okularem Alternieren. 

Hält man an dieser Auffassungsweise fest, so verliert auch 
eine andere meiner Beobachtungsangaben, die HILLEBRAND gegen 
die Annahme einer monokularen Lokalisationsdifferenz ins Feld 
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führen zu können meint, alles Befremdliche. Mangels einwand- 
freier Methoden zur Messung der Gröfse der Lokalisationsdifferenz 
mufste ich mich mit blofser Schätzung begnügen und ver- 
zeichnete als deren Ergebnis, dafs sich die Gröfse der schein- 
baren Verschiebung mit der Distanz der Fixationsmarke ver- 
ändert und zwar, wie es scheint, nicht nur in ihrem linearen, 
sondern auch in ihrem Winkelwert. HILLEBRAND meint, wenn 
meine Interpretation des Versuchs richtig wäre, mülste der 
Winkelwert konstant sein, und sich die lineare Grölse der Ver- 
schiebung proportional der Entfernung der Marke ändern. Ist 
schon der letzte Zusatz HiıLLEBRANDs, selbst vom Standpunkt 
seiner eigenen Auffassung meines Versuches aus, nicht recht be- 
gründet, da wir doch wissen, dafs sich die scheinbare Distanz 
zweier auf zwei fixen Netzhautpunkten zur Abbildung gelangen- 
der äulserer Punkte durchaus nicht proportional mit ihrer Ent- 
fernung vom Auge ändert, so bleibt es vollends unklar, woher 
wir das Recht nehmen sollten, zu verlangen oder zu erwarten, 
dafs der offenbar mit der muskulären Einstellung des Auges 
irgendwie zusammenhängende, im übrigen aber noch recht un- 
bekannte Faktor, der die absolute Lokalisation bedingt, oder zum 
mindesten mitbedingt, der daher auch die räumliche Reaktions- 
weise der einzelnen Netzhautpunkte mitbestimmt und so der 
Monokularlokalisationsdifferenz zugrunde liegt, in seinem Ein- 
flusse auf die Lokalisationsdifferenz bei jeder Objektdistanz, d.h. 
also bei jedem Konvergenzwinkel mit demselben Winkelwerte 
zur Geltung kommen mülste. 

Ich glaube — und ich stehe mit dieser Ansicht bekanntlich 
durchaus nicht allein da — dafs hinsichtlich der Ortsempfindungen 
das Auge zusammen, und nur zusammen mit seinem Bewegungs- 
apparate ein relativ einheitliches sensorisches Organ darstellt. Das 
vollständige Ortsempfindungsergebnis der Reizung eines bestimmten 
Netzhautpunktes ist normalerweise nicht durch die relative Lage 
dieses Netzhautpunktes allein bestimmt, sondern noch mitbestimmt 
durch den jeweils mitgegebenen Kontraktionsverteilungszustand des 
Bewegungsapparates. Es soll dies nicht ein Zurückgreifen auf 
die auch meines Erachtens wohl mit Recht abzulehnende Muskel- 
oder Bewegungsempfindungstheorie bedeuten; aber in mindestens 
ebenso bewulstem Gegensatze finde ich mich mit dieser Auf- 
fassung zu Hernes Lehre, derzufolge die absolute Lokalisation 
lediglich durch die Aufmerksamkeitsrichtung bestimmt sein soll, 
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und ich glaube diesen Gegensatz rechtfertigen zu können. (Ich 
verweise auf eine demnächst erscheinende, gegenwärtig im Druck 
befindliche Arbeit über Raumwahrnehmung des Auges.) Unter 
diesem Gesichtspunkte wünsche und wünschte ich meine Auf- 
stellung der Lokalisationsdifferenz beurteilt gesehen. HıLLEBRAXNDs 
Kritik kann der Sache aus dem einfachen Grunde nicht gerecht 
werden, weil sie sich von vornherein auf den Herısschen 
Standpunkt stellt, die Herıxsschen lehren für ausgemachte Tat- 
sachen nimmt und, wo ich mich in den eben angeführten Be- 
langen ausdrücklich oder implizite zu ihnen in Gegensatz be- 
finde, dies nicht als eben die in bewulstem Gegensatz zu HERING 
vertretene gegensätzliche Auffassung, sondern einfach als Un- 
kenntnis der einzig wahren Herınsschen Lehre oder als Unklar- 
heit behandelt. 

So ist es zu verstehen, dafs HILLEBRAND meine Interpretation 
einer von mir vorgebrachten Nebenbeobachtung, die fürs erste 
zum Grundversuch nicht recht zu stimmen schien, indessen 
durch diese Interpretation sich völlig befriedigend einfügen liefs, 
einfach als „ganz nichtssagenden Hinweis“ abtut. Ich hatte 
nämlich gefunden, dafs die Beobachtung der Lokalisations- 
differenz ein etwas anderes Ergebnis liefert, wenn man nicht 
beiden alternierenden Augen ein und dieselbe objektiv unver- 
rückte (bei mir meist median gelegene) Fixationsmarke darbietet. 
sondern jedem Auge eine eigene, die im binokularen Sehen ent- 
weder durch ungleich- oder gleichnamige Haploskopie, d.i. mit vor 
oder hinter den Marken gekreuzten Gesichtslinien zu einem ein- 
fachen Bilde verschmolzen werden. Vergleicht man im Falle 
der objektiv einfachen Marke bei alternierendem Monokularsehen 
die Lokalisation eines und desselben objektiven Punktes, 
wie sie sich durch das eine und wie sie sich durch das andere 
Auge ergibt, so vergleicht man im anderen Falle die Lokalisation 
eines Punktes durch das eine Auge mit der eines anderen 
durch das andere Auge, wobei nur so viel beiden Fällen ge- 
meinsam ist, daís es beide Male korrespondierende Netzhaut- 
punkte sind, die alternierend zur Reizung gelangen, während 
die gegenseitige Einstellung der beiden Augen in beiden Füllen 
total verschieden ist und überdies verschieden bei der einen Art 
des Haploskopierens im Vergleich zur anderen. Es ist also 
keineswegs nur ein „nichtssagender Hinweis“, wenn ich zur Er- 
klärung des teilweise abweichenden Ausfalles dieses Nebenversuches 
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bemerkte, dafs sich die Lokalisationsveránderung, die sich dabei 
ergibt, ,eben nicht an einer im wirklichen Schnittpunkt der 
zwei Gesichtslinien liegenden: gemeinsamen Fixationsmarke, an 
der allein das Charakteristische der Monokularlokalisations- 
differenz unverändert zur Geltung kommt“, vollzieht. Es ist 
vielmehr eine Erklärung, die sich auf die gewils nicht gewagte 
Voraussetzung stützt, dafs (innerhalb gewisser Grenzen) ein in 
der Medianebene gelegener Punkt auch im monokularen Sehen 
anders lokalisiert wird, als ein rechts und ein links von der 
Medianebene gelegener Punkt, dies auch dann, wenn sich alle 
drei Punkte jeweils auf derselben Netzhautstelle abbilden; eine 
Voraussetzung, die ich um so eher im angedeuteten Sinne aus- 
nützen durfte, als ich auf Grund meines Versuches über die Be- 
deutung der binokularen Blicklinie für das binokulare und für 
das monokulare Sehen eine Abhängigkeit der monokularen Seh- 
richtung von der binokularen Blicklinie nicht anerkenne. 
Vielleicht habe ich diesen Mifsverstindnissen HILLEBRANDS 
dadurch selbst etwas Vorschub geleistet, dafs ich mich in der 
ersten meiner beiden Publikationen, und zwar nicht ohne Ab- 
sicht, jeder theoretischen Andeutung noch völlig enthielt und es 
mir angelegen sein liefs, möglichst nur das beobachtete Tat- 
sächliche mitzuteilen. Dabei habe ich mich, um das Ergebnis 
kurz zu fixieren, das darin besteht, dals die Lokalisationsdifferenz 
nicht etwa auf einem komplizierenden Nebenumstande beruht, 
sondern ganz ursprünglich aus der normalen Funktion des 
Organes selbst hervorgeht, gelegentlich des Ausdruckes bedient, 
sie sei Sache der spezifischen Ortsenergien der Netzhaut. Das 
konnte so verstanden werden, als ob ich die Lokalisations- 
differenz einer Verschiedenheit der relativen Breitenwerte kor- 
respondierender Netzhautpunkte, die Netzhaut als isoliert funk- 
tionierendes Organ gedacht, zuschreiben wollte. In Wahrheit 
hätte ich eine solche Meinung auch in meiner ersten Publi- 
kation explizite schon nicht mehr vertreten können; denn auch 
dort bereits habe ich die Lokalisationsdifferenz nicht ohne 
weiteres als Sache der relativen Lokalisation behandelt. Als 
spezifische Ortsenergie der Netzhaut aber darf es doch wohl vor- 
übergehend bezeichnet werden, wenn die Reizung des einen Netz- 
hautpunktes diese, die eines anderen eine andere Lokalisation 
ergibt, gleichviel dafs in diesen schlielslich einheitlichen Lokali- 
sationseffekt etwa auch ein Faktor eingeht, der aufserhalb der 
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Netzhaut begründet liegt, mit ihr jedoch in unlöslichem funk- 
uoneiiem Zusammenhange steht Um eine Sonderung des der 
reinen, isolierten Netzhautfunktion enwpringenden Faktors aus 
dem einheitlichen Gesamtendeffekt der Lokalisation war es mir 
gar nicht zu tun, was ja auch mit aller wünschenswerten Deut- 
lichkeit aus der indifferenten Schlufsformulierung der Versuchs- 
ergebnisse ‘I, 217: hervorgeht. Gänzlich ausgeschlossen vollends 
war das in Rede stehende Mifsverstiändnis meiner zweiten Publi- 
kation gegenüber, in der ich die Zurückführung der Lokalisations- 
differenz auf die absolute Lokalisation ausdrücklich erörterte, 
freilich ohne vor der HerrGschen Lehre, daís die absolute 
Lokalisation lediglich Sache der Aufmerksamkeitsrichtung sei, 
Halt machen zu können. 


2. Mit diesen Auseinandersetzungen glaube ich das sach- 
lich Bemerkenswerte erledigt zu haben. Was ich nun noch zu 
sagen hätte, macht keinen eigentlichen Anspruch auf das In- 
teresse der Leser; doch kann ich es — ich werde mich so kurz 
als möglich fassen — nicht gänzlich ungesagt sein lassen. Es 
betrifft nämlich, obzwar das eigentliche Hauptargument HILLE- 
BRANDS, so doch unmittelbar nicht so sehr die Sache als vielmehr 
meine Person. Dieses Hauptargument, von HıLLEBRAND an jeder 
Stelle seines Artikels, im ganzen ungezählte Male vorgebracht, 
besteht einfach im Vorwurfe der Unwissenheit und Kenntnis- 
losigkeit. 

Zwar kränke ich mich darüber um so weniger, als nach 
HILLEBRAND „die wenigsten Psychologen in Sachen der Raum- 
wahrnehmung genügend orientiert sind“, ich mich daher in einer 
mir durchaus sympathischen Gesellschaft befinde. Aber ich 
würde mich dieser Gesellschaft selbst für unwürdig halten, wenn 
HILLEBRANDS Vorwúrfe gegen mich zu Recht bestünden und ich 
sie unerwidert lassen mülste. 

Über Abschnitt I „Das Gesetz der identischen Sehrichtungen “ 
kann ich binweggehen. Er geht noch nicht speziell nur mich 
an, sondern dient offenbar vornehmlich der angekündigten Ab- 
sicht des Verfassers, aus den Ergebnissen der Forschung über 
Augenbewegung und Lokalisation „dasjenige, was für den Kreis 
der Psychologen wissenswert ıst, diesen zugänglich zu machen“. 
Mit der Enttäuschung über das Mifsverhältnis zwischen ange- 
kündigter und tatsächlich gebotener Belehrung dürfte ich im 
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Leserkreise nicht allein geblieben sein. Der Abschnitt enthält 
teils längst und allgemein Bekannites, teils eine arbiträre Ein- 
schränkung der Bedeutung des Namens des Gesetzes (davon noch 
weiter unten), durch die es im wesentlichen auf den Satz der 
Netzhautkorrespondenz reduziert erscheint; dies um so deutlicher, 
als HILLEBRAND die korrespondierenden Netzhautpunkte ausdrück- 
lich nur als Punkte identischer Sehrichtung definiert 
wissen will. Was es dann neben dieser Definition noch ein 
eigenes „Gesetz“ braucht, das besagt: Alles, was auf kor- 
respondierenden Richtungslinien liegt (sich also auf korrespon- 
dierenden Punktpaaren abbildet), erscheint in derselben Seh- 
richtung (und das ist ja nach HILLEBRAND der ganze Inhalt des 
Gesetzes der identischen Sehrichtungen), das ist wahrlich nicht 
abzusehen. 

Der zweite Abschnitt trägt in fettem Druck die Aufschrift: 
„Milsverständnisse hinsichtlich“ usw. und hat nur die Aufgabe, 
die Gelegenheit wahrzunehmen, „auf einige sehr belangreiche 
Mifsverständnisse hinzuweisen, die dem Autor (Wırasex) wider- 
fahren sind.“ 

Es sei mir gestattet, diese „belangreichen Milsverständnisse“ 
in Kürze etwas näher zu beleuchten. 

Das erste betrifft den Begriff der Korrespondenz. Ich hatte 
nämlich als Hauptthema meiner Arbeit die Frage formuliert: 
„Sind korrespondierenden Punkten der beiden Netzhäute bei ge- 
sonderter monokularer Funktion subjektiv gleiche Punkte der 
beiderseitigen Sehfelder zugeordnet oder nicht“, und zur Er- 
läuterung hinzugefügt: „als korrespondierende Punkte sind da- 
bei"! solche definiert, die bei gemeinsamer binokularer Funktion 
der beiden Augen kein Doppelbild, sondern ein einfaches in der 
Kernfläche liegendes Bild ergeben“ (I, 163). HILLEBRAND rügt 
das und hält mir vor, dafs die korrespondierenden Punkte „nicht 
durch das Einfachsehen, sondern durch die Identität der Seh- 
richtung definiert sind“. Auf die Identität der Sehrichtung konnte 
ich aber doch wohl nicht rekurrieren, da ich einerseits ja eben 
erst an die Untersuchung der Frage ging, ob den korrespon- 
dierenden Punkten Identität der Sehrichtung wesentlich ist, 
andererseits dem Begriff der Sehrichtung für den Anfang über- 
haupt aus dem Wege gehen wollte, weil ich ihn, wie ich es ja 
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auch wohl begründete, nicht für von vornherein genügend ge- 
sichert hielt, um auch nur der Behauptung, dafs korrespon- 
dierende Netzhautpunkte wenigstens im binokularen Sehen gleiche 
Sehrichtung haben, einen falscher Interpretation genügend unzu- 
gänglichen, eindeutigen Sinn zu verleihen. Und so mulste ich 
mich mit einer nur dem augenblicklichen Bedürfnis dienenden, 
provisorischen Bestimmung begnügen, als welche sich der Hin- 
weis auf das Einfachsehen in der Kernfläche vollkommen eignete. 
Denn der Fall, auf den HILLEBRAND seinen Tadel stützt, dafs sich 
nämlich zwei verschiedene Aufsenpunkte, die auf korrespon- 
dierenden Richtungslinien aufserhalb des Schnittpunktes derselben 
liegen, auf korrespondierenden Netzhautpunkten abbılden, wird 
doch von niemandem als Doppeltsehen genommen werden! Der 
Gegensatz von Einfach- und Doppeltsehen ist ja nur dort natür- 
lich anzuwenden, wo es sich um einen einzigen Aufsenpunkt 
handelt — wie es der Sachlage in meinem Fall entspricht. 
HILLEBRANDS Vorhalt weist mir also keineswegs ein Mifsverständnis, 
geschweige denn ein belangreiches Mifsverständnis nach, sondern 
er ist für meine Aufstellungen vollständig belanglos. 

„Viel folgenschwerer ist es,“ fährt HILLEBRAND fort, „wenn 
WITASEK in das Gesetz der identischen Sehrichtungen den Satz 
aufnimmt, dafs das fixierte Objekt in die Richtung der binokularen 
Blicklinie lokalisiert werde, ja diesen letzteren Satz zu den „theo- 
retischen Grundvoraussetzungen* des obigen Gesetzes rechnet. 
Wie früher auseinandergesetzt wurde, hat das Gesetz der 
identischen Sehrichtungen mit jener anderen Sache überhaupt 
nichts zu tun.“ — Warum dieses zweite „Milsverständnis“ so 
besonders folgenschwer sein sollte, ist eigentlich nicht abzusehen. 
Denn für die Sache ist es gleichgültig, ob man den Satz von 
der Lokalisation nach der binokularen Blicklinie noch unter den 
Titel des Gesetzes der identischen Sehrichtung nimmt, oder ob 
man ihm einen eigenen Namen gibt. Trennt man ihn ab, so ist 
die Folge nur die, dals das Gesetz der identischen Sehrichtung 
bedenklich abmagert, indem es im wesentlichen gleichbedeutend 
wird mit der Behauptung der Netzhautkorrespoudenz und über 
die absolute I.okalisation nichts mehr aussagt. Tatsächlich richtig 
bleibt aber auch dann noch, was der eine, der reduzierte, und was 
der andere, der abgetrennte Satz behauptet. Hermes Lehre be- 
sagt, dafs die monokulare Lokalisation gleich ist der binokularen, 
und zwar sagt er das geradezu in der Erörterung des Gesetzes 
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der identischen Sehrichtung. Ebendort lehrt er zugleich, dafs 
die Lokalisation normalerweise der binokularen Blicklinie folgt. 
Ich hatte nun, im Gegensatz zu HERING und zu seinem bekannten 
Versuch, zu zeigen, dafs das monokulare Sehen von der bin- 
okularen Blicklinie unabhängig ist; und schlofs daraus, dafs die 
monokulare Lokalisation nicht gleich sein könne der binokularen. 
Das der Grund und der Gedankengang, weshalb ich den Satz 
von der Lokalisation nach der binokularen Blicklinie überhaupt 
herangezogen habe. Man sieht, für die Sache ist es nichts 
weniger als „folgenschwer“, ob man diesen Satz mit dem Gesetz 
der identischen Sehrichtung zusammennimmt oder als besonderes 
Gesetz von ihm trennt. Nun mag man ja immerhin, obgleich es 
die Sache nicht tangiert, zur Wahrung der historischen Genauig- 
keit die Forderung vertreten, dals dem Namen „Gesetz der 
identischen Sehrichtung“* der Sinn gewahrt bleibe, in dem er 
seinerzeit von HERInG geprägt worden ist. Sieht man sich aber 
darnach um, so findet man, dafs Herına sowohl in seiner origi- 
nalen Erörterung !' des Gesetzes der identischen Sehrichtung als 
auch in der Behandlung desselben im HermAannschen Handbuch 
zwar nirgends eine bestimmte Formulierung des Gesetzes der 
von ihm geprägten Bezeichnung ausdrücklich zuweist, dagegen 
überall zugleich mit der Erörterung der Identität der Sehrichtung 
auch die Lage der Sehrichtung selbst charakterisiert und die 
Lage des Ausgangspunktes der Sehrichtungen bestimmt, als 
welchen er bekanntlich das Zyklopenauge, die Gegend der Nasen- 
wurzel bezeichnet — wodurch sich die Hauptsehrichtung nach 
der binokularen Blicklinie von selbst ergibt. Und in dem Werke: 
Die Lehre vom binokularen Sehen (Lpzg. 1868) ist unter mehr- 
fachem Hinweis auf die durchgängige Harmonie zwischen den 
sensorischen und motorischen Funktionen der Augen die einheit- 
liche Lokalisation nach der binokularen Blicklinie geradezu mit 
der einheitlichen Innervation in inneren Zusammenhang gebracht, 
so dafs sich daraus ein Verständnis für die Tatsache des Gesetzes 
der identischen Sehrichtung ergeben mag. Es heifst dort z. B. 
S. bf.: „Ferner wird später zu erörtern sein, dafs die Lokalisation 
der Netzhautbilder beider Augen, soweit sie überhaupt von der 
Stellung und Bewegung der Augen abhängig ist, sich keineswegs 
nach den Sonderstellungen beider Augen, sondern nach der 
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Stellung und Bewegung der Blicklinie des Doppelauges richtet, 
und dafs wir nicht nur die beiden Augen so innervieren, wie 
wir das einfache imaginäre innervieren mülsten, sondern dals 
wir auch die Netzhautbilder in betreff der Richtung so lokali- 
sieren, als ob beide wirkliche Netzhautbilder auf der Netzhaut 
des imaginären Auges lägen.“ Weitere Belegstellen anzuführen, 
erübrigt sich; ich könnte die ganzen viele Seiten langen Ab- 
- handlungen hersetzen. Auch würde es sich kaum lohnen, da es 
sich ja nur um einen Namen handelt. Jedenfalls aber darf ich 
mich auch über dieses „folgenschwere Mifsverständnis“ beruhigen. 

Das weitere „Mifsverständnis“, das HILLEBRAND hierauf zur 
Sprache bringt, ist allerdings ein wirkliches Mifsverständnis, aber 
nicht auf meiner Seite, sondern auf seiner; und zwar in einer 
Sache, in der ich doch wohl kompetent sein werden müssen: 
nämlich in Sachen dessen, was ich selbst in meinen Arbeiten 
mit der „Erweiterung“ des Gesetzes der identischen Sehrichtung 
meine. Es ist mir nicht recht verständlich, wie jemand darauf 
verfallen kann, zu meinen, ich verstände unter dieser Erweiterung 
die von mir so genannte Herınssche Scheinbewegung; deutlicher, 
als es tatsächlich (I 197, II 67) geschieht, kann es ja gar nicht 
mehr gesagt werden, dafs ich die Lehre, die monokulare Lokali- 
sation sei gleich der, binokularen, als solche Erweiterung oder 
Übertragung des Gesetzes der identischen Sehrichtung nehme. 
Und dafs diese Ausdrucksweise angesichts der Hrrınsschen Dar- 
stellung (in Hermanns Handbuch) zutreffend erscheint, dafür 
glaube ich mich doch nicht rechtfertigen zu müssen. 

Auch das vierte ,Mifsverstándnis“, das mir HILLEBRAND in 
diesem Abschnitt nachsagt, ist, recht besehen, ein Milsverständnis 
seinerseits. Herme stellt bekanntlich die Behauptung auf, dafs 
die monokulare Sehrichtung identisch ist mit der binokularen. 
Zum Beweise dafür bringt er eine Modifikation seines Grund- 
versuches über das Gesetz der identischen Sehrichtung vor, die 
das eine der beiden Augen zwar nicht vollkommen vom Seh- 
akte ausschliefst, aber doch wenigstens eine sehr weitgehende 
Annäherung an rein monokulares Sehen darstellen soll. HERING 
ist nämlich der Meinung, dafs die Sehrichtung des monokularen 
Sehens durch die jeweilige Orientierung des exkludierten Auges 
mit beeinflufst werde; er hält es daher für unerlälslich, irgendwie 
dafür zu sorgen, dafs das zu exkludierende Auge die gleiche 
Orientierung beibehält wie bei der binokularen Ausführung des 
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Versuches, und erreicht dies zunächst dadurch, dafs er es nicht 
vollständig verdeckt, sondern ihm durch eine winzige Lücke im 
vorgehaltenen Karton den Ausblick wenigstens auf die binokulare 
Fixationsmarke freiliifst. Das ist der Sinn der von mir (I 197) 
wórtlich zitierten Herincschen Versuchsmodifikation, und nicht 
ich, sondern HILLEBRAND ist es, der die „theoretische Bedeutung“ 
dieses Versuches „gänzlich verkennt“. Es mülste denn sein, dafs 
Hermes Ausdrucksweise an dieser Stelle dem, was er sagen will, 
ausnahmsweise einmal recht wenig angemessen ist. Dals er aber 
mit der geschilderten Versuchsmodifikation tatsächlich bereits 
etwas anderes bieten wollte als nur — wie HILLEBRAND meint — 
eine Wiederholung seines Grundversuches über das Gesetz der 
identischen Sehrichtung, nämlich wenigstens eine Annäherung an 
das rein monokulare Sehen, das geht, ganz abgesehen vom Zu- 
sammenhange, aus folgenden Worten hervor: „Das rechte Auge 
sieht hierbei gar nichts als den Punkt p und den kleinen Zer- 
streuungskreis des Loches, welches sich wie ein Nebel auf das 
Wenige legt, was das rechte Auge sonst noch durch das Loch 
hindurch sehen könnte, so dals auch dies Wenige kaum er- 
kennbar und nicht störend wird.“ Ferner aus der Fortsetzung 
„Verdeckt man das rechte Auge vollständig, so*... ugsw.! 
Was für einen Sinn hätte denn auch die ganze Manipulation 
mit dem durchlochten Kartenblatt, wenn es sich nur um eine 
reine Wiederholung des Grundversuches handeln sollte? So 
konnte HILLEBRAND die Intention meines Zitates aus HERING 
freilich nicht verstehen. Mir kam es darauf an, deutlich zu 
machen, dafs die Herınssche Annäherung an das rein monokulare 
Sehen noch zu sehr binokulares Sehen ist, daher auch in der 
Lokalisation noch den Gesetzen des binokularen Sehens folgt, 
und dafs dagegen die nach meiner Meinung von diesen ab- 
weichenden Lokalisationsgesetze des monokularen Sehens unter 
der Bedingung zutage treten, von der Herına erst an der auf 
mein Zitat folgenden Stelle spricht, nämlich dann, wenn das eine 
Auge wirklich „vollständig“ verdeckt wird. — 

So steht es mit den Vorwürfen, die HILLEBRAND in dem aus- 
drücklich mit „Mifsverständnisse“* ... úberschriebenen Abschnitte 
gegen mich erhebt. Ich könnte in gleicher Weise nun auch noch 
die übrigen sechs Abschnitte durchgehen. Ich könnte z. B. darauf 
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hinweisen, wie er mir zumutet, ich wülste nichts von der Möglich- 
keit divergenter Einstellung der Gesichtslinien bei normaler 
Motilität der Augen, dabei aber selbst hinzufügt, dals das Auge 
normalerweise nur, wenn es unter einem geeigneten Zwange 
steht, zu solchen Bewegungen kommt, so dafs es ihm doch hätte 
klar sein können, dafs mir der Anlafs fehlte, von der genannten 
Möglichkeit zu sprechen, da es sich in meinem Grundversuch 
gerade darum handelte, jedwede derartige zwangsweise Beein- 
flussung der Augenstellung zu vermeiden; ich könnte zeigen, wie 
er meine gelegentlichen Abweichungen von der Hermeschen 
Lehre, sofern sie sich auf die absolute Lokalisation und die damit 
in Zusammenhang gebrachten Erscheinungen des Drehschwindels 
und der Nachbilderbewegung bezieht, einfach als Unkenntnis 
auslegt, während sich gerade seine Ausführungen so lesen, als 
wülste er nichts davon, dafs es über diese Dinge auch andere 
Lehrmeinungen geben kann und gibt, und dafs man immer 
unterscheiden muls zwischen Tatsachen und Theorien, sogar auch 
Hreinsschen Theorien; ich könnte zeigen wie er behauptet, dals 
mir „der wahre Begriff der Sehrichtung, ..... bereits völlig ent- 
schwunden ist“, mir dabei, einfach infolge eines Lesefehlers, nach- 
sagt, ich konstruiere die Sehrichtung „aus teilweise anschaulichen, 
teilweise unanschaulichen Elementen“, was mir natürlich niemals 
eingefallen ist, oder dafs sich mir „der Begriff der Sehrichtung 
völlig konfundiert mit dem der Gesichtslinie“, wofür er gleich- 
falls jeden Beweis schuldig bleiben mufs, und wie er dann eine 
Analyse der dem herkömmlichen Begriff der Sehrichtung zu- 
grunde liegenden Tatsächlichkeit bringt, die, was ihm allerdings 
nicht klar geworden zu sein scheint, ganz wie meine eigene, zu 
dem Ergebnis führt, dafs es in dieser Tatsächlichkeit nichts gibt, 
was wirklich Richtung wäre, wodurch er sich dann freilich in der 
Verwendung des Richtungsbegriffes zur Beschreibung dieser Tat- 
sächlichkeit nicht weiter beirren lälst, während ich ihn eben des- 


halb — und das ist mein Verbrechen — dazu für ungeeignet 
halte. Von diesen und zahlreichen ähnlichen Vorwürfen könnte 
ich ausführlicher sprechen, — es gäbe im wesentlichen immer 


wieder dasselbe Bild, und ich möchte damit nicht langweilen. 
Nur dafür sei es mir noch gestattet, Beispiele anzuführen, 
dafs HILLEBRAND selbst dort Vorwürfe der Unwissenheit oder 
Unzuverlässigkeit gegen mich erhebt, wo gerade das strikte Gegen- 
"teil. von dem, was er mir imputiert, aus meinen Darlegungen 
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ganz unmittelbar hervorgeht und er bei einigermalsen ent- 
sprechender Lektüre den Beweis der Haltlosigkeit seiner Vorwürfe 
nicht hätte übersehen können. So sagt er z. B. (S. 52): „Wenn 
WITAsER einen Punkt binokular fixiert und nun das eine Auge 
abwechselnd verdeckt und wieder enthüllt, so bemerkt er die 
Verschiebung der Marke nach dem Berichte der ersten Arbeit 
(S. 177) beim Öffnen des betreffenden Auges, nach dem der 
zweiten (S. 68 und 76) aber im Momente des Verdeckens. 
Die Lösung des Widerspruches darin zu suchen, dals die Ver- 
schiebung beim Öffnen und beim Verdecken erfolgt, geht mit 
Rücksicht auf den Wortlaut der erstzitierten Stelle ... nicht an.“ 
Jeder, der dies liest, müfste von meiner Art zu arbeiten und zu 
beobachten die übelste Meinung bekommen. Nun ist aber 
HILLEBRANDS Bericht einfach eine Entstellung meiner Angaben. 
Freilich sage ich an der erstzitierten Stelle u. a. auch: „Schliefst 
und öffnet man abwechselnd das rechte Auge, so rückt die Marke 
beim Öffnen ein wenig nach links.“ Aber dieser Satz steht in 
unmittelbarem Anschluís nach dem folgenden: „Die scheinbare 
Verschiebung der Marke ist auch dabei zu beobachten; und zwar 
vollzieht sie sich in demselben Sinne wie bei der früheren Versuchs- 
anordnung.“ Damit ist doch an sich schon deutlich genug gesagt, 
dafs die Verschiebung, wie in der früheren Versuchsanordnung, 
auch hier nicht nur beim Öffnen, sondern auch beim Schliefsen 
zu beobachten ist, und der erstzitierte Satz ist nur eine nähere 
Erläuterung zu den Worten „in demselben Sinne“ des zweit 
zitierten Satzes, indem er den Sinn der Verschiebung ause 
drücklich angibt, nämlich „bein Öffnen nach links“, sonach beim 
Schliefsen natürlich nach rechts. Zum Überflufs steht aber nur 
wenige Zeilen später und noch auf derselben Seite folgender 
Satz: „Die Marke rückt also, immer wenn eines der beiden Augen 
verschlossen wird, ein Stückchen gegen die Seite dieses Auges 
hin, um, wenn es wieder geöffnet wird, nach seiner früheren 
Mittelstellung zurückzukehren und, wenn dann das andere Auge 
geschlossen wird, nach der entgegengesetzten Richtung, also im 
Sinne der letzten Rückkehrbewegung, weiter auszuweichen.“ 
HILLEBRAND hätte es also gar nicht nötig gehabt, über die Er- 
klärung des „Widerspruches“ in meinen Beobachtungsangaben 
nachzudenken; er hätte nur genauer zu lesen gebraucht. 

An einer anderen Stelle (S. 55) bezieht sich HILLEBRAND auf 
folgenden von mir (II., 70) angegebenen Versuch: „Verdeckt man 
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das eine Auge mit der Hand, während man das andere auf die 
Lichtquelle richtet und mit der Maddoxplatte bewaffnet, so sieht 
man nichts weiter als einen hellen, roten, vertikalen Streifen im 
dunkeln Sehfelde, der nach der Tiefe ganz unbestimmt lokalisiert 
ist. Wer nun die Motilität seiner Augen genügend beherrscht, 
dem gelingt es leicht, die Fixation des Streifens mit dem einen 
Auge strenge festhaltend, mit dem anderen unter der deckenden 
Hand von irgendeiner beliebigen Ausgangsstellung aus Konver- 
genz- und Seitenbewegungen auszuführen, so dafs die beiden 
Augen, obwohl das eine sehende ohne Störung und unverwandt 
stets fixierend auf den Streifen gerichtet ist, doch bald in Parallel- 
stellung, bald in stärkerer oder schwächerer Konvergenzstellung 
sich befinden.“ HILLEBRAND schliefst aus dieser meiner Angabe, 
dafs ich von dem Zusammenhang zwischen Konvergenz und 
Akkommodation nichts wisse und will offenbar zu verstehen geben, 
dals ich den Versuch in Wahrheit gar nicht ausgeführt haben könne, 
denn er sagt: „Gehört zur Fixation auch die richtige A k kom mo- 
dation, so ist das ganz und gar unmöglich.“ Nun verwende 
ich aber, wie aus meinen Arbeiten mehrfach hervorgeht, den 
Terminus fixieren im Heekıngschen Sinne (Hermanns Handbuch 
IHI, 1, S. 349): „Einen Punkt einäugig oder doppeläugig 
fixieren heifst die Gesichtslinie eines oder jedes Auges so 
stellen, dals sie durch den fixierten Punkt geht“, so dafs in der 
Fixation die Akkommodation nicht eingeschlossen ist. Auch 
brauche ich die richtige Akkommodation zu dem in Rede 
stehenden Versuche nicht, und das habe ich auch ausdrücklich 
gesagt in dem unmittelbar auf die oben zitierte Stelle folgenden 
Satze: „Im Sehraume ändert sich dabei aber gar nichts, denn 
selbst die Akkommodationsschwankungen kommen an einem 
derart erzeugten Streifenbilde räumlich kaum zur Geltung.“ 
Daraus geht doch hervor, dals ich der mit den Konvergenz- 
verschiebungen zusammenhängenden Akkommodationsänderungen 
wohl gedacht habe; und dafs sie für den Versuch wirklich belang- 
los sind, hätte HıLLEBRAnD bestätigt gefunden, wenn er sich die 
leichte Mühe genommen hätte, ihn nachzumachen, anstatt ihn 
von vornherein für unmöglich zu erklären. Aber er hätte seinen 
Vorwurf auch dann schon nicht mehr erheben können, wenn er 
die zitierten Stellen wenigstens aufmerksamer gelesen hätte. — 
Man wird es mir nach diesen Proben zugute halten, wenn 
ich es mir und den Lesern erspare, in gleicher Weise auch alle 
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die übrigen zahlreichen Vorwürfe der HıLLesrannschen Kritik im 
einzelnen durchzugehen. Ich beuge mich gerne vor überragendem 
Wissen und Können; ich nehme gegebenenfalls nicht Anstand, 
einen Irrtum oder ein Versehen zuzugeben und weils den Wert 
des Widerspruchs im Wissenschaftsbetrieb vollauf zu würdigen. 
Doch einer Kritik gegenüber, die jedes Abweichen von der 
eigenen Überzeugung gerade nur als Unwissenheit zu begreifen 
vermag, und diesem Vorwurf lediglich infolge unzulänglicher 
Kenntnis der kritisierten Arbeit gar noch den der Unzuverlässig- 
keit hinzufügt, einer solchen Kritik gegenüber stelle ich mich 
zunächst auf den Standpunkt entschiedener Ablehnung und - 
im Wiederholungsfall, solange es irgend möglich ist, auf den des 
Ignorierens. 
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Von 


Dr. WILHELM STERNBERG, 
Spezialarzt für Zucker- und Verdauungskranke in Berlin. 


E. pu Boıs-Reymonnp! hat die Physiologie die „Königin 
unter den Naturwissenschaften“ genannt, weil sie die Wissenschaft 
ist, welche stets bis an den Quell der Erkenntnis führt. Daher 
beansprucht sie zur Ergründung ihrer Probleme einen allgemeinen 
und umfassenden Standpunkt wie keine zweite Disziplin. Und 
das ist der Grund, warum es nach pu Boıs-Reymoxp keine 
schwerer zu treibende Naturwissenschaft gibt als die Physiologie. 
Um so beklagenswerter ist es, dafs man sich heute auf die 
»Laboratoriumsphysiologie*, wie DusBoıs? sich ausdrückt, häufig 
beschränkt, und dafs man sich mit Experimenten am Tier zu 
begnügen scheint. Offenbar muffs für die Physiologie des Men- 
schen die besondere Verwertung gerade der einen Eigentümlich- 
keit förderlich sein, welche die menschlichste aller Funktionen 
ist, da sie den Menschen vor allen anderen Lebewesen auszeichnet. 
Das ist die Sprache, die eine Funktion der Zunge. Deshalb habe 
ich è wiederholt darauf hingewiesen, dafs die vergleichende Sprach- 
wissenschaft als Unterstützungsmittel von der physiologischen 
Forschung systematisch und methodisch herangezogen werden 
sollte und sogar als selbständige exakte Methode, welche bessere 


ı „Der physiologische Unterricht sonst und jetzt.“ Eröffnung des 
neuen Physiologischen Instituts der Berliner Universität am 6. XI. 1877. 
Reden. Leipzig 1887. Zweite Folge. S. 375. 

® Berl. klin. Wochenschr. 1909, Nr. 25. 

s „Die Schmackhaftigkeit und der Appetit“. Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 
1908, S. 234. — „Der Appetit in der experimentellen Physiologie und in 
der klinischen Pathologie“ Zentralbl. f. Physiol. 23, Nr. 10. — „Die Küche 
in der modernen Heilanstalt.*“ 1909. Stuttgart, F. Enke. S. 75. — „Die 
Küche in der klassischen Malerei.“ Stuttgart, F. Enke. 1910. 
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Resultate möglicherweise zeitigen kann, als die exakteste Methode 
der Tierexperimentatoren. 

Zur Erforschung der zweiten Funktion der Zunge, nämlich 
des Geschmacks, erwies sich dies tatsächlich als aussichtsvoll. 
Doch fehlt es nicht an entgegengesetzten Stimmen. So macht 
ÖBERSTEINER! folgende Angabe: „Die Natur bietet uns die saftig- 
sten Früchte, der Kochkünstler liefert uns die schmackhaftesten 
Ragouts auf die Tafel, ohne dafs dadurch — abgesehen von der 
Farbenpracht der Früchte oder dem schönen ‚geschmack- 
vollen‘ Arrangement der Schüssel — eine ästhetische Wirkung 
beim Genusse dieser Speisen erzielt würde; es ist daher ein 
Fehler der Sprache, dafs wir nur dann von jemandem sagen 
können, er entwickele Geschmack, wenn er unserem Auge oder 
unserem Obre etwas Schönes darbietet, nicht aber der Zunge 
als dem Organe des Geschmacks.“ 

Zwei Tatsachen sind es hierbei, welche die Eigentümlichkeit 
der Sprache dem Geschmackssinn gegenüber kennzeichnen. 

Erstlich entnimmt die Sprache gerade dem Geschmackssinn 
die Bezeichnung für ästhetische Genüsse seitens aller anderen 
Sinne. Um so seltsamer ist dann die zweite Eigentümlichkeit 
der Sprache, welche den Sinnesgenüssen und Kunstgenüssen des 
Geschmacks diese Bezeichnung gerade versagt. Was vollends 
das Seltsamste an diesen beiden Beobachtungen ist, das ist die 
Tatsache, dafs der Geschmack und der Geruch, dieser chemische 
Sinn, in der modernen Physiologie als der niedere Sinn auf- 
gefalst wird, da er nicht ästhetische Genüsse zu bieten vermag 
wie die höheren physikalischen Sinne, welche deshalb auch die 
ästhetischen genannt werden. Denn diese Tatsache erklärt jene 
beiden Spracheigentümlichkeiten nicht etwa, sondern setzt ihrer 
Erklärung noch grölsere Schwierigkeiten entgegen. | 

Auffallend ist die Regelmälsigkeit, mit der alle toten und 
alle lebenden Sprachen dem Geschmackssinn die Bezeichnung 
für alle ästhetischen Sinnes- und Kunstgenüsse entleihen. Diese 
eine Tatsache weist schon auf ein tiefer gehendes allgemeines 
Prinzip hin. 

Man spricht, wie ich ? bereits hervorgehoben habe, in allen 


I Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. 1906. H. 37, S. 27. 
„Zur vergleichenden Psychologie der verschiedenen Sinnesqualitäten.“ 

? „Die Schmackhaftigkeit und der Appetit.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 
1908. 8. 234 
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Sprachgebieten selbst im bildlichen Sinne von „geschmacklosen“ 
und „geschmackvollen* Dingen, deren sinnliche Qualitäten ohne 
Ausnahme sämtlichen anderen Sinnen angehören. „Bitterböse“, 
„bitterer Schmerz“, „saure Arbeit“, „versalzen“, „sülse Freude“ usf. 
sind Sprachbilder eines jeden Idioms. Der Engländer sagt „sweet 
meat and sour sauce“, „Gutes und Böses durcheinander“, „after 
sweet meat comes sour sauce“, „auf Freud folgt Leid“, „to be tied 
to a sour apple-tree“, „einen bösen Mann haben“, „sour eyed“, 
„verdriefslich aussehend“, „sour faced“, „saure Miene, saures Ge- 
sicht“, „to sour one against one“, „jemand gegen einen aufbringen“, 
„Sour“, „verbittern“, „versalzen“, „sauer machen“. 


„These sentences, to sugar, or to gall“. 
„Bitter und süfs sind all derlei Sentenzen,“ 


sagt SHAKESPEARE.! Diese Entlehnungen der Sprachen aus dem 
Sinnesgebiet des Geschmacks verdienen nicht blofs für den 
Sprachforscher und Psychologen hohes Interesse, sondern auch 
für die Physiologie der Geschmackslehre und für die Geschmacks- 
lehre der Ästhetik. - 

Diese Vergleichung geht noch weiter. Denn das Wort „Ge- 
schmack“ ? bezeichnet geradezu „Verständnis“, wie dies auch die 
Ausdrücke „sapientia“, „homo sapiens“ usf. zeigen; „sapio“ ist 
stammverwandt mit „copós“; „nihil sapere“ heifst bei CICERO 
soviel wie „keinen Verstand haben, albern, dumm sein“, „sine 
sapore“ „stumpfsinnig“. „Sapienter sapit“ (Plaut.) heifst „er ist 
gar schlau“, „er ist nicht auf den Kopf gefallen“; „sapidus“ 
heifst „schmackhaft“ und auch „klug“. „Sapor“ ist nicht nur 
der Geschmackssinn, sondern auch der „feine Ton“, „der Sinn“ 
überhaupt. Daher heifst es auch: „quinque genera saporum 
sunt, visus auditus odoratus tactus gustus“ (Schol. Bern. Verg. 
Georgic. 2, 246). 

„Sapere“ heifst schmecken, riechen und verständig sein. 
Cicero ® sagt von den Auguren: 

„Qui sibi semitam non sapiunt, alteri monstrant viam.“ 

„Dulcis“ heifst allgemein im übertragenen Sinne: anziehend ; 
„dulcedo“ bedeutet den Reiz, die Anmut, die Wonne, den Kitzel, 
das Jucken, soviel wie &gediouds. Demgemäfs ist „dulciculus“ 


ı Othello 1, 3. 
2 „Geschmack und Appetit.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 1908. S. 335. 
3 De divinatione I, 58. $ 132. 
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ein Schmeichelwort. „Amarus“ bezieht sich auf den Geschmacks- 
sinn und auf den Geruchssinn. So sagt PLınıus!: „Fructus ipse 
amarus et odore.“ Die Bezeichnung bezieht sich aber auch auf den 
Gehörssinn und bedeutet rauh, widerlich. Im übertragenen Sinne 
bezeichnet das Wort alles Widerliche, Widerwärtige. Demgemäfs 
bezeichnet „amaritudo“ ebenso wie zuxpi« das, was die Sinne 
beleidigt, aber auch alles das, was kränkt, was eine bittere un- 
angenehme Empfindung und ein unangenehmes Gefühl erregt, 
allgemein das Widerliche. Dasselbe beobachtet man in der 
griechischen Sprache: 

Es heifst Ydvg angenehm; fidvaua Würze, Wohlgeruch; i;dw 
erfreuen; dvw würzen; Ndv-oouog und ñdv-ooula bedeutet den 
angenehmen Geruch; rdv-ndYeıa bedeutet Wohlbehagen; Ndv- 
rmadéw wohlleben. %dos heilst geradezu Vergnügen, Genuls. 
Demgemäfs spricht Homer ? vom sanften Schlaf: 

ù udla xvwooovo” Ev Övegeino nrulnow. 

Aus der sülsen Betäubung im stillen Tor der Träume. 
Weiter heifst es in Homer: 

Und ein sanfter Schlaf bedeckte die Augen Odysseus’, 

Unerwecklich und süls. 

xal rø vidvuog Uscvos èm. Blepagoıcıy Enıntey, 

vnyoerog TjdLorog. 
Hingegen bedeutet uıxodg spitz, scharf, als Gegensatz von yAuxús. 
So spricht HomEr * von scharfen Geschossen : 

alpa Öm. vevpi; xarexdouee nrıxgov ÖLordv. 
PrATo?® sagt: 

TÒ Àeyóuevov mixo yàvxò ueuLyuévoy, 
also in gleicher Weise, wie später SHAKESPEARE.® Die Bezeichnung 
verwendet Homer” erstlich fúr den Geschmack: 

vo. . ¿ni de pllav páde rexgry 

yego diarelyas. 

... . Zerrieb mit den Händen und legt ihm 

Auf eine bittere Wurzel von lindernden Kräften. 


Ferner wird: sie auch für den Geruch angewandt. So sagt 
Homer ® von den Robben: 


1 C. Plinii Secundi Naturalis Historiae 18, 122. XII (80). 
2 Od. IV, 809, 3 Od. XIII, 80. 4 11. IV, 118. 
5 Philebos (% regi ¿d0vie, Fexós), Das höchste Gut, 46c. 

$ Othello 1, 3. 1 11. XI, 846. 8 Od. IV, 406. 
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Und verbreiten umher des Meeres herbe Gerüche. 
rerxpov Grcorvelovoa ádos rrolufevdtos ódun», 
ebenso wie HoMmeEr! auch für den gegenteiligen Geruch die 
Sinnesqualität dem Geschmack entlehnt: 
rov Ö'öre relvovev pelundéa olvov Egvdgor, 
ëv démos ¿urcigoas Údaros Ava Eixooı uerga 
y€0, 00un O dela ármo xontüpos ddwdeıv 
Peorreoln. ——— 
Dann füllt er des sülsen funkelnden Weines 
Einen Becher und gofs ihn in zwanzig Becher voll Wasser. 
Und den schäumenden Kelch umhauchten balsamische 
Düfte. 
Auch für das Gefühl verwendet Homer? den Ausdruck des Ge- 
schmackes: 
oi di xal dxvúpevol reg im air dd yélacoav. 
Herzlich lacht' über ihn das Volk. 
Ebenso spricht er? vom bittern Schmerz der Wehen: 
“Hoeng Ivyareges rıngas wölvag Exovoaı. 
Wie das gebärende Weib der scharfe, stechende Pfeil quält, 
Welchen nach ihrdie mitbitteren Wehen bewaffneten Töchter 
Heres schielsen. 


Schliefslich wird das Wort auch für alles Widerwärtige über- 

haupt angewandt. In diesem Sinne sagt Homer: 
um Taxe sıngnv Alyusııov xal Kúrrpov isna, 
Dafs du mir nicht ein herbes Ägyptos und Kypros er- 
| blickest! 

Auch die französische Sprache wählt die Bezeichnung goüt 
für die ästhetischen Neigungen: „cela n’est pas de mon goüt“; 
„avoir, prendre trouver du goût pour quelque chose“. „Goüter“ 
heifst schmecken, kosten, probieren, angenehm finden, gern haben, 
billigen, geniefsen: „Je ne puis goûter cet homme“, „une marchan- 
dise fort goútée“. Im bildlichen Sinne heifst auch in der 
deutschen Sprache: „schmecken“ soviel wie versuchen, wofür 
ich? die verschiedensten Beispiele bereits angegeben habe. In 





1 Od. IX, 208. „Kochkunst: ärztliche Kunst.“ 1907. Stuttgart, F. Enke. 
S. 34, 
2 11. 11, 270. 3 11. XI, 271. t Od. XVII, 448. 


5 ,Die Alkoholfrage im Lichte der modernen Forschung.“ Leipzig, 
Veit & Co. 1909. 8. 12 und 13. 
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dieser Bedeutung verwendet schon Homer! die Sinnesempfindung 
des Geschmackes: 


N oı ÖLorod ye srowrog yevasodar Eueiler. 
Aber er solte zuerst den Pfeil aus den Händen Odysseus’ 
kosten. 

Gleichfalls sagt er?: 

Gdl” &ye Püccov 

yevodueX Allrlum yalzýgcoiv ¿yxelyotv. 

Unverzüglich . 

Lafs uns einander zu kosten nun geben die ehernen Speere. 


Der doppelsinnige Gebrauch des Wortes „Geschmack“ be- 
dingt Schwierigkeiten in gleicher Weise, wie die doppelsinnige 
Anwendung des Wortes „Resorptionsstörung“, worauf ScHMIDT ® 
jüngst aufmerksam macht. Die sprachliche Eigentümlichkeit, 
welche in der zwiefachen Bedeutung des Wortes „Geschmack“ 
liegt, für die Bezeichnung der zwei verschiedenen Begriffe des 
sinnlichen Geschmacks einerseits und der ästhetischen Vorliebe 
andererseits, hat auch bei anerkannten Forschern, wie ich * bereits 
hervorgehoben habe, Milsverständnisse veranlalst. Diese sprach- 
liche Schwierigkeit ist es, welche Pawrow° und die gesamte 
Pıwrowsche Schule übersehen hat, wie ich® dies bereits nach- 
gewiesen habe. 


Aber die merkwürdigsten Mifsverständnisse wurden in der 
Wissenschaft veranlafst, wenn die Sprache bei ein und derselben 
Gelegenheit die beiden verschiedenen Begriffe mit dem Worte 
Geschmack zugleich bezeichnet. So kam es, dals Physiologen, 
wie Muxk ’, Zuntz® u. a. m. den Satz aufstellen „De gustibus 
non est disputandum“. Allein dieser Satz hat ebensowenig 
physiologische Gültigkeit wie etwa der, der behaupten wollte: 





1 Od. XXI, 98. 211. XX, 258. 

3 ScamipT, „Zur funktionellen Darmdiagnostik“, Zeitschr. f. experim. 
LEONI 1909. $. 11. 

„Die Alkoholfrage im Lichte der modernen Forschung.“ Leipzig 

1909. S. 46, 47, 56. 

5 „Die Arbeit der Verdauungsdrüsen.“ Wiesbaden 1898. $. 182, 

e "Geschmack und Appetit“, Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 1908. 8. 327. 

? J. Munk, „Physiologie des Menschen und der Säugetiere.“ 1899. 
5. Aufl. 8. 505. 

e „Die Alkoholfrage im Lichte der modernen Forschung.“ 1909. S. 48. 
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„de coloribus non est disputandum“. Jener Satz hat vielmehr nur 
psychologische Berechtigung. Das diametral Entgegen- 
gesetzte besteht zu Rechte: Probieren geht über Studieren. 


Forscht man nach dem letzten Grunde dieser allgemeinen 
Bevorzugung des Geschmacks in der Sprache, so drängt sich 
folgende Einsicht auf. Vor allen anderen Sinnesqualitäten sind 
gerade die des Geschmacks unvergleichlich durch eine Besonder- 
heit ausgezeichnet. Und dies ist die Eigentümlichkeit, dafs gerade 
die Geschmacksqualitäten ganz besonders von Lust- und Unlust- 
gefühlen begleitet sind. Gerade darin ist der Geschmack allen 
anderen Sinnen weit überlegen. Der Geschmack ist die sinn- 
lichste Gefühlsempfindung. Daher ist der Geschmack der Über- 
gang von blofser Sinnesempfindung zum Allgemeingefühl. Und 
darin sehe ich! auch den Grund, warum der Sprachgebrauch 
aller Zungen mit besonderer Vorliebe auf den Geschmack zur Be- 
zeichnung der ästhetischen Freude zurückgreift. Mir scheint also 
die Sprache keinen Fehler zu machen. Vielmehr erachte ich die 
Spracheigentümlichkeit auch hier als richtigen Wegweiser. Es 
scheint mir auf seiten OBERSTEINERS der Fehler zu liegen, wenn 
er einen Fehler der Sprache annimmt. 


Schliefslich scheinen mir noch Mifsverständnisse durch eine 
Sprachbezeichnung veranlafst zu sein, die ebenfalls auf den Ge- 
schmack hinweist. Hierbei kommt der Ekel in Betracht, der 
früher zu den Geschmäcken gezählt und als „Ekelgeschmack“ be- 
zeichnet wurde. Tatsächlich ist das Ekelgefühl mit keinem Sinne 
so eng verknüpft, wie mit dem Geschmack und dem Geruch, 
worauf schon PıuTArcH * hinweist. Das Ekelgefühl kann nach 
ÖBERSTEINER® „zweckmälsig sein, d. h. für die Erhaltung des 
Individuums nützlich, indem es dasselbe gegen schädliche 
Substanzen schützt. Allein eine derartige teleologische Auf- 
fassung darf nur mit der grölsten Reserve akzeptiert werden, 
denn einerseits sehen wir, dafs gerade die ärgsten Gifte z. B. 
Alkaloide, vielleicht schlecht schmecken, uns aber nicht ekelhaft 
dünken, während andere Dinge, vor denen wir die grölste Abscheu 
haben, ohne Schädigung der Gesundheit genossen werden können“, 





ı „Die Schmackhaftigkeit und der Appetit.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 
1908. S. 234. 

2 Mor. 914E „Fragen über Gegenstände der Physik.“ 

3 a. a. O. $8, 23. 
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Demgegenüber ist zunächst daran zu erinnem: Gesundheits- 
schädigung emersens una Ekel andererseits sin] zwei vülier ver- 
schiedene und verschieden zu bewertende Momente. wie ich! 
ausführlich dargetan habe. Der Neigung enisprechend. dem 
gewichügeren Faktor zuerst nachzureben. hat man in der 
theoretischen Forschung wiederhilt die weniger sinnfi.lisen Phä- 
nomene übersehen. Das ist der Fall mit dem Problem des Ekels, 
dem der Küchengewürze. jem des Kitzels 0.a. m. Und in der an- 
gegebenen Tatsache sehe ich? auch den Grund fir die bisherige 
Vernachlässisung der Begründung Jieser Probleme. In teleologi- 
schem Sinne mulsten uie Lebewesen doch unterrichtet werden, 
bereits bevor eine grobe Gesunühettsschääigung tatsächlich ein- 
getreten war. sie mulsıen gerade auf die drohende Gefahr vorher 
aufmerksam von ihr gewissermalsen gewarnt werden.’ Und diese 
Warnung ist der Ekel. Die abstwfsende Wirkung. welche die 
Abwehrbewegung des Ekels ausübt. ist das Warungssignal, 
ebenso wie das Gegenteil des Ekels. namlich der Appetit. in 
entgegengesetzter Richtung die Anziehungskraft ausüht. 

Wenn die Alkaloide, wie OBEBSTEINER bemerkt, zwar schlecht 
schmecken. aber nicht ekelhaft erscheinen, so übersieht er den 
sprachlichen Unterschied zwischen Ekel. Ekelerresung und Ekel- 
haftigkeit oder Abscheu und Ahscheulichkeit. Natürlich erscheinen 
uns diese Alkaloide nicht ekelhaft, nicht abscheulich. nicht einmal 
unappetitlich. Aber der bittere Geschmack bewirkt in einer ge- 
wissen Intensität regelmäfsig Abscheu. Ekel. selbst Brechreiz, 
jedenfalls verlegt er den Appetit. 

Freilich in einer gewissen geringeren Intensität ist, wie ich 
ausgeführt habe, die Wirkung des bitteren Geschmacks der Bitter- 
mittel die entgegengesetzte. Ebenso ıst auch die Wirkung des 
süfsen Geschmacks. der Sülsstoffe, die entgegengesetzte ın hober 
Intensität als in geringerer Intensität. Denn die Süfsmittel ver- 
legen in grofser Dosis den Appetit und vermögen sogar Erbrechen 
hervorzurufen. Darauf weist bereits SHAKESPEARE * hin: 


ı „Appetit und Appetitlichkeit in der Hygiene und in der Küche.“ 
Zeitschr. f. physikal. u. diät. Ther. 1909. 

2 „Die Kitzelgefühle.* Zentralbl. f. Physiol. 23, Nr. 24. 

3 „Geschmack und Appetit.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 1908. S. 334. 

* „Geschmack und Appetit.“ Zeitschr. f. physikal. u. diät. Ther. Bd. XI. 
1907/08. S. 5. 

5 Sommernachtstraum II, 2. 
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For, as a surfeit of the sweetest things 

The deepest loathing to the stomach brings. 
Wie nach dem Übermafs von Näscherei’n 
Der Ekel pflegt am heftigsten zu sein. 


* Dieselbe Tatsache wiederholt SHAKESPEARE! nochmals: 
... the sweetest honey 
Is loathsome in his own deliciousness ; 
And in the taste confounds the appetite: 
Die Sülsigkeit 
Des Honigs widert durch ihr Übermals, 
Und im Geschmack erstickt sie unsre Efslust. 


Gleichermafsen sind die Amara in geringer Intensität gerade 
die Appetit anregenden Mittel, die „Stomachica“, in hoher Dosis 
aber Brechmittel. 

Die Sprache macht einen Unterschied zwischen Appetit und 
Appetitlichkeit, ebenso auch zwischen Ekel und Ekelhaftigkeit. 
Auch die appetitanregenden Mittel „dünken uns nicht eigentlich 
appetitlich“, aber sie machen Appetit. Ebensowenig darf es 
wundernehmen, dafs manche Mittel, welche den Appetit ver- 
legen, wie die Arzneimittel, zwar den Appetit verlegen, aber uns 
doch nicht unappetitlich dünken. In demselben Sinne ist es klar, 
dafs die Alkaloide Ekel erregen, ohne uns ekelhaft zu dünken. 

Hier ist es der Geschmack des in den Mund bereits ge- 
nommenen Schmeckstoffes, also der sinnliche Eindruck im Munde, 
welcher den Brechreiz veranlafst. Die Ekelhaftigkeit hingegen 
bringt es zuwege, dafs schon die blofse Anwesenheit des Ekel- 
haften längst vor der Geschmacksprobe den Brechreiz auslösen 
kann. Wir vermögen das Ekelhafte nicht einmal zu berühren, 
wenigstens nicht einmal mit dem Mund zu berühren, oder gar 
in den Mund zu nehmen. Dabei ist diese Reizwirkung des Ekel- 
haften noch durch das Milsverhältnis charakterisiert, das zwischen 
Geringfügigkeit des ekelhaften Reizes und Grölse der Reizwirkung 
besteht. Schliefslich ist die Ekelhaftigkeit auch dadurch aus- 
gezeichnet, dafs sie gewissermalsen Fernwirkungen auszulösen 
vermag. Denn eine gewisse Winzigkeit von Ekelhaftem kann 
bereits hinreichen, „Spuren“ können genügen, um uns selbst den 
Appetit auf ganz andere Schmeckreize, welche mit dem Ekel- 


1 Romeo und Julia II, 6. 
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haften gar nicht einmal in Berührung gekommen sind, eine 
Zeitlang zu verleiden, so dals man für einen gewissen Zeitraum 
selbst die beliebtesten Leibgerichte nicht mehr zu sich nehmen 
mag und kann. 

Gewissermalsen als eine Fernwirkung der Ekelhaftigkeit ist 
es auch aufzufassen, dafs schon die blofse Erwähnung des Ekel- 
haften ausreichen kann, das Ekelgefühl zu erregen. Diese Tat- 
sache ist zwar in der Medizin bisher übersehen worden. Aber 
die juristische Praxis gedenkt ihrer schon. So heilst es in der 
Reichsgerichtsentscheidung! vom 12. Februar 1904 (Beilage zu 
den Veröffentlichungen des K. G. A. 1905, VI Bd. S. 504) in 
einem Urteil gegen einen Schlächtermeister, bei welchem eine 
tote Ratte in einem offenen Fasse mit Pökelfleisch gefunden 
wurde, folgendermalsen: „Ein Gefühl des Ekels würde in den 
Verbrauchern oder anderen Personen, die von den in Rede 
stehenden Vorgängen Kenntnis erhielten, nicht durch die gegen- 
wärtige Beschaffenheit des Fleisches, sondern durch den Ge- 
danken an diese Vorgänge hervorgerufen sein, welche in der 
Beschaffenheit des Fleisches eine Änderung nicht bewirkt haben.“ 
(Entscheidungen des Reichsgerichts in Strafsachen, 23. Bd. S. 409, 
422; 12. Bd. S. 407.) 

Schliefslich ist auch die Erscheinung gleichsam eine Fern- 
wirkung, dafs die Ekelhaftigkeit gar nicht in der Sache selber 
zu liegen braucht, sondern in ihrer Umgebung, welche die Ver- 
unreinigung ausmacht. Das Ekelhafte ist gar nicht die Sache 
selber, das Verunreinigte, sondern die verunreinigende Umgebung, 
also die fremde Beimischung. Der Fremdkörper ist der Schmutz. 
Mit Recht unterscheidet der Jurist objektive Eigenschaft des 
durch das Eklige verdorbenen Nahrungsmittels und blofse sub- 
jektive Eigenschaft des Ekels (Reichsgerichtsentscheidung vom 
2. Kebruar 1902), wie ich ? dies bereits ausgeführt habe. 


Mag also die Wissenschaft der Sprache weitab von den Zielen 
liegen, welche die Physiologie des Geschmacks verfolgt, so kann 
doch immerhin die eine Disziplin die andere unterstützen. Das 
Verhältnis von zwei einander entfernten Wissenschaften erweist 


1 Auszüge aus gerichtlichen Entscheidungen betreffend den Verkehr 
mit Nahrungsmitteln, Genufsmitteln und Gebrauchsgegenständen. 
3 Zeitschr. f. phys. u. diät. Ther. 1909. „Appetit und Appetitlichkeit 
in der Hygiene und in der Küche.“ 8. 4. 
Zeitschrift für Psychologie 56. 8 
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sich ja oftmals als ein sogar gegenseitig förderndes. Erinnert 
sei nur an die innigen wechselseitig ersprielslichen Beziehungen 
der Chemie und der Medizin seit den ältesten Zeiten bis auf den 
heutigen Tag. Ebenso dürfte sich auch hier das Verhältnis der 
Lehre der Sprache und der Wissenschaft des Geschmacks als ein 
ersprielsliches gestalten. Wie die Erkenntnis der einen Funktion 
der Zunge, nämlich der Sprache, auch der Erforschung der zweiten 
Funktion der Zunge, der des Geschmackes, dient, so dürfte auch 
umgekehrt die Physiologie des Geschmacks der Forschung der 
Sprache den Beistand entlohnen und eigenen Anteil an der Ent- 
wicklung der Sprachwissenschaften nehmen können. Diese 
Hoffnung scheint sich tatsächlich zu verwirklichen. 

Wie ich demnächst ausführlich darlegen werde, bringt erst 
die Erforschung der Sprachen die Feststellung des Begriffes, der 
Definition und der Bezeichnung des gleichermafsen für die Praxis 
und für die Theorie wichtigsten Krankheitssymptoms. Das .ist 
der Appetit. Ich! habe dies bereits angedeutet, indem ich hervor- 
gehoben habe, dals die physiologische Funktion des polaren 
Gegenstückes vom Appetit, die physiologische Funktion des Ekels, 
gar nichts anderes ist als der Vorakt vom Erbrechen, die Nei- 
gung, das Desiderium zum Erbrechen, und auf gleicher Stufe steht 
mit einer ganz anderen physiologischen Funktion. Diese ist 
nämlich das Kreilsen der Gebärenden bei den Wehen, also das 
Vorstadium des Gebärens. Der Lateiner bezeichnet diesen Zu- 
stand des Desideriums mit dem verbum „desiderativum“: „par- 
turire“. Zum ersten Male wird der Umfang von dem Begriffe 
jenes Desideriums, jenes Wollens, als das sich der Appetit 
darstellt, durch die Erforschung der verba desiderativa in der 
lateinischen und griechischen Sprache festgestellt. Gleichzeitig 
werden dadurch aber auch manche bisher ungelöste Probleme 
der Sprachwissenschaften durch die Physiologie des Appetits, 
welcher in den verschiedensten Sprachen auch Geschmack be- 
nannt wird, ihrer Lösung entgegengeführt. Nun erst wird es sich 
nämlich erweisen, warum die griechische Sprache und warum 
zugleich die lateinische Sprache übereinstimmend nur über eine 
endliche, sogar geringe Zahl, ja von nahezu genau eben den- 
selben verbis desiderativis mit der Endigung urire bzw. éw und 
ciw verfügt. Nun erst wird es sich vollends erweisen, warum 


— 





! „Kochkunst und ärztliche Kunst.“ 1907. Stuttgart, F. Enke. S. 106. 
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diese verba desiderativa mit geringen Ausnahmen blofs ganz 
bestimmte physiologische Funktionen bezeichnen. 


Wie die Sprache mit den höchsten Funktionen des Gehirns 
innige Beziehungen unterhält, die kürzlich von Sachs?! ausführ- 
lich behandelt sind, so ist auch der Geschmack mit den höchsten 
psychischen Funktionen näher verknüpft, als man gemeinhin 
annimmt. Auch dies verbindet die beiden Funktionen der Zunge. 
Es dürfte daher zweckdienlich erscheinen, diese beiden verschiedenen 
Funktionen, die meist getrennt abgehandelt werden, unter einem 
gemeinsamen Gesichtspunkt zu betrachten. Freilich Kırsow ? 
scheint diesen Standpunkt nicht zu vertreten. In seinem Referat 
über meine Schrift? meint er nämlich: „Nicht gerade glücklich 
dürfte der Verfasser sein, wenn er in der Einleitung der Zunge 
die Funktion zuschreibt ‚die geistige Nahrung, die Gedanken zu 
verarbeiten‘ und dem Fortschritt auf den Gebieten der Physio- 
logie, der Psychologie und der Pathologie der Sprache das Zurück- 
bleiben in der Erkenntnis ‚der zweiten Funktion der Zunge‘, 
‚die leibliche Nahrung zu prüfen, mittels des Geschmackssinnes‘, 
gegeniberstellt. Wie der Verfasser hierbei einmal übersieht, dafs 
am Zustandekommen der Sprache nicht nur die Zunge beteiligt 
ist, so vergilst er andererseits völlig, dafs die Prüfung ‚der leib- 
lichen Nahrung‘ nicht ausschliefslich durch den Geschmack ge- 
schieht. Und er übersieht hier weiter, dafs die Zunge, wie sie 
nicht ausschliefslich der Sprache und dem Geschmack dient (sie 
ist das feinste Tastorgan des Körpers, worauf den Verf. die auf 
S. 44 mitgeteilte Beobachtung leicht hätte führen können), so 
auch nicht der einzige Körperteil ist, auf dem die Geschmacks- 
organe verteilt sind ; auch Zungenlose ‚schmecken‘.“ — Allein dem- 
gegenüber ist einmal festzustellen, dafs es der geistvolle HERDER 
war, welcher diesen Vergleich zum ersten Male gezogen hat. Und 
dieser Vergleich scheint mir in gewisser Hinsicht physiologische 
Berechtigung nicht zu entbehren. Anderenfalls mülste die 


ı „Gehirn und Sprache“ 1905. Grenzfragen des Nerven- und Seelen- 
lebens. 

2 Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane 45. 1907. 
1. Abt. 8.93. „Über einige Streitpunkte auf dem Gebiete des Geschmacks. 
Besprechung und Entgegnung.“ 

3 „Geschmack und Geruch, physiologische Untersuchungen über den 


Geschmackssinn.“ 1906. Berlin, J. Springer. 
8* 
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moderne Physiologie dem momentanen Sarkasmus SCHILLERS 
recht geben, der in die „Jeremiade“ ausbricht: 

„Philosophen verderben die Sprache, Poeten die Logik, 

Und mit dem Menschenverstand kommt man durchs Leben 

nicht mehr.“ 

Vielmehr dürfte die Physiologie, die „Disziplin gröfster Ver- 
wicklung und eigenartiger Gestaltung* nach pu Boıs-REeymonp,! 
gut daran tun, die erst verschmähte Methode der Benutzung der 
Sprache sich anzueignen und die Tatsache nicht zu übersehen, 
welche der Göttinger Physiker LICHTENBERG hervorhebt : 

„Wenn man viel selbst denkt, so findet man viel Weisheit 

in die Sprache eingetragen.“ 


la. a. O. 8. 367. 


(Eingegangen am 23. Dezember 1909.) 
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J. Reumke. Die Seele des Menschen. 3. veränd. Aufl. (Aus Natur und 
Geisteswelt Bd. 36.) 132 S. 8% Leipzig, Teubner. 1909. Geb. 1,25 M. 


Über die vor 7 Jahren erschienene erste Auflage der vorliegenden 
Schrift ist im 38. Bande der Zeitschr. f. Psychol., S. 306f. (1905) ausführlicher 
berichtet worden; daher soll hier nur kurz auf die neue Auflage hingewiesen 
werden. Der Inhalt ist natürlich im wesentlichen derselbe geblieben; die 
Seitenzahl ist von 156 auf 132 reduziert. Leider kann Ref. gegenwärtig 
der früheren Auflagen nicht habhaft werden und daher nicht angeben, wo 
die Kürzungen vorgenommen wurden. Inhaltlich unterscheidet sich das 
Buch beträchtlich von anderen deutschen Leitfäden. Charakteristisch ist 
die entschiedene Hervorkehrung der Frage nach dem Wesen der Seele. 
„Man wird niemals vom Seelenleben volle Erkenntnis gewinnen, wenn 
man nicht zuvor, was die Seele als besonderes Gegebenes sei, klar erkannt 
hat ...“ (Vorwort). Demnach handelt fast die volle erste Hälfte des Buches 
vom Seelenwesen, seinem Verhältnis zum Leibe (welches im Sinne der 
Wechselwirkungslehre gefalst wird), vom „gegenständlichen“, „zuständ- 
lichen“ und „denkenden“ Bewulstsein, sowie vom „ursächlichen“ Bewulst- 
sein, d. h. vom „Wahrnehmen-Vorstellen“, „Lust-Unlusthaben“, „Unter- 
scheiden-Vereinen“, sowie vom Wollen im allgemeinen. Es mufs aber noch 
eine besondere einheitstiftende Bestimmtheit anerkannt werden, damit die 
gegebene Einheit „Seele“ verstanden werden kann; „das, was im Worte 
„Ich“ ... zum Ausdruck kommt, ist die einheitstiftende Bestimmt- 
heit jedes Seelenaugenblicks: wir nennen sie das Subjekt“ (8. 60). Dies 
Subjekt der Seele ist nicht ein Einzelwesen (wie letztere selbst ein un- 
körperliches Einzelwesen ist), sondern einfaches Allgemeines und 
„ein und dasselbe für alle Seelen und jeder einzelnen Seele zugehörig 
als die eine ihrer wesentlichen Bestimmtheiten“ (S. 60). 


Die Betrachtung des Seelenlebens zerfällt dem oben Angedeuteten 
entsprechend in vier Abschnitte, in denen R. kurz die spezielle Psychologie 
behandelt; auch hier offenbart sich ein gegenüber verbreiteten Auffassungen 
sehr unabhängiger Standpunkt. Die Darstellung ist knapp und die Schrift 
keine ganz leichte Lektüre. Verf. betrachtet sie zugleich als Einführung 
in sein gröfseres Lehrbuch. Becher (Münster). 
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RuopoLr Scauıze. Aus der Werkstatt der experimentellen Psychologie und 
Pädagogik. Mit besonderer Berücksichtigung der Methoden und Apparate. 
Nebst zwei Anhängen: 1. Ein neues Chronoskop. II. Instrumentarium für 
Seminare. Zum Selbststudium und zur Belebung des psychologischen 
Unterrichts an Seminaren und anderen höheren Unterrichtsanstalten. 
X u. 292 S. Mit 314 Abbildungen. R. Voigtländers Verlag. Leipzig, 
1909. Preis 3,80 M. 


„Das vorliegende Buch ist aus der Absicht entstanden, weiteren Kreisen 
die experimentelle Methode der Psychologie und Pädagogik zugänglich zu 
machen.“ Seinem ganzen Charakter nach kann man es am ehesten Werken wie 
SANFORD, A Course in Experimental Psychology, und TiTcHENER, Experimental 
Psychology, A Manual of Laboratory Practice, an die Seite stellen. Es ver- 
sucht mit den Methoden, sowie technischen Dingen zur Behandlung gewisser 
Gebiete der experimentellen Psychologie und Pädagogik bekannt zu machen, 
hauptsächlich derjenigen, die sich der besten Durchbildung zu erfreuen 
haben. Ich kann mir denken, dafs das Buch wegen seiner ganz elemen- 
taren Darstellung Einführungskursen in die behandelte Materie an den 
Anstalten, die der Verf. bei seiner Herausgabe im Auge hatte, auch z. B. 
an Fröbelseminaren, mit Vorteil zugrunde gelegt werden kann. Die groíse 
Reihe erläuternder Kurven und illustrierender Photographien lassen es 
hierzu noch geeigneter erscheinen. Eine Reihe der letzteren steht zwar in 
etwas lockerem Zusammenhang zum Text, immerhin mufs man dem Verf. 
wegen ihrer sonstigen Reichhaltigkeit und ihres instruktiven Wertes Dank 
wissen. 


Es ist wohl kaum nötig, auf den Inhalt der einzelnen Abschnitte ein- 
zugehen. Die Einteilung und Terminologie des Ganzen ist, wie der Verf. 
erklärt, durchaus am Wunptschen System orientiert. Ganz originell ist die 
Anknüpfung der mathematischen Behandlung der Kinderpsychologie und 
Pädagogik an allgemeinere Probleme der Biologie. Dankenswert ist die 
ausführliche Behandlung des Abschnittes über psychische Korrelationen, 
da sie an keinem anderen Orte eine so ausführliche Behandlung gefunden 
haben. — In einem ersten Anhang beschreibt der Verf. ein neues von ihm 
konstruiertes Chronoskop, das durch Einfachheit bei Versuch und Kontrolle 
das Hırrsche übertreffen soll. Diese Überlegenheit soll durch Verwendung 
eines polarisierten Magneten statt eines gewöhnlichen Elektromagneten, 
wie ihn der Hıpr besitzt, erzielt sein. Die Veröffentlichung einer ausführ- 
lichen Prüfung des neuen Apparates wird vom Verf. in Aussicht gestellt. 
In einem zweiten Anhang gibt der Verf. ein Instrumentarium für Seminare 
und andere höhere Schulen. 


Bei einem Buch wie dem vorliegenden, das von ausgesprochen all- 
gemeinverständlicher Darstellung sein will, würde natürlich strenge Kritik 
nicht am Platze sein. Darf ich aber auf einen schwachen Punkt aufmerk- 
sam machen, so ist es der, dafs zu wenig vor den möglichen Fehlerquellen 
gewarnt wird. Auch könnte ein Anfänger aus der Exaktheit des ganzen 
zur Anwendung kommenden physikalischen Apparates auf eine Exaktheit 
der psychologischen Forschung schlie[sen, die ihr nun einmal in manchen 
Gebieten leider nicht zukommt. Immerhin — man empfindet bei der 
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Lektúre des Buches an vielen Stellen die Freude, die dem Verf. sicher die 
Zusammenstellung desselben bereitet hat. D. Kartz (Göttingen). 


A. Racscu. Elemente der Philosephie. Ein Lehrbuch auf Grund der Schul- 
wissenschaften. VI u. 376 S. Gr. 8°. Hallea.S., Buchhandl. d. Waisen- 
hauses. 1909. 4,60 M. 

Das Buch ist eine philosophische Propädeutik, hauptsächlich für den 
Unterricht in der Prima bestimmt. Es ist aus dem philosophischen Unter- 
richt hervorgegangen, den der Verf. an der lateinischen Hauptschule der 
Feanckezschen Stiftungen in Halle a. S. seit Jahren erteilt. Das vorliegende 
Werk will die Schüler über das ganze Gebiet der Philosophie unterrichten. 
Es werden demnach die wichtigsten Probleme und Tatsachen der Psycho- 
logie, der Logik und Erkenntnistheorie, der Metaphysik, der Ethik und der 
Naturphilosophie behandelt. Daran schliefsen sich Abschnitte, die noch 
besonders ausführlich über die Probleme der Ästhetik und die Fragen der 
Welt- und Lebensanschauung handeln. Sowohl wegen des reichen und 
übersichtlichen Inhaltes, als auch wegen der gefälligen Form der Behand- 
lung kann das Werk für die Schulpraxis am wärmsten empfohlen werden. 
Freilich den Forderungen des modernen Psychologen wird das Buch nicht 
ganz gerecht, da die Darstellung des Seelenlebens zu knapp und daher 
etwas lückenhaft ist (33 Seiten); dann wird auf die hohe Bedeutung des 
Experimentes fast gar nicht hingewiesen, und das reiche experimentelle 
Material findet keinerlei Berücksichtigung. 

Im übrigen kann das Werk auch deın gebildeten Publikum empfohlen 
werden. G. Révész (Budapest). 


M. Russer. Kraft und Stof im Haushalte der Natur. 181 S. gr. 8°. Leipzig, 
Akadem. Verlagsgesellschaft. 1909. 6,60 M., geb. 7,50 M. 

R. beginnt mit einem Kapitel über Philosophie und Naturwissenschaft, 
in dem er sich lebhaft gegen den neuerdings stellenweise wieder ein- 
setzenden Einbruch aprioristischer Spekulationen in der Naturforschung 
wendet. Zur lllustrierung werden Worte des Vitalisten K. C. SCHNEIDER 
zitiert, dic in der Tat an die Naturphilosophie der deutschen Spekulation 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts erinnern. „... die Naturwissenschaft 
kann über solche Ergebnisse des Denkens ruhig zur Tagesordnung über- 
gehen. .. . Dem Naturforscher bleibt sein Weg klar vorgeschrieben, er hat 
durch Sinneswahrnehmung und durch die Hilfsmittel der experi- 
mentellen Wissenschaft die Kenntnisse des wirklichen Ge- 
schehens zu erweitern, das Beobachtete kritisch zu sichten 
und logisch zu ordnen, zu Theorien und Hypothesen zu 
formen. Auch er gelangt schliefslich über die ursprünglich wahrnehm- 
baren Objekte und Erscheinungen hinaus (man denke an die in Chemie 
und Physik herrschenden Theorien über Strukturchemie, das Wesen der 
Wärme, der Elektrizität, des Lichtes usw.), gewinnt aber durch das Experi- 
ment die Fähigkeit, seine Annahmen auf die Berechtigung ihrer Verall- 
gemeinerung zu prüfen. So gelangt man in den einzelnen Gebieten zu 
Hypothesen, die sich nicht anmalsen, ewig und unvergänglich zu sein, die 
es uns erleichtern, Erkanntes zusammenzufassen und in ein System ur- 
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sächlich verknüpfter Erscheinungen zu ordnen“ (S.7, 8). „Die schwierigste 
Arbeit in der Naturerkenntnis ist vielleicht dem Biologen zugefallen, 
da er die Lebenserscheinungen im weitesten Sinne, also auch die Geistes- . 
tätigkeit erforschen soll“ (8. 9). Das 2. Kapitel skizziert den Niedergang 
der Lehre von der Lebenskraft. Dabei wird zum Schlufs des Neovitalismus 
gedacht; Rusner erwähnt Anschauungen DAniLewskıs, die als verschwommen 
und unklar abgelehnt werden. — Freilich ist damit der Neovitalismus, wie 
er von deutschen Forschern auf durchaus empirischer Basis aufgebaut wird, 
denn doch nicht recht getroffen. 

„Das Fundament der heutigen Lebensforschung bildet das Prinzip der 
Erhaltung von Kraft und Stoff“ (S. 23, Rusxer apricht leider noch oft im 
Sinne der älteren physikalischen Terminologie von einer Erhaltung der 
Kraft, obwohl die exakten Naturwissenschaften mit Recht gegen wärtig 
die Ausdrücke Kraft und Energie streng auseinanderhalten, als Repräsen- 
tanten durchaus verschiedener Begriffe anwenden). Der Energieerhaltungs- 
satz „bedarf unzweifelhaft einer näheren Begründung durch das Experiment 
am Lebenden“ (S. 24), ist nicht, wie Marés u. a. behaupteten, als Denk- 
notwendigkeit zu betrachten. R. war imstande, die Gültigkeit der Gesetze 
im Tierversuche mit weitgehender Genauigkeit (bis auf '/2°% im Gesamt- 
durchschnitt der 45 Tage dauernden Versuche! darzutun. ATWATER hat 
bei am Menschen durchgeführten Experimenten Rusners Ergebnisse be- 
stätigt. 

Man kann versuchen, die chemischen Umwandlungen, die die Stoffe 
im Organismus erleiden, zu verfolgen, wie dies die Physiologie des Stoff- 
wechsels fast durchweg angestrebt hat. Damit falst man aber nur die eine, 
die chemisch-stoffliche Seite des Prozesses; denn der Stoffwechsel stellt 
zugleich einen Energiewechsel dar. Mit der Nahrung nehmen wir Energie 
auf, bei den chemischen Umsetzungen wird Energie frei oder gebunden ; 
wir geben endlich Energie als Wärme, als Bewegungsleistung usw. ab. 
Welche Rolle spielt die Nahrung als Stoff, als Baumaterial des Organismus, 
und welche als Energieträger? R. untersucht vor allen Dingen die Gesetze 
des energetischen Geschehens im Organismus, und er kommt dabei zu ein- 
fachen und weitreichenden, z. T. überraschenden Gesetzmäfsigkeiten. Die 
Chlorophyllpflanzen mit ihrem eigenartigen Energiewechsel, ihrer Aufnahme 
von Lichtenergie, bleiben von der Untersuchung unberücksichtigt, werden 
nur gelegentlich erwähnt; Tiere und Bakterien werden behandelt. Bei so 
weiter Problemstellung kann das Material natürlich gegenwärtig nur aufser- 
ordentlich lückenhaft sein; das gilt besonders für die Kaltblüter. 

Bei der Ernährung im weitesten Sinne ist zu unterscheiden zwischen 
dem Stoffansatz des Wachstums, der Rekonstruktion (d. h. dem Ersatz der 
verlorengehenden Substanz, z. B. der Epidermiszellen) und endlich der 
Dissimilation, dem beständigen Umsatz durch die sich gleichbleibende 
lebendige Substanz, die deren letzte, unentbehrliche Lebensfunktion aus- 


ı Einen genaueren Bericht findet man in dieser Zeitschrift 46, S. 86ff. 
in dem Aufsatze des Ref.: Das Gesetz von der Erhaltung der Energie und 
die Annahme einer Wechselwirkung zwischen Leib und Seele (8. 81 ff.). 
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macht, — welche freilich unter manchen Verhältnissen (Kälte-, Wasser- und 
Luftmangel) zeitweise auch aussetzen kann. Die Bedeutung des Energie- 
gehaltes der Nahrung ergibt sich nun ohne weiteres aus dem Gesetz der 
isodynamen Vertretung. Wird ein Warmblüter einmal mit Eiweifs, dann 
mit Fett bzw. mit Kohlehydraten bei gleichen biologischen Leistungen 
ernährt, so zeigt sich, dafs der Energieverbrauch trotz total verschiedenen 
stofflichen Umsatzes derselbe bleibt. „Da die Dissimilation dem einen 
Zwecke, der Erhaltung der lebenden Substanz dient, so ergibt sich aus dem 
Gesetz der isodynamen Vertretung auch die Folgerung, dafs die lebende 
Substanz keinen Bedarf nach einzelnen der üblichen Nah- 
rungsstoffe zu haben scheint, sondern nur einen Bedarf an 
Kräften“ (S. 50). 

Der Energieumsatz der Gewichtseinheit ist bei verschiedenen Tieren 
wie auf den verschiedenen Entwicklungsstufen desselben Tieres ganz ver- 
schieden. Berechnet man aber den Energieverbrauch der Gewichtseinheit 
auf die Flächeneinheit der Oberfläche des Warmblüterkörpers, so erhält 
man ungefähr gleiche Werte, und die wenigen Daten, die für Kaltblüter 
vorliegen, weisen auf einen gleichartigen Zusammenhang hin. Je gröfser 
der Körper eines Tieres, um so geringer ist ceteris paribus der Energie- 
umsatz eines Kilogrammes lebender Substanz. 


- Zur Rekonstruktion usw. werden allein Eiweilsstoffe nicht nur als 
Energieträger, sondern auch als Ersatzmaterie verwandt. Dabei ergibt sich, 
dafs die unbedingt notwendigen materiellen Funktionen des Eiweifses 
generell nur 4 bis 5°, der verbrauchten Gesamtmenge an Energie aus- 
machen. Damit ergibt sich auch die Behauptung, dafs das Leben in einem 
beständigen Zusammenbruch der organischen Substanz und in einem Neu- 
aufbau bestehe, als eine unzutreffende“ (S. 51). 


„In einer wachsenden Zelle hat man... zwischen der 
Massenzunahme der Zellsubstanz und dem Kraftwechsel- 
prozefs als dem energetischen Bedürfnis der lebenden Sub- 
stanz dieser Periode zu trennen“ (8. 106). „Das Verhältnis zwischen 
der Energiemenge, welche als Wachstumsgewinn erscheint, und jener, 
welche mit der Dissimilation verbraucht wird, nenne ich (in Prozenten aus- 
gedrückt) Wachstumsquotienten“ (S. 108). Dieser ist bei neugeborenen 
Warmblütern etwa 30—40, beim Menschen 5,2%, (lange Jugendzeit des 
Menschen!). Die Substanzeinheit des Säugetierkörpers hat bei Erreichung 
des ausgewachsenen Zustandes bei verschiedenen Arten dieselbe Energie- 
menge umgesetzt. Auch bei Geburt und Tod ist der gesamte relative 
Energieverbrauch für verschiedene Arten der gleiche. Nur bei Menschen 
ist die energetische Leistung eine viel gröfsere, die I,.ebensdauer eine relativ 
sehr lange (Anthropoiden sind leider noch nicht untersucht). Die Ein- 
zelligen sind mit überaus grofsem Energieverbrauch ausgestattet. „In der 
quantitativen energetischen Leistung wurden die Metazoen nicht auf eine 
höhere Stufe gehoben, im Gegenteil, das Wesentlichste, was sich weiter 
vollzogen haben kann, trägt den Charakter einer Einschränkung dieser 
urwüchsigen Zersetzungskraft des Einzelligen“ (S. 176). 

Leider können die vielseitigen Darlegungen (die z. B. auch das Problem 
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des organischen Todes betreffen) des für den Nichtfachmann keineswegs 
sehr durchsichtigen Originals in einem kurzen Referate kaum angedeutet 
werden. Doch wird das Angeführte vielleicht genügen, um die Eigenart 
der energetischen Betrachtungsweise, wie sie RuzneEr einführt, bemerkbar 
zu machen. E. Becarrg (Münster). 


JuLIe Kassowirz. Ursachen und Zwecke. Eine Studie zur Psychologie des 
naturwissenschaftlichen Denkens. 29 S. gr. 8°. Wien, M. Perles. 1909. 
80 Heller. 

„Diese Abhandlung ist ursprünglich in einer populären Zeitschrift er- 
schienen und aus diesem Grunde mufsten manche Begriffe ausführlich er- 
klärt und Theorien eingehend dargelegt werden, welche in einer Schrift, 
die sich an Fachleute wendet, als bekannt hätten vorausgesetzt werden 
können“ (Vorwort). Diese Zeilen mögen die Darstellungsweise der Verf. 
charakterisieren, die in der Tat klar genannt werden darf. 

Die Schrift geht von einer philosophiegeschichtlichen Skizze über 
die Entwicklung des Kausalproblems aus. Die aristotelischen „Entelechien 
ale Ursachen sind mit ihren Wirkungen identisch, inhaltsgleich“ (S. 7). 
Wir können daher von „identischer Kausalität“, „antologischer Kausalität“, 
„Selbstverursachung“, „Begriffsverursachung“ sprechen. Ihr steht die 
„differente“, „heterophysische“ Kausalität Humes und der modernen Natur- 
wissenschaft gegenüber. (Mit derartigen Ausdrücken ist Verf. nur zu frei- 
gebig.) Die beiden Kausaltheorien kämpfen vor allem im Gebiete der Bio- 
logie miteinander. Vor einigen Jahrzehnten schien die Aristotelische Auf- 
fassung endgültig überwunden; doch wird sie gegenwärtig von den Vitalisten | 
wieder mit Lebhaftigkeit vertreten. „Die Annahme einer „identischen“, 
der Wirkung gebietenden Ursache läfst diese Wirkung als etwas Not- 
wendiges erscheinen“ (S. 10. Die Feststellung eines differenten Kausal- 
zusammenhanges erweckt beim teleologisch Denkenden nur das Gefühl der 
Zufälligkeit; aber sie befähigt uns zum Voraussagen; nur durch sie wird 
das Wissen zur Macht. Der Typus der identischen Verursachung stammt 
nicht aus der Erfahrung (?, Verwirklichung einer Zweckvorstellung im 
Wollen!); er wird um der subjektiven Befriedigung des Notwendigkeits- 
gefühls willen angenommen. 

Verf. kommt nun selbst auf die Willenskausalität zu sprechen. Diese 
wird abgelehnt, weil eine Wirkung der Bewufstseinserscheinung des Wollens 
auf das Physische unmöglich sei. Der Vorgang einer äufßseren Handlung 
wird im Sinne der Reflexkettenhypothese von Max Kassowirz parallelistisch 
gedeutet, wobei den Sprachreflexen eine vorherrschende (in diesem Um. 
fange jedenfalls von der Psychologie nicht anzuerkennende) Bedeutung zu- 
geschrieben wird. Es mag erwähnt werden, dafs Verf. die Bezeichnung 
Parallelismus nicht auf ihre Auffassung anwendet. Die Annahme identischer 
Ursachen läuft in der Regel auf die eines Willens, einer Seele hinaus. 
Daher spricht Verf. auch von Animismus. Es gibt eine ganze Reihe von 
Versuchen, Animismus und Mechanismus zu verschmelzen; als Beispiele 
werden angeführt und kritisch abgelehnt: die Präformationshypothese, 
ReINkES Dominanten, Drigschs Entelechien, der PauLy-Francésche Psycho- 
lamarckismus, ja auch der (idealistisch-monistisch aufgefalste) Parallelismus 
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und die Selektionstheorie. Die Kritik aller dieser Hypothesen ist freilich 
nicht sehr gründlich und an vielen Stellen leicht zurückzuweisen; ja zahl- 
reiche Einwände der Verf. sind von den Vertretern der betreffenden An- 
sichten schon mehrfach und z. T. mit Recht abgewiesen worden. Die Lehre 
von der „differenten“ Kausalität führt keineswegs notwendig zum Mechanis- 
mus und PauLys Lehre z. B. stellt einen gewifs geistvollen Versuch dar 
die teleologisch-organischen Erscheinungen unter Heranziehung psychischer 
Ursachen different-kausal zu erklären. Ganz verfehlt erscheint mir der 
Angriff auf die Zuchtwahllehre: sie führe in mechanistischer Verkleidung 
Ursachen ein, welche auf eine ganz bestimmte Art von Wirkungen gerichtet 
sind (S. 27). Das kann man doch von allen Ursachen sagen. 
„Möglicherweise wird sich... die eine Form der Ursächlichkeit als 
die der gefühlsmälsigen, wertenden Betrachtung entsprechende, die andere 
als die der wertfreien eigentlich naturwissenschaftlichen Denkweise heraus- 
stellen“ (S. 29). Erıch Becher (Münster). 


C. Schärrer. Über die Seelenfrage. Verhandl. d. Naturw. Vereins zu Ham- 
burg 1908. 3. Folge. XVI, S. 99—132. 1909. 

Der vorliegende Aufsatz gibt einen allgemeinverständlichen Vortrag 
wieder, der durch einige Anmerkungen ergänzt wird. Verf. vertritt den 
Standpunkt des psychophysischen Parallelismus, der vorläufig dualistisch 
gefalst wird; doch deutet Sch. an, dafs er zuletzt eine Umbildung desselben 
im monistisch-idealistischen Sinne anerkennt. 

Der Analogieschlufs gibt die logische Grundlage der Annahme fremden 
Seelenlebens. Die Unsicherheit desselben hat vielfach eine Gegnerschaft 
gegen die Tierpsychologie hervorgerufen; ihr gegenüber beschränkt sich 
die „Verhaltenslehre“ auf die rein naturwissenschaftliche Erforschung der 
Reaktionen und Lebensgewohnheiten der Tiere. „Wenn nun auch der 
einzelne Forscher es fertig bringt, sich auf die Ausarbeitung einer Ver- 
baltenslehre zu beschränken, so ist doch damit die Frage nach den von 
der Verhaltenslehre vernachlässigten Bindegliedern zwischen äufserem 
Reiz und Tätigkeit nicht aus der Welt geschafft. ... Hier beginnt die Auf- 
gabe der Physiologie und der mit ihr verknüpften Psychologie“ 
(S. 111.) 

An diesem Punkte gehen nun die Wege zur Erklärung auseinander. 
Der Mechanismus will zur Erklärung aller Vorgänge am lebenden Körper 
einschlie[slich des menschlichen und tierischen Verhaltens nur physikalische 
und chemische Gesetze zulassen; der Vitalismus glaubt damit nicht aus- 
zukommen, lälst andere Realitäten, eine Lebenskraft, das Unbewulste, das 
„Peychoid“, die Seele in den physischen Kausalzusammenhang im Organis- 
mus eingreifen. Da der Mechanismus das bewulste Seelenleben als Tatsache 
anerkennen muffs und zu den seelischen Vorgängen gleichzeitig verlaufende 
körperliche Vorgänge zuzuordnen sind, führt er zum psychophysischen 
Parallelismus, wie der Vitalismus zur Wechselwirkungslehre neigt. 

Scu. stellt sich auf den Standpunkt des Mechanismus, freilich in vollem 
Bewulstsein, dafs es sich wesentlich um eine Glaubenssache handelt. Die 
mneehanischen Zwischenglieder zwischen Reiz und Reaktion werden ledig- 
lich konstruiert, während der Vitalismus andersartige Realitäten einschiebt 


124 Literaturbericht. 


und damit der physiologischen Forschung eine Grenze setzt, ohne doch 
sagen zu können, wo diese Grenze liegt. Gerade der letztere Umstand ist 
bedenklich und für den Verf. einstweilen ausschlaggebend, den Mechanies- 
mus und damit den Parallelismus anzuerkennen. Denn die Vitalisten haben 
nicht vermocht, die Undurchführbarkeit der mechanistischen Interpolation 
zu erweisen. — Ref. ist mit dem Verf. einer Ansicht insofern, als es ihm 
scheint, dafs weder Beweise für den Mechanismus noch solche für den 
Vitalismus vorliegen. Doch dürfte bei dieser Sachlage eine ausschliefsliche 
Berücksichtigung der mechanistischen Hypothese kaum gerechtfertigt sein; 
vielmehr erscheint es durchaus berechtigt, auch etwa die psychovitalistische 
Auffassung auf ihre Durchführbarkeit und Leistungsfähigkeit hin im ein- 
zelnen zu prüfen, da sie mit wissenschaftlich einwandfreien Mitteln arbeitet 
— mag auch die bisherige Ausgestaltung zu manchen Bedenken Anlafs 
geben. 

Als Kriterien des Tierbewufstsein gelten Wahlvermögen und Lern- 
fähigkeit. „Durch keine Grenze können wir das Tierreich auf Grund der 
Lebensäufserungen in einen beseelten und einen unbeseelten Teil 
zerlegen“ (S. 120). Auch die Ausdehnung des Seelenlebens auf das Pflanzen- 
reich, auf alle Zellen erscheint als unabweisbare naturphilosophische 
Folgerung. Die Allbeseelung ergibt sich als letzte Konsequenz dieses Ge- 
dankenganges; sie verträgt sich durchaus mit der praktischen Einzelarbeit 
des Naturforschers wie des Psychologen. Zum Schlufs weist Scm. auf den 
Ausbau solcher Gedanken in FEcHNERs System, wie auch auf neuere Ver- 
treter gleichartiger Auffassungen (PAULSEN, ERDMANN u. a.) hin. 

Der Vortrag entspricht den Anforderungen, die man billigerweise an 
eine derartige knappe Darstellung stellen darf. Die Ausführungen sind 
klar und in der Kritik ohne jene verletzende Form, die leider in der natur- 
philosophisch-biologischen Diskussion nicht selten ist. 

Erich BECHER (Münster). 


Cu. H. Juno. What is Perception? Journ. of Philos., Psychol. and Sci. Meth. 
6 (2), S. 36—44. 1909. 
— Motor Processes and Consciousness. Ebda. 6 (4), S. 85—91. 1909. 

In dem ersten Aufsatz eifert J. gegen die — seiner Ansicht nach — 
allgemein verbreitete Theorie, die Wahrnehmung sei das Ergebnis eines 
gewissen Raisonnements (result of anything like an elaborate form of 
reasoning), ein Gemengsel gegenwärtiger und vergangener Sinneserfahrungen. 
Sie sei vielmehr ein „einfacher, kompakter und unmittelbarer Vorgang“. 
(Dafür spreche unter anderem deutlich die feine Raumwahrnehmung relativ 
niedriger Tiergattungen.) Zu ihrer Erklärung sei lediglich die augenblick- 
liche „Disposition des Bewufstseins“ herbeizuziehen, die man als ein System 
von subjektiven Reaktionen, von „motorischen Tendenzen“ ansehen müsse. 
Diese „reactive tendencies“ wiederum könne man überhaupt nicht mit 
Sinneserfahrungen in Beziehung setzen, sondern sie seien den von ihnen 
radikal verschiedenen, subjektiven seelischen Funktionen beizuzählen 
(functional phases of activity vgl. das Ref. über Junps 1. Aufsatz 58, S. 235). 
Nur so könne man der bisher geübten unfruchtbaren, formalistischen und 
atomistischen Betrachtungsweise entrinnen. — Hat Jupp wirklich nicht 
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gemerkt, dafs seine Kritik die von ihm karrikierte Theorie im Prinzip gar 
nicht trifft, da er sich ja von einer genetischen Erklärung des Phänomens 
der Wahrnehmung bewulst abwendet? Folgender Satz scheint zu beweisen, 
dafs diese Frage nicht rundweg bejaht werden kann: „To describe the 
nature of this present mode of adjustement in adequate terms is a psycho- 
logical problem very much more urgent [also nicht etwa: Das einzige hier 
zu Recht bestehende psychologische Problem] than to go into the elaborate 
discussion of the sources of this present mode of adjustement.“ 

In seinem anderen Aufsatz gibt J. zuerst eine sehr summarische Kritik 
einiger Theorien über die Bedeutung motorischer Prozesse für die Organi- 
sation des Bewufstseins. Deweys und Mc DoucaLis Theorien werden als zu 
allgemein, die von MUNsTERBERG, Royck und BALDwIN als zu eng verworfen. 
An dem konkreten Beispiel der wechselnden Zusammenfassung von Flächen 
in der Wahrnehmung (bald als eine Einheit, bald als Konglomerat kleinerer 
Einheiten) versucht J. hierauf zu zeigen, dafs auch die Ansichten von 
Dopsz und Lirrs unzutreffend seien, da sie die Einheit dieser psychi- 
schen Prozesse ausschliefslich von der Einheit äufserer Reizquellen ableiten. 
Subjektive Einheit sei aber etwas völlig anderes als objektive Einheit. Das 
ganze Problem lasse sich nur lösen, wenn man von der Voraussetzung aus- 
gehe, dafs das einzelne „Subjekt in seinen konkreten Erfahrungen bedingt 
ist durch gewisse reaktive Tendenzen, die radikal verschieden sind von 
den Sinnesempfindungselementen, die der äufseren Welt entstammen“. Wenn 
infolge dieser subjektiven Disposition „das Subjekt auf grolse Teile seiner 
Umgebung [zugleich] reagiert, dann werden natürlich die von jenen Teilen 
gelieferten Sinnesempfindungselemente in eine Gruppe zusammengefalst“. 
Auch beim Unterscheiden bzw. Identifizieren von Gegenständen sei diese 
reaktive Tendenz entscheidende Wenn man z. B. zwei gesehene Gegen- 
stände für gleich halte, so werde man dazu, „nicht durch die Gleichheit 
von Netzhautreizen“ veranlafst, sondern „dadurch, dafs die Reaktion in 
beiden Fällen von demselben Typ ist“. — Nach all diesem kann man, 
glaube ich, nicht mehr im Zweifel sein, dafs die „formula of activity“ 
nicht die Zauberformel ist, für die J. sie hält, sondern eine ganz grobe 
Umschreibung von Tatsachen, deren Erklärung nach wie vor dort beginnen 
muls, wo J. zu fragen aufhört. E. AcKERKNECHT (Stettin). 


H. Mauopstey. The Physical Basis of Consciousness. Journ. of Mental Science 
55 (228), S. 1—22. 1909. 

Der Aufsatz behandelt in skizzenhafter Weise die Bewulfstseiusfrage 
vom biologischen, psychologischen und psychiatrischen Standpunkte M. 
wendet sich vor allem gegen die Auffassung, die im Bewufstsein ein meta- 
pbysisches, selbständiges, wirkendes, einfaches, dauerndes Wesen sieht, 
welches die geistigen Einzelzustände beleuchtet. Demgegenüber betont der 
Verf. den ewigen Wechsel des Bewufstseins, d. h. der Bewufstseinsinhalte 
im normalen und kranken Leben, die völlige Umwandlung des Ich in krank- 
haften und hypnotischen Zuständen. Das Bewulstsein spielt nur die unter- 
geordnete Rolle einer Begleiterscheinung zu den vitalen Prozessen. Be- 
wulstsein macht nicht das Wesen des Geistes aus. Das Beziehungsleben 
zur äufseren Welt wird von Bewufstsein begleitet. Dies Beziehungsleben 
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ist sensomotorischer Art; das Bewulstsein eines Objektes würde daher 
nicht entstehen, wenn dem Eindruck auf die Sinne nicht eine entsprechende 
motorische Reaktion folgte. Die Bedingung des Bewufstseins liegt in einer 
Art „physikalischer Reflexion“ (S. 13); in dem Mafse, in welchem eine Er- 
regung auf eingeübter Bahn gewohnheitsmäfsig abläuft, ohne zu einer 
solchen Reflexion zu führen, tritt das Bewufstsein zurück. Die geistige 
Organisation ist als etwas Ausgedehntes, gradweiser Zersetzung Unter- 
worfenes zu betrachten. Erıch BecHrer (Münster). 


E. L. ThmorNDIkE. A Note on the Specialization of Montal Functions with 
Varying Content. Journ. of Philos., Psychol. and Sci. Meth. 6 (9), S. 239 
—240. 1909. E 


Tu. berichtet von einer Versuchsreihe (30 Versuche mit je 37 weib- 
lichen Versuchspersonen), die ergab, dafs die Genauigkeit im Ziehen einer 
Linie von 100 mm der Genauigkeit im Ziehen einer solchen von 50 mm 
nicht adäquat ist. Zweifellos ist diese Feststellung psychologisch nicht 
ganz ohne Bedeutung. Sie ist aber für den Kundigen gar nicht so über- 
raschend, wie der Verf. zu glauben scheint. Und vollends unverständlich 
ist es, wie man aus diesen Beobachtungen den Schlufls ziehen mag, „unsere 
landläufige Psychologie sei nicht imstande, auch nur die einfachsten 
Relationen zu erklären, und dieses Unvermögen beweise, dafs sie die 
Funktionen, die sie zu benennen und zu beschreiben sich anmafse, eigent- 
lich gar nicht kenne“. E. ACKERKNECHT (Stettin). 


Henri Beroson. Matiére et mémoire. Essais sur la r&lation du corps & l’esprit. 
5. Aufl. (Bibl. de philos. contemporaine.) 279 S. gr. 8% Paris, F. Alcan, 
1907. 

— Materie und Gedächtnis. Essays zur Beziehung zwischen Körper und 
Geist. (Autoris. u. vom Verf. selbst durchges. Übertrag., m. Einführg. 
v. W. WinDELBAND.) XVI u. 264 S. gr. 8°. Jena, E. Diederichs. 1908. 
8 M., geb. 9,50 M. 


Dieses jetzt in deutscher Übersetzung erschienene Werk hat in Frank- 
reich bereits fünf Auflagen erlebt (was in Frankreich selbst bei philo- 
sophischen Büchern nicht ganz so selten vorkommt, wie im Lande der 
Dichter und Denker) und hat seinem Verf. weit über die Grenzen seines 
Vaterlandes hinaus den Ruf eines ungewöhnlich eigenartigen und selb- 
ständigen Philosophen eingetragen. Schon sein erstes gröfseres Buch, der 
„Essai sur les Données immédiates de la Conscience“ hatte das 
bewiesen. Bereits dort hatte Berason Beine ganz neue Stellungnahme den 
wichtigsten metaphysischen Problemen gegenüber in glänzender Weise ver- 
treten, indem er zumeist auf Grund psychologischer Untersuchungen die 
alten Fragen in ein ganz neues Licht rückte. Es war die alte Frage nach 
der Freiheit, die er dort auf neue Weise zu lösen gesucht hatte, und 
zwar dadurch, dafs er nachwies, dafs das Denken in festen Begriffen ebenso 
wie die Übersetzung unserer psychischen Zustände hinaus in das Räumliche 
zwar grofsen praktischen Wert habe, der eigentlichen theoretischen Er- 
kenntnis jedoch nur hinderlich sei. Er hatte zu diesem Ende eine sorg- 
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fältige Sonderung von Dauer und Ausdehnung, von Nacheinander und 
Gleichzeitigkeit, von Qualität und Quantität vorgenommen. 


Bereits in diesem ersten Buche hat Berason einen ganz originellen 
Standpunkt auch in psychologischen Dingen vertreten, in seinem zweiten 
grölfseren Buche dringt er noch tiefer in die eigentlichen psychologischen 
Probleme ein. Von den vier grofsen Kapiteln des Buches sind besonders 
Kapitel II „De la reconnaissance des images. La mömoire et le cerveau“ 
und Kapitel III „De la survivance des images. La mémoire et l'esprit“ 
fast rein psychologisch. — Berason betrachtet den Körper ausschliefslich 
als ein Zentrum für das Handeln. Der Körper hat nicht die Möglichkeit 
Bewulstseinszustände wachzurufen, im Gegenteil, seine Aufgabe ist es, von 
allen möglichen Bewufstseinszuständen gerade diejenigen auszuwählen, die 
für das Handeln von Wichtigkeit sind. — In seinen erkenntnistheoretischen 
Grundlagen weist Bzr6son viel Ähnlichkeiten mit deutschen Denkern wie 
Macu, SCHUPPE, AVENARIUS, auch mit OstwaLp auf (die übrigens nirgends 
erwähnt werden), so sehr er sich in manchen Punkten, besonders in seiner 
Auffassung des Gedächtnisses und des Geistes überhaupt, auch von diesen 
wieder unterscheidet. Wie die genannten Denker sucht er den Gegensatz 
zwischen Innenwelt und Aufsenwelt in der alten Form zu beseitigen, 
indem er immer betont, dafs der Körper ein Bild (image) neben anderen 
sei, ferner, dafs eine Projektion unserer Wahrnehmungen in den Raum 
hinaus nicht stattfinde, sondern das beispielsweise ein leuchtender Punkt P, 
die Strahlen, die er aussendet, die Netzhaut und die betreffenden nervösen 
Prozesse zusammen ein Ganzes bilden und dafs das Bewulstsein von Pin P, 
und nicht sonstwo, gebildet und wahrgenommen werde. Für die Bewulst- 
seinsinhalte (images) ist nur ein gradweiser, kein Wesensunterschied, 
zwischen sein und bewuflst wahrgenommen werden. Die Wahr- 
nehmung ist nur eine Auswahl, und zwar eine Auswahl, die in Rücksicht 
auf das Handeln vorgenommen wird. Diese Auswahl eines Bewulst- 
seinsinhaltes unter der Gesamtheit aller möglichen Bewuístseinsinhalte, 
welche wir die Materie nennen, gilt es zu erklären, nicht wie eine Wahr- 
nehmung entsteht. Die äufsere Wahrnehmung ist ihrem Wesen nach 
eine Reflexion der Handlung, welche die äufseren Gegenstände auf den 
Körper ausüben, auf die Objekte hinaus. Die Rolle des Körpers aber 
besteht darin, aus der Fülle der möglichen Wahrnehmungen die für unser 
Handeln in Betracht kommenden auszusondern. Die Aktualität unserer 
Wahrnehmungen besteht in ihrer Aktivität. 


Ganz besonderen Wert legt Brerason auf seine Unterscheidung der 
„perception pure“ und des „souvenir pur“, zwischen denen die gewöhn- 
liche Wahrnehmung in der Mitte steht. Zwischen jenen beiden existiert 
nicht ein Gradunterschied, sondern ein völliger Wesensunterschied. Den 
„reinen Wahrnehmungen“ kommt an 3ich Ausgedehntheit zu, diese sind 
uns unmittelbar gegeben und an ihnen haben Subjekt und Objekt in 
gleicher Weise Anteil, erst durch das Hinzukommen der Erinnerungsvor- 
stellungen kommt die überwiegende Subjektivität auf. Die Erinnerung 
aber bringt die Vergangenheit in die Gegenwart hinein und vereinigt so 
dje getrennten Einzelmomente der Zeit, die uns gegeben sind. Indessen 
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ist diese Verbindung von Geistigem und Körperlichem durchaus nicht im 
Sinne des psycho-physischen Parallelismus aufzufassen. 


Einer Untersuchung des Gedächtnisses nun sind zwei grofse Kapitel 
gewidmet, und Berason versucht hier eine ganz neue Deutung vieler der 
Psychologie wohlbekannten Tatsachen. Er unterscheidet zunächst zwei 
Arten des Gedächtnisses, einmal ein Gedächtnis der motorischen 
Mechanismen und davon gänzlich verschieden: die unabhängigen 
Erinnerungen. Nur das erste ist im Sinne der Natur orientiert, das 
zweite neigt eher zum Gegenteil. Die Annahme dieser „reinen Erinnerungen“ 
nun führt zu eingehenden Untersuchungen über den Zusammenhang, der 
zwischen diesen und den Bewegungen besteht. Berason bespricht bei 
dieser Gelegenheit alle die Entdeckungen, die zur Lokalisation bestimmter 
psychischer Tätigkeiten im Gehirn geführt haben, ebenso die Theorien des 
Wiedererkennens. Er bestreitet dabei die Hypothese, dafs die Erinnerungen 
an gewisse Hirnpartien geknüpft seien, und er erklärt die Fälle, wo zu- 
gleich mit bestimmten Gehirnstellen die Erinnerungen zerstört zu sein 
scheinen, so, dafs nicht die Erinnerungen, sondern nur die Bewegungs- 
mechanismen vernichtet seien, welche das Aktuellwerden der Erinnerung 
ermöglichten. Niemals erzeugt nach Berason ein Gehirnzustand eine Er- 
innerung, sondern der Gehirnzustand tut weiter nichts, als dafs er die 
Erinnerung, die etwas Geistiges ist, fortsetzt, ihr gleichsam Materialität 
verleiht. Das Wiedererkennen geschieht — entsprechend den beiden Arten 
des Gedächtnisses — in doppelter Weise. Einmal ist's ein ganz passives 
Wiedererkennen, mehr „gespielt“ als „gedacht“, wo eine Wahrnehmung 
einen automatisch gewordenen Bewegungsmechanismus erregt —. Anderer- 
seits gibt's auch ein aktives Wiedererkennen, wenn die „reinen Erinnerungen“ 
sich durch Eindringen in die reine Wahrnehmung materialisieren. 


Das Gedächtnis nun besteht nicht etwa, wie die englische Psychologie 
will, aus abgeschwächten Wahrnehmungen. Es ist etwas von den Wahr- 
nehmungen völlig Verschiedenes. Die Erinnerungen sind vielmehr in ver- 
schiedenen Ebenen (plans) angeordnet, die mehr oder weniger nahe der 
Verknüpfung von Vergangenheit und Gegenwart, in der bewufsten Handlung 
sind. Die beiden Extreme sind einerseits die rein virtuellen Zustände, die 
Traumzustände, andererseits die aktuellwerdende, d. h. Handlung werdende 
Erinnerung. Das Gehirn ist nicht etwa der Aufbewahrungsort der Erinne- 
rungen, sondern hat die Erinnerung nur in die Gegenwart zu „verlängern“, 
durch die Materialität, die es ihr verleiht. Der Assoziationismus hat diese 
verschiedene Nähe der Erinnerungen zur Handlung völlig unbeachtet ge- 
lassen, und Berason glaubt, mit seiner Theorie eine bessere Erklärung für 
die Verknüpfung der Vorstellungen zu geben. 


Es ist also ein ausgesprochener Dualismus, was BERGSON vorträgt. 
Aber er vermeidet die unüberbrückbare Kluft, die sonst zwischen allen 
dualistischen Prinzipien gähnt, indem er in seiner „konkreten Wahrnehmung“ 
eine Vereinigung von reiner Erinnerung und reiner Wahrnehmung, das 
heifst von Geist und Materie annimmt. Diesen Problemen ist der letzte 
Teil des Buches gewidmet, die genauer auseinanderzusetzen hier zu weit 
führen würde. 
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Es ist, indem ich so ein kurzes Referat über einige der für den Psycho- 
logen interessantesten Hauptgedanken dieses Buches gebe, nicht möglich 
gewesen, einen wirklichen Begriff von Bexesons origineller Denkarbeit zu 
geben und seiner geradezu glänzenden Dialektik. Es soll nur ein Hinweis 
sein auf die Werke des französischen Denkers (erwähnt sei noch sein 
letztes Werk: „I’Evolution cr6atrice“, worin er auch die Biologie in 
den Kreis seiner Betrachtungen zieht). Gewifs werden nicht alle Fragen 
restlos gelöst, aber alle in überaus glänzender Weise behandelt. BERGSONS 
Werke sind eher blendende Schlaglichter, die einzelne Strecken wundervoll 
erhellen, andere aber in tiefer Dunkelheit lassen, als dafs sie eine ruhige, 
gleichmäfsige Klarheit brächten. Trotzdem wird wohl jede künftige Philo- 
sophie nicht an ihm vorüber können, ohne sich mit ihm auseinandergesetzt 
zu haben. RicH. MULLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


EuiL van DE VELDE. Die fbrilláre Struktar der Nervenendorgane. Diss. 
Leiden. 1909. — Intern. Monatsschr. f. Anat. u. Physiol. 26, S. 1—75. 1909. 
(Mit 20 Fig. auf 3 Taf.) 

VAN DE VELDE hat seine Untersuchungen an BiELcHowskKY-Präparaten 
nach Paraffineinbettung angestellt. Zuerst hat er die GranpkyYschen und 
Haseestschen Körperchen in der Wachshaut des Entenschnabels unter- 
sucht. Bezüglich der erstgenannten Körperchen stellt er sich die Fragen: 
1. Besteht ein Zusammenhang zwischen nervöser Scheibe und Tastzelle? 
und 2. welcher Teil der Scheibe wird vom nervösen Netze eingenommen 
und ist dies wirklich ein Netzwerk? 

Bezüglich der ersten Frage, welche von verschiedenen Autoren (GEBRRG, 
DoeısL, WILLAINEN, SzZYMonowıcz) verschieden beantwortet ist, bemerkt Verf., 
dafs bei einigen Tastzellen ohne Widerspruch eine Andeutung von einem 
Zusammenhang zu bemerken ist, denn, obgleich die Tastscheibe einen 
deutlich hervortretenden Randring zeigt, gehen hier doch, wie es scheint, 
Ästchen ab, welche im Protoplasma der Zellen wieder Netze bilden. Immer- 
hin möchte Verf. sich in dieser Beziehung nur mit gröfster Vorsicht aus- 
lassen, denn er will die Möglichkeit nicht ausschlie[sen, dafs ein Faser- 
system, welches wir zu den Kittstoffen rechnen könnten und das sich an 
die nervöse Scheibe befestigt, mit imprägniert würde. — Jedenfalls sah der 
Verf. nie eine Neurofibrille in die Zellen übergehen. 

Ad 2 bemerkt er, dafs wirklich ein Netz vorhanden ist. Es nimmt 
sowohl den Rand als das Zentrum der Scheibe ein. Was die Hersstschen 
Körperchen anbelangt, meint Verf. Andeutungen dafür gefunden zu haben, 
dafs in dem perifibrilliren Mantel streckenweise Streifen zu sehen sind, 
welche senkrecht auf dem Achsenzylinder laufen und sich meistens an der 
Grenze vom perifibrillären Stoff und Innenmantel in zwei Linien teilen, die, 
indem sie sich umbiegen, in die Grenzlinie des perifibrillären Stoffes ein- 
laufen. Diese Erscheinung tritt nur bei Hyperimprägnation des Achsen- 
zylinders auf. In der birnenförmigen Kuppel, in welche der perifibrilläre 
Mantel übergeht, ist — auch in den normal imprägnierten Präparaten — 
eine deutliche Netzbildung zu sehen. In den letztgenannten Präparaten ist 
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sächlich verknüpfter Erscheinungen zu ordnen“ (8.7, 8). „Die schwierigste 
Arbeit in der Naturerkenntnis ist vielleicht dem Biologen zugefallen, 
da er die Lebenserscheinungen im weitesten Sinne, also auch die Geistes- 
tätigkeit erforschen soll“ (S. 9). Das 2. Kapitel skizziert den Niedergang 
der Lehre von der Lebenskraft. Dabei wird zum Schluís des Neovitalismus 
gedacht; Rusgner erwähnt Anschauungen DaAnILEwsKI1s, die als verschwommen 
und unklar abgelehnt werden. — Freilich ist damit der Neovitalismus, wie 
er von deutschen Forschern auf durchaus empirischer Basis aufgebaut wird, 
denn doch nicht recht getroffen. 

„Das Fundament der heutigen Lebensforschung bildet das Prinzip der 
Erhaltung von Kraft und Stoff“ (S. 23, Rusner spricht leider noch oft im 
Sinne der älteren physikalischen Terminologie von einer Erhaltung der 
Kraft, obwohl die exakten Naturwissenschaften mit Recht gegenwärtig 
die Ausdrücke Kraft und Energie streng auseinanderhalten, als Repräsen- 
tanten durchaus verschiedener Begriffe anwenden). Der Energieerhaltungs- 
satz „bedarf unzweifelhaft einer näheren Begründung durch das Experiment 
am Lebenden“ (S. 24), ist nicht, wie Mar&s u. a. behaupteten, als Denk- 
notwendigkeit zu betrachten. R. war imstande, die Gültigkeit der Gesetze 
im Tierversuche mit weitgehender Genauigkeit (bis auf '/,%, im Gesamt- 
durchschnitt der 45 Tage dauernden Versuche! darzutun. ATWATER hat 
bei am Menschen durchgeführten Experimenten Rusners Ergebnisse be- 
stätigt. 

Man kann versuchen, die chemischen Umwandlungen, die die Stoffe 
im Organismus erleiden, zu verfolgen, wie dies die Physiologie des Stoff- 
wechsels fast durchweg angestrebt hat. Damit falst man aber nur die eine, 
die chemisch-stoffliche Seite des Prozesses; denn der Stoffwechsel stellt 
zugleich einen Energiewechsel dar. Mit der Nahrung nehmen wir Energie 
auf, bei den chemischen Umsetzungen wird Energie frei oder gebunden; 
wir geben endlich Energie als Wärme, als Bewegungsleistung usw. ab. 
Welche Rolle spielt die Nahrung als Stoff, als Baumaterial des Organismus, 
und welche als Energieträger? R. untersucht vor allen Dingen die Gesetze 
des energetischen Geschehens im Organismus, und er kommt dabei zu ein- 
fachen und weitreichenden, z. T. überraschenden Gesetzmäfsigkeiten. Die 
Chlorophylipflanzen mit ihrem eigenartigen Energiewechsel, ihrer Aufnahme 
von Lichtenergie, bleiben von der Untersuchung unberücksichtigt, werden 
nur gelegentlich erwähnt; Tiere und Bakterien werden behandelt. Bei so 
weiter Problemstellung kann das Material natürlich gegenwärtig nur aufser- 
ordentlich lückenhaft sein; das gilt besonders für die Kaltblüter. 

Bei der Ernährung im weitesten Sinne ist zu unterscheiden zwischen 
dem Stoffansatz des Wachstums, der Rekonstruktion íd. h. dem Ersatz der 
verlorengehenden Substanz, z. B. der Epidermiszellen) und endlich der 
Dissimilation, dem bestándigen Umsatz durch die sich gleichbleibende 
lebendige Substanz, die deren letzte, unentbehrliche Lebensfunktion aus- 


-| Einen genaueren Bericht findet man in dieser Zeitschrift 46, S. 86ff. 
in dem Aufsatze des Ref.: Das Gesetz von der Erhaltung der Energie und 
die Annahme einer Wechselwirkung zwischen Leib und Seele ($. 81 ff.). 
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macht, — welche freilich unter manchen Verhältnissen (Kälte-, Wasser- und 
Luftmangel) zeitweise auch aussetzen kann. Die Bedeutung des Energie- 
gehaltes der Nahrung ergibt sich nun ohne weiteres aus dem Gesetz der 
isodynamen Vertretung. Wird ein Warmblüter einmal mit Eiweils, dann 
mit Fett bzw: mit Kohlehydraten bei gleichen biologischen Leistungen 
ernährt, so zeigt sicb, dafs der Energieverbrauch trotz total verschiedenen 
stofflichen Umsatzes derselbe bleibt. „Da die Dissimilation dem einen 
Zwecke, der Erhaltung der lebenden Substanz dient, so ergibt sich aus dem 
Gesetz der isodynamen Vertretung auch die Folgerung, daís die lebende 
Substanz keinen Bedarf nach einzelnen der üblichen Nah- 
rungsstoffe zu haben scheint, sondern nur einen Bedarf an 
Kräften“ (S. 50). 

Der Energieumsatz der Gewichtseinheit ist bei verschiedenen Tieren 
wie auf den verschiedenen Entwicklungsstufen desselben Tieres ganz ver- 
schieden. Berechnet man aber den Energieverbrauch der Gewichtseinheit 
auf die Flächeneinheit der Oberfläche des Warmblüterkörpers, so erhält 
man ungefähr gleiche Werte, und die wenigen Daten, die für Kaltblüter 
vorliegen, weisen auf einen gleichartigen Zusammenhang hin. Je gröfser 
der Körper eines Tieres, um so geringer ist ceteris paribus der Energie- 
umsatz eines Kilogrammes lebender Substanz. 


= Zur Rekonstruktion usw. werden allein Eiweifsstoffe nicht nur als 
Energieträger, sondern auch als Ersatzmaterie verwandt. Dabei ergibt sich, 
dafs die unbedingt notwendigen materiellen Funktionen des Eiweifses 
generell nur 4 bis 5°, der verbrauchten Gesamtmenge an Energie aus- 
machen. Damit ergibt sich auch die Behauptung, dafs das Leben in einem 
beständigen Zusammenbruch der organischen Substanz und in einem Neu- 
aufbau bestehe, als eine unzutreffende“ (S. 51). 


„In einer wachsenden Zelle hat man... zwischen der 
Massenzunahme der Zellsubstanz und dem Kraftwechsel- 
proze[fs als dem energetischen Bedürfnis der lebenden Sub- 
stanz dieser Periode zu trennen“ (S. 106). „Das Verhältnis zwischen 
der Energiemenge, welche als Wachstumsgewinn erscheint, und jener, 
welche mit der Dissimilation verbraucht wird, nenne ich (in Prozenten aus- 
gedrückt) Wachstumsquotienten“ (S. 108). Dieser ist bei neugeborenen 
Warmblütern etwa 30—40, beim Menschen 5,2%, (lange Jugendzeit des 
Menschen!). Die Substanzeinheit des Säugetierkörpers hat bei Erreichung 
des ausgewachsenen Zustandes bei verschiedenen Arten dieselbe Energie- 
menge umgesetzt. Auch bei Geburt und Tod ist der gesamte relative 
Energieverbrauch für verschiedene Arten der gleiche. Nur bei Menschen 
ist die energetische Leistung eine viel gröfsere, die Lebensdauer eine relativ 
sehr lange (Anthropoiden sind leider noch nicht untersucht). Die Ein- 
zelligen sind mit überaus grofsem Energieverbrauch ausgestattet. „In der 
quantitativen energetischen Leistung wurden die Metazoen nicht auf eine 
höhere Stufe gehoben, im Gegenteil, das Wesentlichste, was sich weiter 
vollzogen haben kann, trägt den Charakter einer Einschränkung dieser 
urwüchsigen Zersetzungskraft des Einzelligen“ (8. 176). 

Leider können die vielseitigen Darlegungen (die z. B. auch das Problem 
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ein Übergang des nervösen Teiles in das Netzwerk der Kuppel deutlich 
sichtbar. 


Ähnliche Beobachtungen sind bekanntlich auch von DocızL gemacht 
worden. Die Frage ist nur, ob das Netzwerk und die obengenannten Streifen 
nervöser Natur sind oder nicht. Dagegen sprechen nun viele Tatsachen: 
1. der Farbenunterschied zwischen Streifen und Netzwerk einerseits und 
dem nervösen Teil des Körperchens andererseits, welch letzterer stets 
stärker gefärbt ist. 2. ist es nicht wahrscheinlich, dafs der Achsenzylinder 
solche perpendikuläre Verästelungen abgeben sollte, wie es die Streifen 
sind. 3. ist das Netzwerk der Kuppel für Neurofibrillen zu dick und zu 
wenig scharf kontouriert. Verf. glaubt denn auch gegenüber DocırL, dafs 
der nervöse Teil des Achsenzylinders nicht hierin, sondern in den von ihm 
angegebenen Schleifen endet, an denen er nie dornartige Fortsätze bemerkte. 
Das zweite von DosiEL beschriebene System von Nervenfasern konnte Verf. 
nicht finden. Bezüglich der Varer-Pıcınıschen Körperchen gibt Verf. an, 
daís die Schlängelung des Achsenzylinders, welche dort zwischen Aufsen- 
und Innenmantel oft beobachtet wurde, ein Kunstprodukt ist, entstanden 
durch Wasserentziehung an den Kapsellamellen. Der fibrilläre Achsen- 
zylinder geht im Innenkolben in ein sehr feines Netz über. 


Verf. bemerkt ferner, wie neuerdings auch S. MıcmaïLow (Folia neuro- 
biologie 2 (6), S. 620—621, 1909), dafs am basalen Teil des VATEr-Pacımischen 
Körperchens meist eine kleine Arterie eintritt, die sich in interkapsulären 
Kapillären teilt. Er ist auch mehr dazu geneigt anzunehmen, dals das 
perikorpuskuläre Netz, welches bereits von Sara und anderen bei den 
Herestschen Körperchen gesehen wurde, ein Netz elastischer Fasern ist. 
Dies fand auch MıcmaïLow (a. a. O.). Hinsichtlich der Funktion der VATER- 
Pıcınıschen Körperchen nimmt auch v. D. VELDE an, dafs sie druckwahr- 
nehmende Organe sind, welche sowohl extrakapsulären, als mittels des 
Blutes, welches sie enthalten, intrakapsulären Druck wahrnehmen können. 
(Vgl. auch hierzu die angeführte Arbeit von MıcmaïLow.) Was die MEISSNER- 
schen Körperchen anbelangt, fand Verf., dafs die Einteilung, welche DocıEL 
für sie gegeben hat, nicht immer scharf durchführbar ist, namentlich die 
eingekapselte Form ist eine sehr unstete. Eigentúmlich sind die modif- 
zierten Merıssnerschen Körperchen, wo der oberste Teil des Körperchens 
nicht mit einer Bindegewebekapsel umgeben ist und die Nervenästchen 
daher austreten und aufserhalb der Körperchen wieder Nervennetze bilden, 
welche oft in das Epithel hineindringen. 

Ein Zusammenhang zwischen Nervennetzen und Zellen war in keinem 
Falle zu sehen. Die sog. Endkörperchen von Goraı-Mazzoxı untersuchte 
Verf. in den Tastballen der Katze. Sie haben das Aussehen modifizierter 
Varter-Pacinischen Kórperchen, liegen jedoch in den Papillen des Coriums, 
sogar wohl einmal direkt unter dem Epithel. Sie sind von einem Innen- 
und Aufsenkolben umgeben, und der Achsenzylinder endet in dem Innen- 
mantel in der Form eines Knopfes. Bei den mehr komplizierten Formen 
aber können die Fibrillenschleifen ähnliche Formen zum Vorschein bringen. 

Was die oben erwähnte Anschwellung betrifft, so zeigt diese nicht 
selten eine sehr eigentümliche Verteilung des perifibrillären Stoffes, welcher, 
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wie ein Ei in einem Nest, das ganze Innere der Anschwellung einnehmen 
kann. 

Von dem zweiten von DociıEu beschriebenen System erhielt Verf. nur 
Andeutungen. Auch die zuerst von DosıEL dargestellten Körperchen mit 
blattförmigen Endigungen wurden vom Verf. gesehen. Für die Beschreibung 
dieser oft in der Nähe der Meıssnerschen Körperchen liegenden Gebilde 
sei auf das Original verwiesen, nur sei hervorgehoben, dafs hier keine 
Verbindung zwischen den Zellen und den Nervennetzen gesehen werden 
konnte. 

Die im allgemeinen schwer zu imprägnierenden intraepithelialen 
Nervenendigungen wurden — wie von BoEkR und DE GROOT — auch vom 
Verf. mit der BieLcuowsky-Methode dargestellt. 

Unter dem Epithel befindet sich meistens ein dichtes Nervenfasernetz, 
in das Stratum Malpighii feine Ausläufer aussendet. Letztere sind mit 
Varikositäten versehen. In den meisten Fällen erreichen die Fasern das 
Stratum granulosum, bisweilen verlaufen sie dort tangential an der Ober- 
fläche. In den Varikositäten scheinen fibrilläre Ringe mit Querverbindungen 
vorzukommen, deren Hohlraum mit perifibrillärer Substanz ausgefüllt ist. 
Die Ästchen enden auch immer mittels eines solchen Ringes oder ring- 
förmigen Netzes, welches besonders am Ende aufserordentlich reich aus- 
gebildet ist, eine Erscheinung, welche Verf. dadurch erklärt, dafs die ober- 
flächliche Zellschicht schneller degeneriert als die oberflächlichen Nerven- 
endigungen, wie dies auch von BoEKkE und DE Groor an dem Emerschen 
Organ ! gefunden wurde. 

Die Merkerschen Tastscheiben untersuchte der Verf. an der Schweins- 
schnauze. Er fand sie in Löffelform und in Kelchform. Die Tastscheibe 
kann anstatt unter der Zelle auch seitlich von einer Zelle liegen. Die 
Scheibe selber besteht aus einem Netz von Fibrillen. Ein direkter Zu- 
sammenhang zwischen Tastzelle und Tastscheibe hat Verf. nicht beobachten 
können, wohl haben aber BorkeE und DE GrooT intrazellulire Endigungen 
in dem Ermerschen Organ gesehen. 

Zum Schluís gibt v. D. VELDE eine genaue Darstellung der Innervation 
der gewöhnlichen kleinen Haare und der Tasthaare, wofür Referent auf 
das Original hinweist, um noch einige Schlufsfolgerungen anzuführen, die 
der Verf. aus seiner sehr lesenswerten Arbeit zieht. 

Verf. glaubt auf Grund seiner vielen Beobachtungen, dafs nicht nur 
die Fibrille, sondern auch die perifibrilläre Substanz reizleitend ist.” Für 
das reizleitende Vermögen der Neurofibrillen spricht ihre Öberfläche- 
vermehrung, ihre netzförmige Ausbreitung an der Peripherie. 

Für die Beantwortung der Frage, ob die Endnetze extrazellulär liegen 


1 J. Bogke und DE GRooT, Physiologische Regeneratie van Eindnetten. 
Versl. der Afd. Wis. en Natuurkunde der Kon. Acad. v. Wetensch. te 
Amsterdam, Bd. XVI. 1907/8. 

3 Vgl. das Referat über Rerzıus, Principles of the Minute Structure 
of the Nervous System, in dieser Zeitschr. 54, 145 und über Casar, Studien 


über Nervenregeneration, 49, 375. 
9* 
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oder nicht, diskutiert Verf. zuerst eingehend die Verschiedenheit der Er- 
gebnisse bei der BreLcHowskY-Methode, die sich zeigt, je nachdem man 
Gewebe zu stark, nicht genügend oder genau genügend imprägniert hat. 
Er selber konstatiert, dafs nur bei den Granpeyschen Körperchen ein Über- 
gang des Tastnetzes in die protoplasmatische Struktur der Tastrelle vor- 
liegt, während bei anderen Endorganen davon nichts zu sehen war. Fär 
diesen Punkt ist aber namentlich die Arbeit von BoEkE und DE GRoOT von 
grofsem Interesse wegen der Befunde an dem Emerschen Organ. 
C. U. Arıins Karpens (Amsterdam). 


C. U. Anrkns Karrens. The Phylogenesis of the Palaeocortex and Archicortex 
Compared with the Progressive Evolution of the Visual Neocortex. (Mit 15 
Fig. auf 4 Taf.) Arch. of Neurol. and Psychiatr. 4, S. 1—13. 1909. 

Diese Arbeit beschäftigt sich mit der phylogenetischen Entwicklung 
des Aufbaues der Hirnrinde. Hatte ELLior SmirH einen Archicortex und 
Neocortex unterschieden als olfaktorische und non-olfaktorische tertiäre 
Rinde, so fügt Verf. denselben als erste Stufe noch den Palaeocortex hinzu, 
welcher die zuerst auftretende Rindenformation ist. Diese kennzeichnet 
‚sich dadurch, dafs sie keine tertiären, sondern nur sekundäre Riechfasern 
.empfängt. Bei den Haien nimmt sie noch die ganze Oberfläche des Gehirns 
.ein, bei den Amphibien die latero-dorsale, bei den Reptilien die laterale 
.und bei den Säugern nur noch die ventrale Zone des Gehirns. 

Sowohl in dem Palaeocortex als in dem Archicortex kommt die granu- 
läre Schicht zuerst zur Entwicklung, dann kommen die subgranulären 
Pyramiden und zuletzt die supragranulären Pyramiden auf die Höhe ihrer 
Entwicklung. Es läfst sich nachweisen, dals die granuläre Schicht haupt 
sächlich Bedeutung hat als rezeptorische Schaltschicht, während die sub- 
granulären Pyramiden des Archikortex und auch des motorischen Neo- 
kortex die Projektionsfasern und die einfachen Kommissur-Systeme (Psalte- 
rium und Balken!) entsenden, und dafs den supragranulären Pyramiden 
die Bedeutung eines höheren Assoziationssystems zukommt. Diese Tat 
sachen stehen in eklatanter Übereinstimmung mit denjenigen, welche Morr 
bei seinem Studium über die progressive Entwicklung der Sehrinde? er- 
halten hat, und aufserdem decken sie sich völlig mit den Daten der Patho- 
logie. Auch die neueren Untersuchungen von Roxponı® (und auch die von 
BRODMANN *), welche die ontogenetisch spätere Entwicklung der supragranu- 
lären Schichten nachwies, sprechen für die höhere Funktion der suprs- 
granulären Pyramiden. Autoreferat. 


M. Orconomakis. Über „Taenia pontis“. (Mit 2 Textfig.) Neurol. Zentralbl. 
28 (12), S. 626—629. 1909. 

Das von Hente zuerst isolierte Faserbündel, welches als Taenia pontis 
bezeichnet wird und aus dem Cerebellum hervortretend sich zwischen 
Bindearm und Brückenarm nach der Fossa interpeduncularis begibt, wird 
bekanntlich verschieden gedeutet. Einige Auteren (M. und Mme De,szrma) 


ı Nederlandsch Tydschrift en Geneeskunde, 1910. — ? Archives of Neurology 3. 
— ? Archiv f. Psychiatrie 45 (3), S. 70. — * Vgl. Lokalisationslehre (S. 20 u. 21). 
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fafsten es auf als ein aberrierendes transversales Brückenbündel. Nach 
Haste sollte es ein cerebello-fugales Bündel sein, während Horsey es als 
cerebello-petal degeneriert ansah. 

In einem Falle von Mikrogyrie, wo die eine Pyramide atrophisch, die 
andere hypertrophisch war, sah Verf., dafs sich die Taenia genau wie die 
Pyramide verhielt: sie war auf der Seite der atrophischen Pyramide 
atrophisch, nur geringe Reste waren geblieben. Verf. schliefst hieraus, 
dafs sie cerebello-petale und cerebello-fugale Fasern enthält und in ihrem 
Ursprung innige Beziehungen zu der motorischen Hauptbahn hat. Sie 
endet in dem homolateralen Nucleus dentatus. 

C. U. Ariëns Karpers (Amsterdam). 


C. U. Arıins Kurrers. Weitere Mitteilungen über Neurobiotaxis. II. Die 
phylogenetische Entwicklung des horizontalen Schenkels des Facialiswurzel- 
Knies. (Mit 2 Textfig.) Folia neurobiolog. 2, S. 255—261. 1908. 

In dieser Arbeit zeigt Verf, dafs die phylogenetische Bildung des 
horizontalen Schenkels des Facialiswurzelknies sich den früher vom Verf. 
besprochenen Fällen anreiht, in welchen die Verlagerung der motorischen 
Kerne der Hirnnerven unter dem Einflusse der wichtigsten sie reizenden 
Bahnen erfolgt, indem die motorischen Zellen sich in der Richtung der 
sie zentral beeinflussenden Bahnen bewegen. Es ist auch bezüglich des 
horizontalen Facialisschenkels keine andere Erklärung möglich als die, 
welche Verf. bereits im ersten Gesetz der Neurobiotaxis als allgemein 
gültig hingestellt hatte: „Wenn in dem Nervensystem an verschiedenen 
Stellen Reizladungen auftreten, so erfolgt das Auswachsen der Haupt- 
dendriten, namentlich auch die Verlagerung des ganzen Leibes der be- 
treffenden Ganglienzellen in der Richtung der maximalen Reizladung.“ 

Die Ursache für die Bildung des horizontalen Schenkels des VII. Wurzel- 
knies liegt offenbar in der kaudalen Lage des Geschmackskernes (des 
mehr oder weniger gemeinsamen sensiblen VII.—IX. Kernes, welcher 
bereits von W. Hıs sen. wahrgenommen wurde). — Hierfür spricht auch 
namentlich der Befund, dafs dieser Schenkel bei den Petromyzonten noch 
nicht entwickelt ist, indem dort dieser kaudale gemeinschaftliche Facialis- 
Glossopharyngeuskern auch aufserordentlich klein, wenn überhaupt ent- 
wickelt, ist. 

Ein ähnliches Verhältnis findet sich bei den Vögeln, wo der motorische 
VII. Kern auch nicht kaudalwärts (sogar etwas frontalwärts) verschoben 
ist und man auch keinen kaudalen sensiblen VII. Kern findet. 

Autoreferat. 


J. P. Karrıus u. A. Kremr. Gehirn und Sympathikus. 1. Mitteil.: Zwischen- 
hirnbasis und Halssympathikus. (Mit 2 Textfig.) (Aus d. physiol. Institut 
der Univers. Wien.) Arch. f. d. ges. Physiol. 129, S. 138—144. 1909. 

Die Verff. haben nach Offenlegung der Zwischenhirnbasis diese mittels 
Elektroden gereizt. Von einer Stelle direkt hinter dem Chiasma, vor dem 
Okulomotoriusaustritt, lateral vom Infundibulum erhielten sie nun eine 
maximale Pupillenerweiterung, Erweiterung der Lidspalte und Zurückziehen 
des dritten (inneren) Augenlides, alles an beiden Augen. Diese Wirkung 
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war eine sehr konstante, wie an mehr als zwanzig Katzen gezeigt werden 
konnte. — Auf den Blutdruck konnte keine auffsliende Wirkung erzielt 
werden. | 

Kokainisierung, sowie Verätzung der Reizstelle bewirkten, dals Strom- 
stärken, die zuvor vollen Effekt hatten, nun völlig ohne Wirkung blieben. 
Bei überlebenden Tieren mit einseitig verätzter Reizstelle konnte man 
sehen, daís die kontralaterale Pupille enger war. 

Diese Reaktion nun findet ihren Weg durch den Halssympathikus, wie 
sich durch Sympathikusdurchschneidung feststellen liefs. Aufserhalb dieser 
war nur Durchschneidung der Hirnschenkel derselben Seite imstande den 
Effekt zu vernichten, alle sonstige Durchschneidung (Optikus, V, Okulo- 
motorius, Hemisphäre usw.) nicht. Verff. halten es für wahrscheinlich, dafs 
ein bestimmtes Zentrum, nicht nur eventuell dort verlaufende Bahnen, 
diesen Einflufs ausüben. 

Auflser den genannten Erscheinungen zeigte sich noch eine grolse 
Anzahl andere, wie Tränen- und Speichelsekretion, profuse Schweils- 
sekretion an allen vier Pfoten, anhaltende Kontraktion der gefüllten und 
der leeren Blase und gelegentlich Schreien des Tieres. Auf diese Er- 
scheinungen werden die Verff. später zurückkommen. — 

Diese Mitteilung von KarrLus und KreıpL ist offenbar eine sehr 
wichtige, und Referent kann nicht unterlassen, etwas länger bei dieser 
Sache zu verweilen und die anatomischen Daten zu besprechen, welche 
hier zugrunde gelegt werden konnten. 

Die Zahl der Angaben bezüglich anatomischer Verbindungen zwischen 
Halssympathikus und Zwischenhirn sind wenige. Zu den bestkonstatierten 
Tatsachen gehören wohl diejenige Hurrs.! 

Dieser Forscher, der eine Reihe von Exstirpationen des Ganglion 
cervicale supremum bei jungen Kaninchen vornahm, gibt eine ausführliche 
Beschreibung der chromatolytischen Degenerationen, welche danach im 
Rückenmark gefunden wurden (a.a.O. S.26—38). Es zeigten sich solche in 
den lateralen und in den zentralen Zellgruppen der Vorderhörner zwischen 
der 5. und 8. Wurzel, und zwar bei der letzteren mehr als bei der ersteren. 
Alsdann untersuchte er ältere Degenerationszustände (a. a. O. S. 39—47). 
Bei jüngeren Kaninchen (eines von 5 Tagen und eines von 4 Monaten) 
wurde das nämliche Ganglion weggenommen und das Tier nach ungefähr 
3 Monaten getötet. Auch dann wurde eine Degeneration im Halsmark von 
der 5. zur 8. Wurzel gefunden. Was die Medulla oblongata anbelangt 
(a. a. O. S. 48-62), so fand er eine erhebliche Degeneration des dorsalen 
Vaguskernes derselben Seite, speziell in dessen caudalen Abschnitt (vom 
ventralen Kern wird keine Degeneration erwähnt). 

Sehr interessant nun sind die Befunde Hurrs in bezug auf Mittel- und 
Zwischenhirn. In einer Serie von Präparaten von dem Gehirn eines 
Kaninchens, dessen Ganglion cerv. supr. kurz nach der Geburt exstirpiert 
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! W.G. Huer. De gevolgen der exstirpatie van het ganglion Supremun: 
Colli Nervi Sympathici voor het Centrale zenuwstelsel. Inaugural-Disser- 
tation. Amsterdam 1898. 
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war, zeigt sich deutlich eine Veränderung der Form des Aquäduktus und 
des 3. Ventrikels in dem Sinne, dals 1. die Wand auf der Seite der Exstir- 
pation ausgebuchtet ist (eine Erscheinung, die-auch in der Oblongata in der 
Nähe des degenerierten dorsalen Vaguskernes auftrat). 2. war eine geringe 
Zellenzahl in dem zentralen Hóhlengrau vorhanden (was namentlich in dem 
Grau des Aquäduktus hinter dem vorderen Vierhügel, aber auch weiter 
frontalwärts sehr deutlich war), Verf. glaubte sogar eine Atrophie des 
Ganglion habenulae! auf der Seite der Exstirpation wahrnehmen zu können. 
Obschon man nun die Frage aufwerfen mufs, ob diese Veränderungen 
nicht nur auf trophische Störungen jenes Gehirngebietes zurückzuführen 
seien, weil die Exstirpation des Ganglion cervicale supremum darauf Ein- 
flufs ausüben konnte, so ist es doch nach Verf.s Meinung wahrscheinlich, 
dafs wir es hier mit direkten oder indirekten Verbindungen des Ganglion 
cervicale supremum mit dem Zwischenhirn zu tun haben können, eine 
Meinung, die vielleicht dazu beitragen kann, die von Karrrus und KREIDL 
gefundenen physiologischen Tatsachen zu beleuchten. 
C. U. Ariëns Karpers (Amsterdam). 


K. Kosaka. Über die Vaguskerne des Hundes. (Mit 1 Textfig.) Neurol. 
Zentralbl. 28 (8), S. 406—410. 1909. 

Kosaxa gibt hier die Ergebnisse seiner eigenen Forschungen sowie 
derjenigen seiner Mitarbeiter, über deren gröfseren Teil schon an anderer 
Stelle berichtet worden ist (Folia neurobiologica 1, S. 302—304. 1908. Vgl. 
auch ebda. 1 (2), S. 164). 

Der dorsale X. Kern hat weder mit dem IX. noch mit dem wirklichen 
XI. etwas zu tun. Diese sogenannten bulbären IX. Fasern, die daraus 
hervortreten, fügen sich mehr peripher doch wieder dem X. zu. Er inner- 
viert — wahrscheinlich mittels sympathischen Fasern — die glatten Muskeln 
der Speiseröhre, den Magen und wahrscheinlich auch die Lunge. Der Nucleus 
ambiguus hat 3 Teile. Der obere innerviert die queren Muskeln der Speise- 
röhre und des Schlundkopfes (auch der M. cricothyreoideus), der mittlere 
Abschnitt soll das motorische Zentrum des weichen Gaumens bilden und 
von dem unteren Abschnitt soll der obere Teil den Kehlkopf, der untere 
das Herz innervieren. C. U. Ariëns KAPPERS (Amsterdam). 


C. U. Ariëns KAPPERS u. A. B. DROOGLEEVER ForTuYN. Researches Concerning 
the Motor Nuclei of the Nervus Facialis and Nervus Abducens in Lophius 
piscatorius L. (Mit 1 kolor. Tafel sowie 16 Mikrophotographien u. 4 Fig. 
im Text.) Folia neurobiolog. 2 (7), S. 689—717. 1909. 

Während bei allen Knochenfischen der motorische VII. Kern im oberen 
Drittel des Dickendurchmessers der Oblongata, also nahe dem Ventrikel, 
gelegen ist, fanden die Verff. bei Tinca und Lophius, namentlich beim 
letzteren Tiere, eine mehr ventrale Lage dieses Kernes. Bei Tinca, die sehr 


! Dies kann nicht in Verbindung gebracht werden mit dem bei einigen 
niederen Tierklassen (Cyclostomen, Selachier) konstant vorkommenden 
Differenzen zwischen diesen beiden Ganglien, denn dort ist konstant das 
rechte das grölste, hier das linke. 
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grofse sekundäre Geschmacksbahnen besitzt, welche an der Radix descen- 
dens N. V. entlang nach vorne laufen, ist der hintere Teil des frontalen VII- 
Kernes etwa zur Mitte der Oblongata bis in diese sekundäre Geschmacks- 
bahn verlagert, eine Erscheinung, welche kein Erstaunen erregen kann, 
weil bei diesem Tiere die VII. Muskulatur an erster Stelle von den Ge- 
schmackskomponenten der sensiblen Facialiswurzel beeinflufst wird. — 
Bei Lophius ist die Geschmacksfaserung bei weitem nicht so stark ent- 
wickelt wie bei Tinca, dagegen spielt hier neben den geringeren Ge- 
schmacks- und anderen Reflexen das optische Leben eine grofse Rolle. 

Bekanntlich lebt der Anglerfisch auf dem Boden des Meeres, teilweise 
im Sand versteckt, und lockt mittels seines Angelapparates die kleinen 
Tiere der Umgebung an. Bloís der Rücken des Tieres, welches die Angel 
und die Augen trägt, ragt dabei über den Sand hinaus. Die Angel (obschon 
innerviert vom N. cerv. I) steht in der Nähe der Augen und des Mundes, 
zwischen diesen beiden. Nähert sich eine Beute dem Angelapparat, dann 
können die Augen es sehr gut wahrnehmen und die Beute kann in dem 
enormen Rachen gefangen werden. Das Öffnen des Mundes und die dabei 
eintretende Schliefsung des hinteren Backenloches (wodurch sonst das 
Mundwasser wieder abfliefsen kann) geschieht mittels der bei diesem Tiere 
aufserordentlich hypertrophischen VII. Muskulatur. In Übereinstimmung 
hiermit ist ein grofser Teil des motorischen Facialiskernes ganz ventral 
verlagert und hat sich gegen die Region der tektobulbären Faserung an- 
gelegt, welche die Gesichtseindrücke aus den optischen Endstätten auf die 
Oblongatakerne überträgt. 

Auch der Abducenskern nimmt bei diesem Tiere eine Sonderstellung 
ein, da er nicht so ganz ventral liegt, wie bei den meisten Teleostiern, son- 
dern teilweise eine mehr dorsale Lage angenommen hat. Da diese teilweise 
dorsale Lage nicht, wie bei den Selachiern, erklárt werden kann durch die 
oktavomotorischen Systeme (welche hier nicht stárker sind als z. B. bei 
Gadus), so besteht die Möglichkeit, dafs auch diese Erscheinung aus dem 
speziellen optischen Leben dieses Tieres hervorgeht und das Resultat der 
feineren optischen Tätigkeit ist, die bekanntlich mit den Systemen des 
dorsalen Längsbündels aufs innigste verwandt ist. 

C. U. Arjéns Kappers (Amsterdam). 


H. LavranD. Róóducation physique ot psychique. (Bibliothèque de psycho- 
logie expérimentale et de métapsychie. Nr. 13) 121 S. 8% Paris, 
Bloud et Co. 1909. 1,79 Frs. 

Das Büchlein von LavkanD gibt in gemeinverständlicher Darstellung 
einen Überblick über die „Wiedererziebung“ der in ihren Funktionen ge- 
störten Teile des menschlichen Organismus. Zur Begründung der Möglich- 
keit und Nützlichkeit solcher Wiedererziehung weist der Verf. einleitend 
darauf hin, dafs der Mensch „eine substantielle Vereinigung der Seele und 
des Körpers“, eine gegenseitige Beeinflussung beider also selbstverständlich 
sei, dafs ferner die einzelnen Bewufstseinsgebiete — Empfindung, Gefühl, 
Wille — ineinander greifen, dafs also auch hier eine Wechselwirkung 
niozlich sei und dafs endlich erfahrungsgemäfs „die funktionelle Störung 
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immer und zwar meist bedeutend die (ihr zugrunde liegende) organische 
Verletzung übersteigt“. Da die Methode dieser Wiedererziehung im all- 
gemeinen dieselbe ist wie die aller Erziehung entsprechender Organe, gibt 
L. kurze Überblicke über die „Entstehung der Vorstellungen beim Kinde“, 
über das Wesen der „actes moteurs“ und der „actes psycho-moteurs“ und 
über „éducation et automatisme“. Die Darstellung der rééducation selbst 
ist nach verschiedenen psychologischen Gebieten, aber systematisch wenig 
befriedigend, gegliedert. Im ersten Abschnitt behandelt L. die rééducation 
peychique, d. h. die therapeutisch -psychologische Einwirkung auf die 
eigentlich seelisch Kranken, von den Hysterischen herab bis zu beinah 
normalen Neurasthenikern (oder Psychasthenikern, wie L. lieber sagt). 
Der zweite Abschnitt, rééducation motrice, enthält am meisten empirisches 
Material. Hier spricht der Verf. offenbar aus einer reichen ärztlichen Er- 
fahrung. Es wird im einzelnen behandelt das Heilverfahren bei „ataxie 
locomotrice“, bei Paralyse, bei „tics“, bei Sprachstörungen und bei Aphasie. 
Ein weiterer Abschnitt, rééducation sensorielle, behandelt vor allem die 
Hebung der Taubheit nach der Methode des Ass£ RousskLor, ein Abschnitt 
über reeducation organique die Heilung der sogenannten falschen Magen- 
leidenden und ein Abschnitt über rééducation respiratoire die Milderung 
des Asthma. Mit einer kurzen Erwähnung der rééducation circulatoire und 
rééducation dans l'idiotie schliefst der Verfasser. 
E. ACKERKNECHT (Stettin). 


E. Gaurr. Über die Rechtshändigkeit des Menschen. (Zugleich das erste 
Heft der „Sammlung anatomischer und physiologischer 
Vorträge und Aufsätze“, hrsg. v. Prof. Dr. E. Gaure u. Prof. Dr. 
W. NaceL.) 36 S. Gr. 8% Jena, G. Fischer. 1909. 1 M. 


In aufserordentlich klarer und knapper Form erhalten wir einen Über- 
blick über diese augenblicklich oft erörterte Frage. Verf. kommt zu der 
Ansicht, dafs die Rechtshändigkeit nicht erst im einzelnen Leben erworben 
wird, sondern dafs bereits die Anlage dazu angeboren ist und ein spezifisch 
menschliches Merkmal darstellt; wir finden es, solange man von Menschen 
spricht, wofür prähistorische Befunde und biblische Stellen angeführt 
werden. In der Tierreihe treten erst bei den höchsten Tieren deutliche 
Unterschiede im Gebrauch der beiden Arme auf; bei den anthropoiden 
Affen kommt je nach der Art Rechts- wie Linkshändigkeit vor. 


Die verschiedenen Angaben über die Ursache der Rechtshändigkeit 
des Menschen werden erörtert. Verf. lehnt die Anschauungen ab, welche 
nur die postembryonale Entstehung erklären könnten, desgleichen die weit 
verbreitete Ansicht, dafs das anatomische Übergewicht des rechten Armes: 
gröfsere Knochendicke, Länge usw. oder seine bessere Blutversorgung Ur- 
sache sei. Er sieht vielmehr das Anatomische im wesentlichen als etwas 
Sekundäres an; als das Primäre die „Linkshirnigkeit“, d. i. Überwiegen der 
linken Hirnhälfte, genauer der linken motorischen Zone über die rechte. 
Dies Übergewicht hat womöglich anatomische Ursachen, die eine bessere 
Blutversorgung der linken Hirnhälfte ermöglichen. — Linkshändigkeit, die 
bei etwa 1—4 °/, vorkommt, hat demnach ihren Grund in einer „Trans- 
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positio cerebrales'* die im Zusammenhange mit einer nicht erkennbaren 
Gefäfsbesonderheit stehen mag. 

Zum Schlufs spricht Verf. über die in letzter Zeit stärker werdende 
Bewegung, beide Hände gleich auszubilden, und die bereits, so hier in 
Königsberg, erzielten Erfolge. Mit Recht betont er aber, dafs eine Ent- 
scheidung über die Zweckmúlsigkeit solcher Bestrebungen weniger von 
wissenschaftlicher Seite als von der praktischen, von Schulmännern und 
ähnlichen, gefällt werden soll. — Die vorliegende Abhandlung bildet das 
erste Heft einer Reihe zwanglos erscheinender Aufsätze und Vorträge über 
anatomische und physiologische Fragen vom Verf. und Prof. W. NAGEL 
herausgegeben. Wenn die folgenden Hefte diesem ersten in Form und 
Inhalt gleichen, so wäre ihr Erscheinen mit Freuden zu begrúísen. 

E. Laquzur (Königsberg). 


E. Jones. An Attempt to Define the Terms Used in Connection with Right- 
Handedness. Psychol. Bulletin 6 (4), S. 130—132. 1909. 
Diese Mitteilung hat nur fúr die englische Nomenklatur im Gebiete 
der Rechtshändigkeit Interesse. E. Laquzur (Königsberg). 


W. B. Cannon. The Influence of Emotional States on the Functions of the 
Alimentary Canal. Amer. Journ. of the Medical Sciences. 8 S. April 1909. 
Die kurze Arbeit enthält eine Menge hübscher Belege für den Einflufs 
des Gemütszustandes auf körperliche Funktionen. Seine Wirkung auf 
Herzschlag, Blutversorgung der Haut (Röte und Blässe), auf die glatte 
Muskulatur in der Haut (Gänsehaut, Haarsträuben), auf die Harnblase ist 
uns schon lange geläufig, der auf den Magen-Darmkanal ist in letzter Zeit ge- 
nauer untersucht worden. Am Menschen wie am Tiere konnte festgestellt 
werden, dals die Gemütsverfassung sowohl auf die Absonderung der Ver- 
dauungssäfte wie auf die Bewegung des Magens und Darms eine starke 
Wirkung ausübt: so wird an die bekannten von PıwLow inaugurierten 
Versuche am Hunde erinnert. Sie zeigen, dafs einerseits die („psychische“) 
Magensaftsekretion durch Vorhalten von Nahrung oder eine sog. Schein- 
fütterung, wobei das eingeführte Futter durch eine Speiseröhrenöffnung 
wieder ins Freie gelangt, stark hervorgerufen, und dafs andererseits durch 
Furcht oder Wut der normale Magensaftfluls ebenso wie die normale 
Peristaltik unterdrückt werden kann; bei Hunden gelang dies z. B. durch 
Zeigen einer Katze. Ähnliche Versuche wie PawLow hat Verf. an Katzen 
mit gleichem Resultate angestellt. — Für die richtige Einschätzung physio- 
logischer wie klinischer Untersuchungsergebnisse am Magen-Darmkanal 
besitzt die Kenntnis von seiner psychischen Beeinflufsbarkeit eine hohe 
Bedeutung. E. Lıqueur (Königsberg). 


M. L. Parrızı. Lo sforzo d'una conferenza misurato a chilogrammetri. (Die 
Anstrengung eines Vortrages in Kilogramm -Meter gemessen.) Rir. di 
psicol. appl. 5, S. 310—325. 1909. 

Versuche, die mit dem Ergographen von Mosso und ähnlich kon- 
struierten Apparaten des Verf.s ausgeführt wurden und die Abnahme der 

Muskelkraft durch geistige Leistungen, den Verbrauch an nervöser Energie 
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durch dieselben dartun sollen. Verf. mifst auch die Kontraktionen der 
Beinmuskulatur mit einem von ihm Neurodynomograph genannten Apparat, 
mit dem Pneumatographen die Beeinflussung der Exspirationsmuskulatur, 
mit dem Ergostetographen die der mechanischen Arbeitsleistung durch die 
geistige Tätigkeit. Interessant ist die Mitteilung einer Selbstbeobachtung 
eines Redners, der während des Vortrages an Mikropsie leidet, was Verf. 
auf die Mitinnervation der Augenbinnenmuskulatur bezieht. 
RupoLr ALLERS (München). 
F. AuerpacH. Akustik. (2. Band des Handbuches der Physik, hrsg. von 
A. WINKELMANN.) X u. 714 S.m. 367 Abbild. gr. 8°. Leipzig, J. A. Barth. 
1909. 25 M., geb. 27 M. 
Eine Reihe von hervorragenden Physikern sind die Mitarbeiter dieses 
trefflichen Werkes, das vom Prof. WınkEeLMann herausgegeben worden ist. 
Der vorliegende Band enthält die physikalische Akustik von AUERBACH. 
Der Band ist sehr umfangreich und gibt nach allen Seiten eine treffliche 
Orientierung der modernen Akustik. Eine besondere Berücksichtigung hat 
Verf. den Tonempfindungen angedeihen lassen. Bei diesen bespricht er 
auch die neuesten psychologisch- akustischen Tatsachen, Probleme und 
Theorien und läfst ihnen eine viel eingehendere und korrektere Behand- 
lung angedeihen, als man es sonst in physikalischen Lehrbüchern zu tun 
pflegt. Anerkennenswert ist vor allem auch die scharfe Scheidung der 
physikalischen Tatsachen von den psychologischen, die überall zur Durch- 
führung kommt. Überhaupt kann die Lektüre dieses reichhaltigen und 
vielseitigen Werkes den Psychologen und den Sinnesphysiologen nur aufs 
beste empfohlen werden, besonders auch wegen der weitgehenden Berück- 
sichtigung der experimentellen Technik und Methodik. Besonders hin- 
weisen möchte ich auch noch auf die grofse Zahl von sorgfältig aus- 
gewählten und sauber ausgeführten Abbildungen. G. Re£vtsz (Budapest). 


N. Vascume u. R. Meunıer. La pathologie de l'attention. (Bibliothèque de 
psychologie expérimentale etc. No. 5.) 2. Aufl. 115 S. 8% Paris, 
Bloud et Cie. 1909. 1,50 Fr. 

Eine halb populär, halb wissenschaftlich gefalste, sehr unvollständige 
Übersicht über die experimentellen Arbeiten auf dem Gebiete der Auf- 
merksamkeit. In erster Linie sind die Ergebnisse an Kranken berück- 
sichtigt. Der Begriff der Aufmerksamkeit wird sehr weit gefafst; Asso- 
ziation, einfache und Wahlreaktion, Merkfähigkeit, Auffassung und grapho- 
logische Studien finden Erwähnung. Bezeichnend für die Oberflächlichkeit 
der Arbeit ist, dafs die Aufmerksamkeitsschwankungen nur ganz beiläufig, 
bei Besprechung einer WıErsmaschen Arbeit, Erwähnung finden. Übrigens 
ist die Wıersmasche Arbeit nahezu die einzige deutsche, die zitiert wird. 

Voss (Greifswald). 


G. C. Fracker. On the Transference of Training In Memory. Psychol. Mono- 
graphs 8 (2), Whole No. 38, S. 56—102. 1908. 

Verf. will einen Beitrag liefern zu der Frage, ob durch Übung einer 

bestimmten Art des Gedächtnisses andere Arten mitgeübt werden. Direkt 
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geübt wurde das Gedächtnis für die Reihenfolge von vier Tönen ver- 
schiedener Intensität, die vermittels Telephon zu Gehör gebracht wurden. 
Auf Mitübung geprüft wurde das Gedächtnis für Poesie, für die Anordnung 
von je vier verschieden hellen Papieren in vierzig sukzessiven Gruppen, 
für die Reihenfolge von neun Tönen, alle von gleicher Höhe, aber von vier 
verschiedenen Intensitäten, für die Anordnung von neun grauen Papieren, 
die vier verschiedene Helligkeiten darstellten, für die Reihenfolge von vier 
Tönen, die einen Durakkord darstellten, für die Anordnung von neun, je 
dreilinigen Figuren auf einer Karte, für die Reihenfolge von neun vor- 
gelesenen, je zweistelligen Zahlen und für die Ausdehnung einer will- 
kürlichen Armbewegung. 

Verf. unterscheidet zwei Arten der Übungsübertragung: Entweder 
liegt eine Benutzung identischer psychischer Teilvorgänge oder eine wirk- 
liche Ausbreitung von Übung vor. Er schliefst aus seinen Versuchen, dafs 
eine wirkliche Ausbreitung der Übung nur selten vorkomme, dals es sich 
gewöhnlich um die Benutzung geübter Teilprozesse handle. Es scheint, 
dafs die Mitübung, wo solche sich zeigt, auf der Benutzung einer be- 
stimmten Art von Vorstellungsbildern beruht. 

Max Meyer (Columbia, Missouri). 


G. Sımr-Pıvr. Les bases psychologiques de l'élocution oratotre. Revue philos. 
34 (6), S. 597—613. 1909. 


Der vorliegende Aufsatz ist eine mit zahlreichen Äufserungen nam- 
hafter Redner geschmückte Plauderei über die psychologischen Vorgänge 
vor und während des Haltens einer Rede. Verf. unterscheidet zunächst 
drei Arten der Vorbereitung, die sich jedoch gegenseitig keineswegs 
ausschliefsen: 1. die graphische Methode, d. h. die vorherige Niederschrift 
der ganzen Rede oder ihres gedanklichen Skeletts oder einzelner Bravour- 
stellen. 2. Die „préméditation visuelle ou auditive“, d. h. das vorherige 
geistweise Lesen oder Hören des zu Sprechenden. 3. Die „préméditation 
verbomotrice“, d. h. das laute improvisierende Ausarbeiten und Proben des 
zu Sprechenden. Diese bildet gewissermafsen den Übergang zur eigent 
lichen Improvisation, deren Wesen Dauner in seinem Numa Roumestan 
am besten gezeichnet habe. Das Wort dieses Romanhelden „Quand je ne 
parle pas, je ne pense pas“ formuliere klassisch die psychologische Tat- 
sache, dafs gerade das Sprechen selbst eine Aufregung erzeuge, die ihrer- 
seits wieder die seelische Aktivität und ihren rednerischen Ausdruck 
ungemein steigere. Dauper habe in diesem Sinn einmal zum Verf. gesagt: 
„Bei solchen Leuten wird der Gedanke vom Klang der Worte angezogen, 
wie der Blitz vom Geläute der Glocken.“ — Dann bespricht der Verf. noch 
die Phänomene der „anteception verbale“, d. h. des geistigen Voraus- 
schauens des Sprechenden auf die nächsten Worte bzw. Sätze, der „post- 
ception“, d. h. des gefährlichen Zurückschauens des Sprechenden auf das 
schon Gresprochene, und der „paraception“, d.h. des kritischen Beschauens 
dessen, was man eben spricht. — Zum Schlufs bittet der Verf. seine Leser, 
ihm Selbstbeobachtungen und AÄufserungen über seine soeben skizzierten 
Gedanken mitzuteilen. E. ACKERKNECHT (Stettin). 
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ALıce M. Barry. Some Observations upon Practice and Fatigue as They Affect 
the Rate of Tapping. Amer. Journ. of Psychol. 20 (3), S. 449—455. 1909. 
Die Arbeit gibt einen interessanten Beitrag zur Beurteilung des be- 
sonders in Amerika so viel verwandten Klopftests, indem sie den Einflufs 
von Übung und Ermüdung auf die Leistung näher untersucht. Verf. liefs 
5mal hintereinander 5 Sek. lang klopfen und schaltete in den verschiedenen 
Reihen zwischen die Klopfperioden Pausen von 5, 10 und 20 Sek. Dabei 
ergab sich, dafs die längste Pause für die Leistung am günstigsten war, 
dafs aber die gröfste tägliche Zunahme bei der kleinsten Pause auftrat, so 
dafs es nicht unmöglich erscheint, dafs diese zur günstigsten geworden 
wäre, hätte man die Versuche ausreichend lange fortgesetzt. Diese Tat- 
sache, dafs die Übung mit der Ermüdung wächst, darf bei Benutzung der 
Methode nicht vernachlässigt werden. Korrkı (Würzburg). 


F. L. WeLLs. 8ex Differences in the Tapping Test: An interpretation. Amer. 
Jowrn. of Psychol. 20 (3), S. 853—363. 1909. 

Mit Hilfe des schon oft von ihm angewendeten Klopftests findet Verf. 
einige für die beiden Geschlechter typische Unterschiede. Vor allem zeigt 
sich der grölsere Einflufs des Antriebs auf die Frau, sei es als Neuigkeits- 
oder als Anfangsantrieb. Frauen lassen sich ferner leichter durch Ermüdung 
beeinflussen. Auch der Unterschied der Leistungen der rechten und linken 
Hand ist bei Frauen gröfser und variabler als bei Männern. Diese und 
noch einige andere Unterschiede will Verf. als sekundär auffassen und aus 
2 Grundunterschieden ableiten: aus der grölseren Affektibilität und der 
‚geringeren Variabilität der Frauen (HaveLocx ELLis) Die Interpretation 
des Verf.s ist ganz geschickt durchgeführt, kann aber doch wohl nicht mehr 
‚ale den Charakter einer Hypothese beanspruchen. Korrkı (Würzburg). 


K. DunLar. The Localization of Sounds. — Concerning Fluctuating and Inaudible 
Sounds. — A New Key for Reaction Time Work. Psychol. Monographs 10 (1), 
Whole Nr. 40, 8. 1—37. 1909. 

In dem ersten Artikel berichtet Verf. über eine Eigentúmlichkeit des 
Urteils, die ihm bei experimentellen Studien der Schallokalisation auf- 
gefallen ist. Es zeigte sich, dafs jede Versuchsperson eine begúnstigte 
Stelle hat, an die sie die gehörten Schälle zu verlegen geneigt ist, woher 
sie auch immer tatsächlich gekommen sein mögen. Diese bevorzugte Stelle 
ist nicht konstant für dieselbe Person, sondern kann innerhalb einiger 
-Monate einer anderen Stelle Raum machen. Verf. berichtet, dafs diese 
Tatsache ihn an der Ausführung von Versuchen über einohrige Schall- 
lokalisation gehindert habe und dafs er bisher diese Schwierigkeit nicht 
habe überwältigen können. 

Bei früheren Versuchen mit ganz schwachen Telephontönen hatte 
Verf. festgestellt, dafs das Aufhören eines objektiven Tones von den Versuchse- 
personen bemerkt wurde, obwohl der Ton selbst vorher schon lange unhör- 
bar geworden war. Hiergegen ist der technische Einwand erhoben worden, 
dafs das Unterbrechen des intermittierenden Telephonstromes vielleicht 
eine verstärkte Eigenschwingung der Telephonmembran hervorbringe. Verf. 
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zeigt, dafs eine solche Wirkung kaum möglich sei, so dafs also das Ver- 
schwinden des unhörbar gewordenen Tones tatsächlich eine psychische 
Wirkung hervorbringt. Er macht aufserdem darauf aufmerksam, dafs die 
Intensitätsschwankung sehr schwacher Töne nur von solchen Versuchs- 
personen beobachtet werden kann, die höchster Aufmerksamkeitsspannung 
fähig sind. 

Der in dem dritten Artikel beschriebene Reaktionstaster ist so kon- 
struiert, dals durch die unwillkürlichen kleinen Fingerbewegungen der 
Versuchsperson keine Unterbrechung (oder Herstellung) des Kontaktes be 
wirkt wird, sondern nur durch die eigentliche, willkürliche und schnelle 
Reaktionsbewegung. Dies ist dadurch erreicht, dafs der Taster zunächst 
auf einen fast ausbalanzierten Hebel einwirkt, der langsame Bewegungen 
mitmacht, bei schnellen Bewegungen aber sich sofort von dem Taster 
loslöst. Max Meyer (Columbia, Missouri). 


J. LeuBa. An Apparatus for the Study of Kinaesthetic Space Perception. (Mit 
Abbildg.) Amer. Journ. of Psychol. 20 (3), S. 370—373. 1909. 

Verf. beschreibt einen Apparat, der in möglichst exakter Weise die 
Untersuchung von Arm- oder auch von Beinbewegungen in einer Ebene 
ermöglicht. Der Arm wird auf einen Hebel gelegt, der um eine Achse 
drehbar ist; diese endet in dem betreffenden Gelenk, so dafs alle aus- 
geführten Bewegungen Kreisbewegungen sind. Die Gröfse der Bewegung 
wird mit Hilfe von Zahnrädern elektrisch registriert, oder, wenn die Be- 
wegung der Gröfse nach begrenzt ist, durch die als Grenzpunkte dienenden 
Kontakte. Aufserdem kann man die Gröfse auf der Gradskala ablesen. 
Den Hauptvorteil des Apparates sieht Verf. in der Ausschaltung aller 
Nebeneinflüsse, wie Druckempfindungen der Finger oder Berührungsemp- 
findungen der Luft, was durch Überstreifen eines langen Handschuhs 
erreicht wird. Korrkı (Würzburg). 


J. Leusa u. E. CHAMBERLAIN. The Influence of the Duration of the Rate of 
Arm Movements upon tbe Judgment of their Length. Amer. Journ. of 
Psychol. 20 (3), S. 374—385. 1909. 

An dem in der vorhergehenden Arbeit beschriebenen Apparat wurden 

3 Untersuchungen angestellt, von denen die erste hier mitgeteilt ist. Die 

Aufgabe der Versuchsperson bestand darin, 2 Armbewegungen auf ihre 

Länge hin miteinander zu vergleichen. Hierzu wurden 4 verschiedene 

Reihen durchgeführt: 1. eine Normalreihe, in der Normal- und Vergleichs- 

bewegung unter gleichen Bedingungen ausgeführt wurde, 2. eine Gewichts- 

widerstandsreihe, bei der die Vergleichsbewegung durch ein Gewicht von 

1!, kg erschwert war, 3. eine Muskelwiderstandsreihe, in der bei der 

Vergleichsbewegung der Arm in einer gehobenen Anfangsstellung war, so 

dafs bei weiterer Aufwärtsbewegung der Unterarm gegen den Biceps drückte 

und so die Bewegung hinderte, und schliefslich zur Kontrolle dieser Reihe 

4. eine Gewichtszuwachs-Widerstandsreihe, in der die Vergleichsbewegung 

durch ein Gewicht von 2 kg erschwert wurde, das in Quecksilber tauchte 

und durch die Bewegung herausgehoben wurde. Es ergab sich, dafs die 

Dauer der Bewegung den Mafsstab für die Schätzung ihrer Länge abgab, 
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und zwar so, dafs bei gleicher Geschwindigkeit die Dauer der beiden Be- 
wegungen bei Gleichheitsurteilen annähernd gleich war; wurde die Ver- 
gleichsbewegung kleiner beurteilt, so war ihre Dauer kürzer, wurde sie für 
gröfser gehalten, so nahm sie längere Zeit in Anspruch. Wurden die 
beiden Bewegungen nicht mit der gleichen Geschwindigkeit ausgeführt, 
sondern die Vergleichsbewegung langsamer, dann stieg die Dauer der Ver- 
gleichsbewegung je nachdem kleiner, gleich oder gröfser geurteilt wurde. 
Dies ergibt, dafs nicht die Dauer allein sondern auch die Geschwindigkeit 
eine Rolle spielt, und zwar so, dafs beide Faktoren kompensierend wirken. 
Was nun die verschiedenen Reihen betrifft, so fanden die Verff. in Über- 
einstimmung mit früheren Autoren, dafs ein konstantes Gewicht keinen 
wesentlichen Einfluls hat. Anders war es bei der dritten und der vierten 
zur Kontrolle dienenden Reihe: hier wurde trotz richtiger Schätzung der 
Dauer die Vergleichsbewegung erheblich überschätzt, so dafs der Fehler in 
einer mangelhaften Kompensation von Dauer und Geschwindigkeit liegen 
mufs. Verff. haben eine Erklärung hierfür: bei gröfserem Widerstand wird 
die Bewegung langsamer, die Vp. gibt einen stärkeren Impuls, um sie im 
alten Tempo zu halten; wenn der Impuls wirksam wird, ist aber der Wider- 
stand bereits gröfser geworden, so dafs doch unbemerkt eine Verlangsamung 
eintritt. Verff. nehmen als Organ für die Bewegungsempfindung die Gelenk- 
flächen an, und als Reiz die Reibungsgeschwindigkeit dieser Flächen. 
Diese Annahme stimmt mit den bereits entwickelten Sätzen durchaus über- 
ein. Zum Schlufs geben Verff. eine kritische Übersicht über frühere 
Arbeiten und Theorien. Korrkı (Würzburg). 


Vırrorıo Benussı. Zur experimentellen Analyse des Zeitvergleichs. II. Er- 
wartungszeit und subjektive Zeitgröfse. (Mit 12 Fig. im Text.) Arch. f. 
d. ges. Psychol. 13 (1/2), S. 71—139. 1908. 

Benuvssı stellte sich in diesem 2. Teil seiner Zeitanalysen die Frage: 
Welchen Einflufs übt die Dauer der Erwartung (Erwartungszeit) auf die 
subjektive (also scheinbare) Gröfse oder Dauer der erfalsten Zeit? Dabei 
bedeutet Erwartungszeit eine der zur Beurteilung gegebenen Zeitstrecke 
vorausgeschickte Zeit, während welcher die Vp. „mit möglichst maximaler 
Aufmerksamkeit“ auf den Eintritt der zu beurteilenden Zeitstrecke warten 
soll. Der Beginn der Erwartungszeit, die einmal 450 o, ein anderesmal 
3150 betrug, wurde durch das Wort „jetzt“ angezeigt; ihr Schlufs war durch 
das Anfangsgeräusch der ihr folgenden Zeitstrecke gegeben. Wie in der 
ersten Untersuchung des Verf.s über den Zeitvergleich kam auch hier die 
Konstanzmethode zur Verwendung. Als Hauptzeiten dienten eine „kleine“ 
Zeit von 450 o und eine „gro[se* Zeit von 1200 0. Die Pause zwischen den 
zu vergleichenden Zeitstrecken betrug meist 4000 o, in einer Versuchsreihe 
8000 o. Es wurden Kollektiv- nicht Einzelversuche angestellt. „Fehl- 
tendenzen können durch willkürliche oder unwillkürliche Umgestaltungen 
der dem Vergleich zugrunde liegenden Vorgänge nach Richtung und Aus- 
giebigkeit modifiziert werden. Gelingt es, solche eventuell entgegengesetzt 
wirkende Tendenzen willkürlich zu isolieren, wie etwa bei den sogenannten 
geometrisch-optischen Täuschungen, und zwar mit Aussicht auf die Kon- 
statierung von konstanten Fehlern, dann sind nur Einzelversuche, und zwar 
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mit vorgeschriebener eingeübter Reaktion der Vp., angezeigt. Sind solche 
Tendenzen nicht willkürlich isolierbar, dann sind Kollektivversuche nicht 
nur zulässig, sondern den Einzelversuchen vorzuziehen, weil sie dem Wirken 
verschiedenartiger Reaktionsweisen und der Prävalenz einzelner davon, und 
daher den wichtigeren, mehr Gelegenheit bieten.“ Hierzu möchte ich be- 
merken, dafs ich zwar auch Kollektivversuche zur vorläufigen Orien- 
tierung für zweckmäfsig halte, dafs diese aber zur spezielleren Prüfung 
einer Frage und vor allem um eine auf guter Ausbildung beruhende Selbst- 
beobachtung zu ermöglichen stets durch Einzelversuche ergänzt werden 
sollten. Die Ergebnisse, welche B. bei „kurzen“ Zeiten fand, stellen wir 
am besten mit des Verf.s eigenen Worten dar: „Die zeitliche Folge der 
zwei zu vergleichenden Zeitstrecken wirkt im Sinne einer Tendenzbegrün- 
dung zur subjektiven Verkürzung der zuzweit, bzw. subjektiven Verlänge- 
rung der zuerst erfaísten Zeitdistanz.“ — „Die Erwartungszeit begründet, 
wenn lang, eine Tendenz zur subjektiven Verlängerung der ihr folgenden 
Zeitstrecke, wenn kurz, eine Tendenz zur subjektiven Verkürzung der nach 
ihr erfafsten Zeit.“ — „Das Plus an Aufmerksamkeit, das der zuzweit er- 
falsten Zeit natürlicherweise zukommt, kann mit einer Vergrö[serung der 
Verschiedenheit von N und V in dem Fall äquivalent betrachtet werden, 
in dem V an zweiter Stelle, mit einer Verringerung dieser Verschiedenheit, 
wenn V an erster Stelle kommt; denn das eine Mal trifft die gröfsere 
Aufmerksamkeit die sich verändernde, das andere Mal die konstante Zeit- 
strecke.“ Da es immer zweckmälsig ist, an Bekanntes anzuknüpfen, hätte 
B. gut getan darauf hinzuweisen, dafs man den hier konstatierten Sach- 
verhalt als Folge einer unter der Bezeichnung „generelle Urteilstendenz* 
gehenden U. T. auffassen kann. — „Ein Einflufs des Gröfsenverhältnisses 
von N und FV, als V<N und V>N, ist nicht zu konstatieren, wiewohl, 
da V um den gleichen absoluten Betrag kleiner oder grölser war als N, zu 
erwarten gewesen wäre, dafs das Verhältnis V < N die Tendenz begründet 
hätte, bei dieser Kombination eine gröfsere Frequenz richtiger (adäquater) 
Vergleichsergebnisse zu zeitigen als bei dem umgekehrten Verhältnis von 
V und N.“ — „Bezeichnen wir mit +e die Wirksamkeit der Erwartungs- 
zeit, mit + f die der zeitlichen Folge, mit + a die der erhöhten Aufmerk- 
samkeit und mit g die des relativen Gröfsenverhältnisses von N und Y, so 
entnehmen wir aus den berechneten Differenzbeträgen richtiger (adäquater) 
Vergleichsergebnisse, dafs sich +e, +f, +a, +g ihrer Wirksamkeit nach 
eben in diese Reihenfolge ordnen lassen, indem die Wirkung von +e 
maximal, die von + g gleich Null ist.“ Ist die Erwartungszeit grofs, so 
wirkt sie im Sinne einer Verlängerung, ist sie klein, so wirkt sie im 
Sinne einer Verkürzung der ihr folgenden Zeit. — Bei der „grofsen“ 
Normalzeit erwies sich der Einflufs einer verschieden grofsen Erwartungs 
zeit als unwirksam, dasselbe galt von dem Einflufs der erhöhten Aufmerk- 
samkeit (+ a-Moment), doch erwiesen sich die zeitliche Folge (+ f) und 
das relative Gröfsenverhältnis von N und FV (+ g) bei ihr als wirksam. 
Verwendung einer Pause von 8000 o ergab bei „grofser“ Zeit dasselbe wie 
Verwendung einer Pause von 4000 co. Daraus folgert B., „dafs nicht so sehr 
die Gröfse der Pause, als ihr Vorliegen, ihr Hervortreten als solche im 
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Bewuístsein das wirksame, die subjektive Zeitgrölse beeinflussende Mo- 
ment darstellt‘. 


In einem Abschnitt über „vergleichsfördernde Fehlerquellen“ macht 
B. mit Recht darauf aufmerksam, dafs zuweilen das Resultat eines Urteils 
erkenntnismälsig als wertvoller bezeichnet werden kann, ohne dafs man 
auch die dem Urteil zugrunde liegende psychologische Leistung als höhere 
bezeichnen muls. Dieser Sachverhalt verdient natürlich bei allen Wertungen, 
die man psychologischen Leistungen widerfahren lassen will, Berück- 
sichtigung. 

Das Verständnis der Theorie, die B. in bezug auf den Zeitvergleich 
entwirft, bereitet er durch ein (Gedanken-)Experiment über Verschiedenheits- 
und Ähnlichkeitsaussage vor. Er weist darauf hin, dafs bei Vergleichung 
zweier psychischer Grölsen, die ein gleiches und ein verschiedenes Moment 
besitzen, jedesmal das auffälligere Moment bestimmt, ob es zu einer 
Verschiedenheits- oder Ähnlichkeitsaussage kommt. Er entwickelt nun 
zunächst die Theorie, soweit sie die Unterschätzung „kleiner“ Zeiten er- 
klären soll. „Sobald Erlebnisse, wie die, die beim Hören objektiv sehr 
kurz gehaltener Zeiten aktualisiert werden, zu Erinnerungserlebnissen werden, 
deren Gegenstände wir uns also mittels Erinnerungs- statt Anschauungs- 
vorstellungen vergegenwärtigen, merkt man eine eigenartige Verschiebung 
der Auffälligkeit jener Komponenten, die wir als Zeitabstand und Komplex 
der Grenzgeräusche an diesen Gegenständen unterscheiden können; das 
was in der „Anschauung“ das Auffälligere war, ist in der Erinnerung das 
minder Auffälligere, und umgekehrt.“ Werden „kurze“ Zeit erinnernd 
vorgestellt, so tritt mehr das zeitliche Moment an ihnen hervor, sie werden 
„als gar nicht so „kurz“, wohl aber mit einer unanschaulichen Engbegren- 
zung erfalst“. Kommt es nun zu einem Vergleich, so wird die erinnerte 
Zeit für gröfser gehalten als die unmittelbar anschaulich erfafste. Trifft 
die Anschauung B.s zu, so wird das Vorhandensein einer optimalen 
Pause beim Vergleich kurzer Zeiten verständlich. Die optimale Pause „ist 
durch jene Zeitgröfse gegeben, bei welcher sich die erwähnte Umkehrung 
der Auffälligkeitsverteilung auf Grenzgeräuschkomplex und Zeitabstand in 
der Erinnerung noch nicht vollzogen hat“. Bei langen Zeiten findet 
ebenso, wenn auch in schwächerem Grade eine Auffälligkeitsverschiebung 
von Zeitstrecke und Grenzgeräuschkomplex statt. Indessen gilt, im Gegen- 
satz zu den Verhältnissen bei kurzen Zeiten: „Beim unmittelbaren Erleben 
von Vorstellungen leerer langer Zeiten ist das Auffälligere die Zeitstrecke, 
beim Erinnern dieses Erlebnisses ist das Auffälligere der Geräuschkomplex, 
zu dem, relativ unanschaulich, eine „lange“ Zeitstrecke hinzuphantasiert 
wird.“ Hieraus mufs eine Tendenz entspringen „lange“ Zeiten zu über- 
schätzen. Nach gleicher Richtung wirkt die Konzentration der Aufmerk- 
samkeit auf die erlebten langen Zeiten. Dafs man nicht gut daran tut, von 
einem „adäquateren“ Erfassen der langen Zeiten zu sprechen, wenn man 
sie mit konzentrierter Aufmerksamkeit erfalst, darauf habe ich schon in 
meinem Referat über die frühere Arbeit Benxussıs hingewiesen (diese 
Zeitschrift 47, 8. 231). Es bleibt noch zu überlegen, wie man sich die 
Wirkung der Erwartungszeiten mit Hilfe der B.schen Anschauungen er- 
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klären soll. „Bei kurzen Zeiten wirkt eine lange Erwartungszeit des- 
wegen im Sinne einer Tendenz zur scheinbaren Verlängerung der ihr 
folgenden Zeit, weil sich die Tendenz entwickelt, während der Erwartungs- 
zeit an Zeitstrecken zu denken, das Eintreten des Erwarteten sozusagen in 
der Phantasie vorwegzunehmen. Bei solchen phantasiemälsig vergegen- 
wärtigten Zeitabständen liegt aber die gröfsere Auffälligkeit auf dem 
Gröfsenmoment Zeitstrecke, auf welches sich eben das Denken haupt- 
sächlich richtet. Dies hat, was das innere Verhalten der Vp. anlangt, die 
Folge, dafs die Grenzgeräusche der objektiv angegebenen und nach der 
langen Erwartungszeit erfalsten Zeitstrecke weniger beachtet werden als 
sonst, weil die Vorstellung der Zeitstrecke, da ihr eine Zeitvorstellung in 
der Phantasie vorausgegangen war, sozusagen eine grölsere innere Resonanz 
erwirkt, leichter zustande kommt und in gröfserem Mafse die Aufmerksam- 
keit auf sich zu ziehen vermag, als wenn jene innere Bereitschaft zum 
Erfassen von Zeitstrecken nicht gegeben wäre. Sind die Zeiten lang, so 
wird der erwähnte vorhergehende Phantasiezustand deswegen belanglos, 
weil bei diesen Zeiten ... ohnedies die gröfsere Beachtung den Zeit- 
strecken selbst gilt.“ — Liefs B. Zeiten von 50—800 o nach ihrer abso- 
luten Gröfse beurteilen, wobei er ihnen einmal eine lange, ein anderesmal 
eine kurze Erwartungszeit vorausschickte, so konnte er konstatieren, dafs 
die lange Erwartungszeit die Summe der Urteile „sehr klein‘ herabdrückte, 
die Summe der Urteile „grofs‘‘ erhöhte. 

Die Erklärung der Wirkungsweise der Erwartungszeiten erscheint mir 
etwas gekünstelt.e Was den Grundzug der Benussischen Theorie mit der 
Annahme einer Verschiebung der Auffälligkeit zwischen Zeitstrecke und 
Grenzgeräuschkomplex betrifft, so hat sie vielleicht das Richtige getroffen 
für den Fall, dafs eine Vp. spontan oder auf Instruktion wirklich einen 
Vergleich zwischen einer erinnerten und einer erlebten oder 
zwischen zwei erinnerten Zeiten vornimmt. Ich möchte aber ent- 
schieden bestreiten, dafs diese Art des Zeitvergleichs die normale der un- 
beeinflufsten Vp. ist. Man wird gut tun bei der weiteren Diskussion der 
Frage nach dem Vorgang des Zeitvergleichs strenger zwischen dem tat- 
sächlich vorhandenen und dem möglichen Zeitvergleich zu unter- 
scheiden. D. Kartz (Göttingen). 


M. F. WasmburN. An Instance of the Efect of Verbal Suggestion on Tactual 
Space Perception. (Psychol. Labor. of Vassar College.) Amer. Journ. of 
Psychol. 20 (3), S. 447—448. 1909. 

Versuche mit dem Tastzirkel wurden angestellt, Normal- und Vergleiche- 
distanzen blieben dieselben, es wurden aber vorher der Vp. verschiedene 
Instruktionen gegeben: 1. die Distanzen seien immer verschieden, 2. manch- 
mal gleich, 3. es kónne zuweilen auch nur eine Spitze aufgesetzt werden. 
Je nach der Instruktion ändern sich die Resultate tatsächlich in auffallender 
Weise. Korrkaı (Würzburg). 


C. E. SeasuoRE, E. A. Carter, E. C. Farsuxm u. R. W. Sies. The Effect ef 
Practice on Normal Illusions. Psychol. Monographs 9 (2), Whole Nr. 38, 
S. 103—148. 1908. 

Die vorliegende Arbeit behandelt vier verschiedene Täuschungen. Zu- 
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nächst wird berichtet über die Überschätzung der Länge eines Zylinders. 
Übung hatte keinen einfachen Einfufs anf die Täuschung. Drei Beob- 
achter, denen die Täuschung bekannt war, hatten am Ende der Übung eine 
geringere Täuschung. Einer dieser Beobachter machte halbbewufste Kor- 
rektionen. Die anderen beiden taten dies jedoch nicht. Ein vierter Beob- 
achter, dem die Täuschung ganz unbekannt war und während der Versuche 
auch blieb, begann mit einer starken Überschätzung und endete mit einer 
noch stärkeren. 

Auf ähnliche Weise wurde die T-Illusion untersucht, in der bekannt- 
lich der Langbalken überschätzt wird im Vergleich zum Querbalken. Das 
Ergebnis war dies. Bei Versuchspersonen, bei denen die Täuschung an- 
fänglich sehr stark war, nahm sie mit zunehmender Übung ab, gowohl bei 
Kenntnis wie bei Unkenntnis der Verhältnisse seitens der Versuchsperson. 
Wenn die Täuschung jedoch anfänglich nicht stark war, so blieb sie durch 
Übung unbeeinflufst. Dies Ergebnis wird durch Analyse der Selbstbeob- 
achtung der Versuchspersonen verständlich zu machen gesucht. 

Bei der Mürter-Lyerschen Täuschung ist von Jupp vor einiger Zeit 
ein Verschwinden der Täuschung infolge Übung konstatiert worden. In 
den vorliegenden Versuchen ergab sich das Folgende. Wenn die Versuchs- 
person mit der Täuschung bekannt ist und kein Verschwinden der Täuschung 
erwartet, so verschwindet die Täuschung tatsächlich, ohne dafs ihr Ver- 
schwinden sich in der Selbstbeobachtung irgendwie bemerkbar macht. 
Wenn die Versuchsperson keine Kenntnis der Täuschung und keinen Arg- 
wohn hat, so bleibt die Täuschung trotz langer Übung unverändert. Wenn 
die Versuchsperson jedoch argwöhnisch ist, so verringert sich die Täuschung. 

Schliefslich wurde die Längentäuschung der von zwei Kreisen abge- 
schnittenen Strecke untersucht. Das Ergebnis war bei verschiedenen Per- 
sonen verschieden und deutete die Kompliziertheit der Bedingungen an. 
Ein Berufspsychologe hatte am Ende der Übungsreihe nicht blofs ein Ver- 
schwinden, sondern ein völliges Umschlagen der Illusion, wahrscheinlich 
infolge von absichtlicher, aber übertriebener Korrektion des Urteils. Eine 
zweite Versuchsperson, die mit der Täuschung bekannt war, hatte anfänglich 
eine sehr geringe Täuschung mit kaum einer nennenswerten Änderung 
infolge der Übung. Die dritte Versuchsperson, der die Täuschung nicht 
bekannt war, hatte in vertikaler Lage am Ende eine gröfsere Täuschung 
als am Anfange; in horizontaler Lage wird die Täuschung zunächst geringer, 
erreicht aber schliefslich denselben Grad wie am Anfange. 

Max Meyer (Columbia, Missouri). 


W. W. Costm. The Influence of the Variation of Weight upon the Judgment 
of Extent. Psychol. Monographs 10 (1), Whole Nr. 40, S. 38—54, 1909. 

Verf. geht von der bekannten Illusion der Täuschungsgewichte aus, 
worin ein Gewicht von kleinerem Volumen überschätzt, ein Gewicht von 
gröfserem Volumen unterschätzt wird, und fragt sich, ob wohl umgekehrt 
das Gewicht auch einen Einflufs auf die Volumenschätzung haben könne. 
Er findet, dafs im allgemeinen ein schwereres Gewicht für voluminöser 
gehalten wird als es normalerweise ist, ein leichteres Gewicht für weniger 


voluminös. Doch gibt es auch einige Personen, bei denen das Ent- 
10* 
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sprechende stattfindet wie bei den Täuschungsgewichten, dafs also das 
schwerere Gewicht dem Volumen nach unterschätzt wird. Doch scheint 
dies die Ausnahme zu sein; auch theoretisch dürfte es als die Ausnahme 
zu erwarten sein. Max Meyer (Columbia, Missouri). 


Arser. De J'illusion. Son mécanisme psycho-social. Avec une préface de 
R. Meunier. (Bibl. de psychol. exper. et de metapsychie No. 11.) 118 $. 
8%, Paris, Bloud et Cie. 1909. 1,50 fr. 

Das Studium der Illusionen gewinnt dadurch an Wert, dafs man solche 
Leute darüber hört, welche durch ihren Beruf dazu genötigt sind, Illusionen 
zu schaffen, z. B. Taschenspieler. Ein solcher und zwar ein zugleich ge- 
nügend wissenschaftlich gebildeter ist der Verf. des vorliegenden Buches. 

Derselbe teilt die Illusionen in 2 Gruppen: 1. Illusionen der Sinne 
oder des Geistes, welche von ein und derselben Person hervorgebracht 
werden, 2. solche, welche von einer Person oder durch irgendwelche äufsere 
Ursachen hervorgerufen und von einer anderen Person empfunden werden. 
Die Illusionen der ersten Gruppe sind das Resultat der Ermüdung oder 
des Vagabondierens des Gedankens, welchem man seine Fähigkeit zu 
urteilen nimmt, damit er sich unmöglichen Annahmen hingeben kann. Sie 
werden durch ein wenig Aufmerksamkeit sogleich zerstört. Die Illusionen 
der zweiten Gruppe dagegen werden durch die Manöver einer zweiten 
Person hervorgebracht, welche die Grundlagen für die Illusion der Wirklich- 
keit derartig anzunähern versteht, dafs sie die entsprechende Täuschung 
hervorzurufen vermögen. Die Illusionen der ersten Gruppe sind oberfläch- 
lich. Das Urteil vermag daher gestützt auf einen der nicht getäuschten 
Sinne die Illusion zu zerstören. Bei den Illusionen der zweiten Gruppe 
werden die anderen Sinne nicht zur Beurteilung zu Hilfe gerufen. Sie 
gehen tiefer in den Verstand des Getäuschten ein. 

Die gröfste Zahl von Illusionen liefert das Gesicht. Von den Illusionen 
des Tastsinns gründen sich die meisten auf die Fortsetzung des Eindrucks 
nach dem Aufhören der Erregung. Die Illusionen des Geschmacks gelingen 
am leichtesten und werden am schwersten zerstört, weil der Geschmack 
in engster Beziehung zum Geruch und zu den Tastempfindungen innerhalb 
des Mundes steht. Die taktilen, auditiven und visuellen Illusionen kommen 
nicht zustande, wenn sie sich zu rasch darbieten. Die Illusionen der 
zweiten Gruppe sind vornehmlich für das Amusement des Publikums ge- 
schaffen (Kinematograph, Taschenspielerei, Teergerüche zur Erhöhung des 
Eindrucks eines maritimen Panoramas). Verf. schildert die psychologischen 
Eigenschaften, an welche er beim Publikum appellieren muís, um seine 
Experimente durchzuführen, und er gibt über eine Anzahl derselben 
psychologische Aufschlüsse. Er definiert sein Handwerk als „die Kunst, 
welche darin besteht, die Illusion von Akten oder Phänomenen zu geben, 
welche im Gegensatz zu stehen scheinen mit unserm gewohnten Urteil oder 
mit den natürlichen Gesetzen“. C. M. GiessLER (Erfurt). 


K. B. Rose. Some Statistics en Synmaesthesia. (Psychol. Labor. of Vassar 
College.) Amer. Journ. of Psychol. 20 (3), S. 447. 1909. 
Ein kurzer Bericht über eine an 254 Studentinnen vorgenommene 
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statistische Untersuchung über Verknüpfung von Farben und Formen mit 
Lauten, ohne nähere Details. Korrkı (Würzburg). 


VAN WAVEREN-HıLversum. Die Verläfslichkeit des Zeugnisses. Arch. f. Kriminal- 
Anthropol. u. Kriminalistik 33 (1/2), S. 91—94. 1909. 

Verf. berichtet hier über interessante Versuche, welche BREUKINK in 
Utrecht an 100 gebildeten und weniger gebildeten Personen gemacht hat. 
Er liefs sie z. B. 1 Minute lang durch eine Zauberlaterne gefärbte Bilder 
betrachten, stellte dann 50 Fragen nach Personen, Sachen, Eigenschaften, 
Farben, Zahlen und Handlungen. Die Beantwortung geschah schriftlich. 
Es zeigte sich dann, dafs die sog. Gebildeten 2—3 mal mehr positive Ant- 
worten gaben, aber auch mehr Fehler aufwiesen. Die Männer hatten ein 
besseres Auge für Sachen, Eigenschaften und Zahlen, die Frauen für 
Farben. Bei Fortsetzung der Prüfung wurde die Zahl der positiven An- 
gaben grölser, ebenso die Zahl der richtigen Antworten. Etwa die Hälfte 
der Fragen wurden richtig beantwortet. — Bei einem anderen Versuch 
haben von 100 Personen nur 20 den Verlauf einer Minute richtig geschätzt. 
Häufiger als die Männer schätzen die Frauen Entfernungen und Mafse 
gröfser als sie in Wirklichkeit sind. Auffallend ist auch, dafs von 20 Per- 
sonen nur 6 die Zahl der Bäume in einem Garten, den sie täglich benutzten, 
richtig auf 2 angeben konnten. UMPFENBACH (Bonn). 


T. A. Lewis. On the Transformation of Memory Content in the Comparison of 
Lights. Psychol. Monographs 10 (1), Whole Nr. 40, S. 55—62. 1909. 

Die Abhängigkeit der Eigenart von Gedächtnisbildern von der seit 
der sinnlichen Erfahrung verflossenen Zeit ist schon oft der Gegenstand 
experimenteller Untersuchungen gewesen. Verf. liefert einen Beitrag hierzu, 
indem er Lichtintensitäten nach zwei Sekunden und nach zwei Minuten 
Intervall vergleichen läfst. Die Ergebnisse sind recht unbedeutend. Die 
Lichtintensität wurde in der Erinnerung etwas häufiger unterschätzt als 
überschätzt. Bis zu einem gewissen Grade scheinen später kommende 
Empfindungen sich der Intensität kurz vorhergehender anzupassen. Verf. 
stellt aufserdem fest, dafs nach dem langen Intervall kaum gröfsere 
Schwankungen in der Beurteilung vorkamen als nach dem ganz kurzen 
Intervall. Max MEYER (Columbia, Missouri). 


E. L. TrornDIxk, W. Lay u. P.R. Dean. The Relation of Accuracy in Sensory 
Discrimination to General intelligence. Amer. Journ. of Psychol. 20 (3), 
S. 364—369. 1909. 

Die Verff. prüfen die Beziehung zwischen dem sinnlichen Unter- 
scheidungsvermögen und der allgemeinen Intelligenz nach. Die Versuche 
wurden an 37 Studentinnen und an 25 Knaben gemacht und zwar nach 
der Herstellungsmethode: es sollten Linien einer Normalstrecke möglichst 
gleich gezeichnet werden und Gewichtskästen sollten durch Füllung mit 
Schrot auf ein Normalgewicht gebracht werden. Als Mals der Genauigkeit 
wurde der mittlere Fehler berechnet, und als Mafs für die Intelligenz 
wurden die Urteile der einzelnen Vpn. sowie die der Lehrer herangezogen. 
Für alle Ma[se wurden Korrelationszahlen berechnet. Das Resultat steht 
dem von SPEARMAN gefundenen diametral entgegen: die Korrelation zwischen 
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sinnlichem Unterscheidungsvermögen und allgemeiner Intelligenz ist nicht 
= 1, sondern = 0,23, also äufserst klein. Theoretisch bedeutet dies die 
Widerlegung der Srearmanschen Hypothese von der allgemeinen Verwandt- 
schaft der Nervenzentren der Säugetiere, indem es gerade zwischen den 
spezifisch menschlichen und den allgemeinen Fähigkeiten der Säugetiere 
eine sehr geringe Korrelation aufweist. Auch die andere SPEARMANSChe 
These, dafs allen intellektuellen Fähigkeiten eine fundamentale Funktion 
gemeinsam ist, wird von den Verff. durch die entgegengesetzte These, dafs 
es nichts Gemeinsames in allen intellektuellen Funktionen gäbe, ersetzt. 
KorrkA (Würzburg). 


E. E. Foupnıer D’Arse. Zwei neue Welten. Die Infrawelt. Die Suprawelt. 
(Deutsch von M. Ixu£.) 197 8. 8°. Leipzig, J. A. Barth. 1909. 3,20 M., 
geb. 4 M. 

Verf. beabsichtigt, in die Welten des unendlich Kleinen (Infrawelt) 
und des unendlich Grofsen (Suprawelt) Einsicht zu gewinnen und diese 
Erkenntnis der Erkenntnis unserer Welt anzugliedern. Er weist zunächst 
auf die neuesten mikroskopischen Messungen hin, u.a. auf das von SIEDEN- 
zopr und Zsıamoxpy konstruierte Ultramikroskop, mit Hilfe dessen man das 


Vorhandensein von Objekten von u mm Durchmesser zu konstatieren 


vermag. Dieses Mikroskop enthüllt uns keine lebende Welt, denn das 
Leben verlangt eine gewisse Mindestzahl von Molekülen als Träger. Verf. 
läfst daher das Leben beiseite und beschäftigt sich nur mit der unorgani- 
sierten Welt des Ultramikroskops. Das Verhältnis der Elektronen, welche 
die Atome umgeben, zum Durchmesser der Erde, nämlich 1: 10000 Billionen, 
gilt ihm als Verhältnis der Maísstúbe aufeinanderfolgender Welten. Und 
er findet, dafs in der Infrawelt Länge, Zeit, Masse, Fläche und mechanische 
Kraft verkleinert, die Geschwindigkeit umgeändert, dagegen Beschleunigung 
und Dichte vergröfsert sind. Möglicherweise sind wir früher Bewohner 
dieser Infrawelt gewesen. So gerät Verf. mehr und mehr ins Phantastische, 
welches in dem Abschnitt über die Astronomie, Optik, Chemie und Biologie 
der Infrawelt seinen Höhepunkt erreicht. 

Ähnlich phantasievoll ist die Behandlung der Suprawelt. Verf. 
schliefst nämlich aus der Beobachtung, dafs unser Milchstrafsensystem aus 
zwei voneinander unabhängigen Systemen besteht, welche allmählich und 
mit verschiedenen Geschwindigkeiten durcheinander hindurch wandern, 
auf das Vorhandensein anderer Milchstralsen, welche für uns bisher un- 
sichtbar sind. Alle zusammen bilden die Suprawelt. Dieselbe wird in 
ähnlicher Weise behandelt wie die Infrawelt. C. M. Giesser (Erfurt). 








A. Bier. Le mystère de la peinture. Année psychol. 15, S. 300—315. 1909. 
— La Psychologie artistique de Tade Styka. (Mit 11 Fig. im Text.) Ebda. 
S. 316—356. l 
Der erste dieser beiden Aufsätze Bıners ist eine Einleitung zu einer 
ausführlicheren, streng experimentellen Untersuchung, die er an einigen 
zeitgenössischen Künstlern vorzunehmen beabsichtigt. Der zweite Aufsatz 
ist das erste Beispiel derselben. In der Einleitung werden die Haupt- 
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gesichtspunkte aufgezeigt, von denen aus der Verf. seine Fragen stellen 
will. — Drei Betätigungen sind nötig für das Entstehen eines Kunstwerkes: 
Erstens die Vision des Künstlers von seinem Gegenstand, zweitens ein 
Gefühl, das diese Vision erzeugt und umgestaltet, und drittens die Aus- 
führung, das heilst die Übertragung des inneren Bildes auf die Leinwand. 
Dabei ist gar nicht nötig, dafs der Künstler in hervorragendem Grade 
visuelle Vorstellungen zu bilden vermag, es kann dafür anderweitig Ersatz 
kommen, z. B. durch eine Umformung einer äufseren Wahrnehmung ver- 
mittels materieller Hilfen usw. — Beim Beurteilen eines Bildes hält man 
sich entweder an die Wirkung oder an die Technik, aber nur durch Ver- 
einigung beider Gesichtspunkte wird man einem Bilde wirklich gerecht. — 
An dieser Stelle beabsichtigt der Verf. speziell der Lichtbehandlung 
in der Malerei seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Es ist das Wesen des 
Dilettantismus, dafs nur die Farben gegeben werden ohne genaue Beob- 
achtung der Beleuchtung. Das Licht scheint die Farben abzuschwächen, 
und daher mag bei manchem Künstler, der genau die Beleuchtung beob- 
achtet, vielleicht zum Teil aus Widerspruch gegen die grellfarbige 
Dilettantenweise, die Neigung kommen, möglichst gedämpfte Farben zu 
verwenden. Denn nur vermittels einer Dämpfung der Farben kann er das 
Licht malen. Nur den gröfsten Meistern glückt es, Licht zu malen ohne 
die Farben zu dämpfen. Das beste Mittel aber, um das Licht zu malen, 
ohne die Farbigkeit zu schwächen, ist die Erzeugung dessen, was man 
Atmosphäre nennt. Diese besteht darin, dafs in dem ganzen Bilde 
ein Ton vorherrscht, in dem sich mehrere Farben begegnen. „Atmosphäre 
geben, heifst nicht die Farbe der Personen malen, sondern die Personen 
durch die Farbe des Lichtes hindurch.“ Das alles darf natürlich nicht 
verstandesmälsig vom Künstler errechnet sein, sondern muls aus Gefühl 
und Sinnen entspringen. 

Der zweite Aufsatz bringt dann die Ergebnisse von den methodischen 
Untersuchungen, deren Gegenstand der etwa 20jährige, aus polnischer 
Familie stammende Maler Tape StykA ist. Bmer hat ihn aufs genaueste 
nach der Art seiner Arbeit, bei der er ihn auch selbst eingehend beob- 
achtet hat, nach seinen persönlichen Verhältnissen, seiner künstlerischen 
Vorliebe und hundert anderen Dingen ausgefragt und gibt nun die Er- 
gebnisse teils in Dialogform wieder. — Man kann gespannt sein, was der 
weitere Verlauf dieser Studien erbringen wird, denn jedenfalls ist eine 
solche systematische Befragung lebender Künstler bedeutend den Unter- 
suchungen vorzuziehen, die man nach ihrem Tode an ihren Werken oder 
den nachgelassenen Dokumenten aus ihrem Leben vornimmt. 

Rich. MúLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 
K. Lecasxer. Die klinischen Formen der Schlaflosigkeit. 118 S. gr. 8°. 
Leipzig und Wien, Fr. Deuticke. 1909. 2,50 M. 

Lecaxers Buch ist in erster Linie ein Versuch, die verschiedenen 
Formen der Schlafstörungen zu beschreiben und voneinander zu trennen. 
Ein stark schematischer Zug ist nicht zu verkennen, der indessen den Wert 
zahlreicher, mitgeteilter praktischer Erfahrungen nicht beeinträchtigt. In 
der Einleitung bespricht L. das Wesen des Schlafes, den er als eine Aus- 
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prägung des periodischen Lebensprinzips, des Wechsels zwischen Arbeit 
und Ruhe, ansieht. Der Schlaf beruht auf der Wirkung teilweise noch 
unbekannter Reflexvorgänge, er bewirkt Bewulstlosigkeit und Erholung. 
Als wichtigste Reflexe bezeichnet L. den Einschlafreflex, den Weckreflex, 
den Ermüdungsreflex und den Erholungsreflex. Unter den Ursachen der 
Schlaflosigkeit sind vor allem abnorme Reize und störende Nebenreflexe zu 
nennen. Als Hauptformen der Schlaflosigkeit unterscheidet er den schlaf- 
losen Vorschlaf und den schlaflosen Nachschlaf. Innerhalb dieser zwei 
Grundtypen sind einerseits Einschlaf- und Schläfrigkeitsstöruugen, anderer- 
seits Erwachungs- und Munterkeitsstörungen zu unterscheiden. An der 
Hand kurzer Krankengeschichten werden weiterhin diese verschiedenen 
Formen besprochen, wobei auch ihre Behandlung berücksichtigt wird. 

Es ist zu bedauern, dafs die Schreibweise des Verf.s sich durch eine 
unbegrenzte Anwendung von Fremdwörtern, die nichts weniger als ge- 
bräuchlich und noch weniger wohllautend sind, auszeichnet. Auch der 
Gebrauch der Bezeichnung „Reflex“ für manche, oben erwähnte Erschei- 
nungen dürfte nicht einwandsfrei sein. Voss (Greifswald). 
Jahresbericht über die Kgl. Psychiatrische Klinik in München für 1906 und 1907. 

183 S. mit 4 Fig. im Text. 8% München, J. F. Lehmann. 1%9. 3,60M. 

Aus diesem reichhaltigen, mustergültig zusammengestellten Bericht 
seien nur einige Punkte hervorgehoben. Das psychologische Laboratorium 
hat wie früher unter der persönlichen Leitung KrAaEPELINS gestanden. Sein 
Inventar wurde durch die Anschaffung von zahlreichen Apparaten vervoll- 
ständigt, die z. T. nach den Angaben WeıLers konstruiert waren, z. T. 
anderen Laboratorien entstammten. Ich weise hin auf verschiedene Arbeits- 
und Bewegungsregistrierapparate, einen Fallapparat zur Schlaftiefenmessung 
und einen Projektionsapparat zur Vergröfserung von Kurven, Schrift- 
proben usw. Namentlich der letztere Apparat dürfte eine wichtige Be- 
reicherung auch für andere Laboratorien darstellen. In grofsem Mafsstabe 
wurden militärische Versuche über die Beeinflussung der Treffsicherheit 
durch Alkohol ausgeführt. Sie ergaben eine, wenn auch nicht sehr erheb- 
liche, doch deutliche Verschlechterung der Leistung. Voss (Greifswald). 


P. Jaxer. Les Névroses. 317 S. 8°. Paris, E. Flammarion. 1909. 

Der Lehrer der Psychologie am Collège de France gibt in sehr instruk- 
tiver Form eine Darstellung der beiden grofsen Neurosen, der Hysterie und 
der von ihm als Psychasthenie zusammengefafsten Funktionsstörungen. 
Sowohl in der glänzend geschriebenen, aus einer ungewöhnlichen Fülle der 
Erfahrung schöpfenden Symptomatologie als in der die Pathogenese be- 
handelnden zweiten Hälfte des Werkes führt er bei jedem Kapitel eine 
Parallele durch: so zeichnet er bei den Intelligenzstörungen die fixen Ideen 
der Hysterischen neben den Zwangsideen der Zweifelsüchtigen; er stellt 
den hysterischen Mutismus neben die Wortphobien, die hysterische Chorea 
neben die Tics der Psychasthenischen, die hysterischen Lähmungen neben 
die Zwangshemmungen, die hysterischen Anästhesien neben die Algien 
und Dysgnosien der Psychastheniker usf. Diese Darstellungsform läfst den 
erfahrenen klinischen Lehrer erkennen und bietet den Vorteil, dafs die oft 


Literaturbericht. 153 


minutiösen Unterschiede und Eigenarten der Symptome in scharfe Be- 
leuchtung gerückt werden: ein Nachteil ist es allerdings, dafs mit der 
Zeichnung, man ınöchte sagen Porträtierung der Symptome im wesentlichen 
die Aufgabe erschöpft erscheint: von einer Analyse im engeren Sinne. einer 
Erklärung, weshalb gerade bei diesem Individuum die Phobie oder die 
Anästhesie diese bestimmte Form angenommen hat, ist selten ein Anfang 
zu entdecken. Der an den \amen Feerps anknüpfenden Verfahren ist in 
dem ganzen Werke kaum einmal Erwähnung getan. Dementsprechend er- 
blickt Verf. auch in dem zweiten Teile, der „die neuropathischen Zustände“ 
überschrieben ist, seine Aufgabe vor allem in der Formulierung der Be- 
griffe, in der Zusammenfassung der grofsen Merkmale und dem Ziehen von 
Grenzlinien. Das Gemeinsame beider N\Neurosen erkennt Verf. darin. dafs 
er sie als Krankheiten der Entwicklung der höheren Funktionen bezeichnet; 
er unterscheidet bei den Handlungen des Menschen die phylogenetisch 
alten, wesentlichen Funktionen von den im individuellen Leben zu er- 
werbenden neuen, die die Anwendung auf den gegebenen Moment, die 
Auswahl zwischen den verschiedenen Möglichkeiten, die persönliche An- 
passung ermüglichen. Die ersteren bleiben von der Neurose meist unbe- 
einflufst, die letzteren werden geschädigt. in der Entwicklung aufgehalten. 
Nur unter bestimmten Umständen, denen er sich nicht anpassen kann, ist 
der Hysterische aphonisch. der Psvchasthenische von Tics geplagt. Hyste- 
rische Züge gewinnt die Krankheit, wenn sie zu einer Finengung des Be- 
wulstseinsfeldes und zu Bewulstseinsspaltungen führt: als psychasthenisch 
wird sie durch die Unfähigkeit der Anpassung an die Wirklichkeit, durch 
die Störung von Wile uni Aufmerksamkeit erkannt, wozu noch eine Ver- 
minderung der psychischen Spannung und gewisse Schwankungen des 
seelischen Gleichgewichts kommen. Interessant zu lesen sind die Aus- 
einandersetzungen des Verf.s mit den verschiedenen bisher aufgestellten 
Tbeorien der Hysterie und der N\eurosen. und seine Zurückweisung der 
Auffassung, die mit der .Suzzestion* alle Rätsel zu lösen glaubt. Über 
diese hinaus stellen die Ausführungen des Verf.s sicher einen Fortschritt 
dar, der freilich wohl mehr auf dem Gebiete der Systematik und der klinik 
als wie auf dem der tieferen Erkenntnis von der Entstehunzsweise der 
Neurosen gelegen ist. H. HarseL (Dresden). 


C. Pororzkr. Die Verwertbarkeit des Assoziatiensversuchs für die Beurteilung 
der traumatischen Heuresen —Monitx< hr. f. Psychiatr. u. Neurol. 25 6. 
S. 521—530. 1909. 

Verf. stellte bei zwei Fallen von tranmatischer Neurose, deren Kranken- 
geschichten einander auffaliend glichen. Assoziationsverenche an Beide 
Pat. hatten. der eine 12, der andere 9 Monate vor den Versuchen, Eisen- 
bahnunfälle erlitten, beide waren auf den Hinterkopf aufgestürzt, beide 
klagten über intensive Kopfschmerzen, die anfallsweise rnit Unruhe, Um- 
herlaufen, angeblicher Bes: nnung=loscizkeit auftraten. Dieser weitgehenden 
Ähnlichkeit gegenüber ergab der Asssziationsversuch wider Erwarten zwei 
ganz entgegengesetzte Typen. Bei dem einen Pat., der dem subjektiv 
reagierenden Typus angeLon, fanden sich lauter anf den Krankbeitskornplex 
bezūgliche Reaktion: selb-t auf ganz objektiv echeinende Reizworte folzen 
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egozentrische Reaktionen. Der zweite Kranke zeigt auffallend verlängerte 
Reaktionszeiten mit extrem objektiver Reaktion. Die Bedeutung dieser 
Versuche sieht Verf. in ihrer Verwertung zur Prognose und der Frage der 
Rentenerteilung. Bei dem ersten Falle, bei dem der Krankheitsgedanke im 
Mittelpunkt steht, wäre eine einmalige Abfindung angebracht, welche wahr- 
scheinlich die Besserung rasch eintreten liefse; bei dem zweiten hängt die 
Krankheit mit dem Leiden Entschädigungskomplex nicht zusammen, der 
Zustand wird durch die Entschädigung nicht beeinflufst werden und die 
Form der letzteren ist daher gleichgültig. RupoLr ALLERs (München). 


J. BREUER u. S. Freun. Studien über Hysterie. 2. Aufl. VI u. 269 S. gr. 8°. 
Leipzig u. Wien, Fr. Deuticke. 1909, 7 M. 

Die zweite Auflage ist der unveránderte Abdruck der ersten, obgleich 
die Entwicklungen und Veränderungen, welche Freups Anschauungen seit 
1895 erfahren haben, weitgehend sind. FreEups Theorie über die Hysterie 
hat bisher keine grolse Teilnahme gefunden und wird man heute nur all- 
gemein zugeben, dafs Krankheitsfälle vorkommen, die zur Theorie von 
FaguD zu passen scheinen. Auf alle Fälle wird man Farups Abhandlungen 
immer mit Interesse und Nutzen studieren, namentlich auch seine Studien 
über Hysterie, welche bereits die Keime aller späteren Zutaten zur Lehre 
von der Katharsis wie die Rolle der psychosexuellen Elemente, den In- 
fantilismus, die Bedeutung der Träume und die Symbolik des Unbewulsten, 
enthalten. UMPFENBACH (Bonn). 


K. BOoNHoEFFER. Zur Frage der exogenen Psychosen. Zentralbl. f. Nervenheilk. 
uw. Psychiatrie 32 (2%), S. 499—505. 1909. 

B. hat sich die Frage vorgelegt, ob die exogen entstandenen Krank- 
heitsbilder Typen bilden, die nicht auch endogen bedingt sein können. 
Delirien und die Korssarow-Psychose sind pathognonionisch exogene Formen. 
Schwieriger ist die Entscheidung bei den katatonischen Amentiaformen, 
den halluzinoseartigen Bildern, den Dämmnerzuständen, vor allem bei den 
verschiedenen Phasen des manisch-depressiven Irreseins. B. sah bei einem 
Kranken mit schwerer Herzinsuffizienz aus einem deliriösen Zustand eine 
typische Manie sich entwickeln. Den gleichen Vorgang beobachtete er 
nach Schädeltrauma. Es ergeben sich aus B.s Erfahrungen folgende Schlüsse: 
1. Im allgemeinen schaffen die verschiedenen exogenen Schädigungen 
übereinstimmende Symptomenbilder. 2. Eine scharfe Grenze zwischen 
endogenen und exogenen Psychosen ist nicht voll durchführbar. Trotzdem 
ist diese Einteilung berechtigt, denn es gibt einen psychischen Prädilektions- 
typus der akuten, exogenen Störungen. Voss (Greifswald). 


Erwın Sıransky. Über die Dementia praecox. Streifzüge durch Klinik und 
Psychopathologie. (Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens LXYV11.) 
46 S. gr. 8% Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1909. M. 1,20. 

Der Zweck vorliegender Schrift ist, wie Verf. im Vorwort ausführt, 
„auf die Frage der Dementia praecox auf verständliche Art einige an sich 
nichts Neues bringende Streiflichter zu werfen.“ Nach einem kurzen Über- 
blick über die Entwicklung der klinischen Lehre von D. p. gibt Verf. eine 
klare, knappgehaltene Symptomatologie der Psychose. Den psychopatho- 
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logischen Grundzug, aus dem heraus alle Erscheinungen erfalsbar sind, 
sieht Verf. in der „intrapsychischen Ataxie“, der Koordinationsstörung 
zwischen Verstandes- und Gefühlstätigkeit, der Noo- und Thymopsyche. 
Sodann folgt eine Besprechung der hebephrenen und katatonen Verlaufs- 
form, sowie der Dementia paranoides. Verf. gesteht zwar die Existenz 
einer grofsen Zahl diesem Krankheitsbild entsprechender Fälle zu, ohne 
aber mit der Einschränkung des Paranoiabegriffes soweit gehen zu wollen, 
als dies KRAEPELIN tut. Der Endausgang der D. p. ist nicht immer un- 
günstig; es gibt Fälle, die praktisch als geheilt angesehen werden können. 
Ferner gibt es rudimentäre Formen, die bei eingehender Analyse eine intra- 
psychische Koordinationsstörung erkennen lassen, Individuen, welche bei 
oft bedeutender geistiger Kapazität eine Reihe von Verschrobenheiten auf- 
weisen, wodurch die Zugehörigkeit dieser Fälle zur D. p. zumindest sehr 
diskutabel erscheint. (Über die Zuzählung solcher Fälle und der Genesenen 
zur D. p. vergleiche übrigens die Ausführungen O. Bumkes und WILMANNS 
im Zentralblatt f. Nervenheilkunde 1909 und 1907. Ref.) Die Ätiologie der 
Psychose ist noch dunkel. KräreLins Anschauung einer Abhängigkeit von 
der Funktion der Geschlechtsdrüsen erscheint in ihrer Gänze unhaltbar, 
da die D. p. auch aufser der Pubertät, im Anschlufs an allerlei toxische 
oder erschöpfende Momente auftreten kann. Erbliche Einflüsse spielen eine 
gewisse Rolle. Es scheint, dafs in der Aszendenz der Hebephrenen Lues 
kein seltenes Vorkommnis ist. Verf. gibt eine kurze Darstellung der JunG- 
schen Hypothese der Psychologie der D. p. Er vermag sich dieser An- 
schauung nicht anzuschlie[sen: Jung geht von dem Inhalte der Wahnvor- 
stellungen seines Falles von paranoider Dementia praecox aus — das In- 
haltliche der Wahnbildungen ist aber ein mehr sekundärer Faktor. Dals 
die Wahninhalte eines Kranken mit D. p. Beziehungen zeigen zu irgend- 
welchen „Komplexen“, beweist noch nicht, dafs der Anstofs zur Wahn- 
bildung von dem Komplex ausgelöst wurde. Aufserdem aber versagt die 
psychogene Deutung für viele. Fälle, bei welchen ein förmlicher Bewufst- 
seinszerfall besteht. Psychogene Momente finden sich bei allerlei Psychosen, 
ohne dafs man deswegen daran denkt, diesen eine Verwandtschaft zur 
Hysterie, oder eine psychogene Entstehung zu vindizieren. Gegen die 
psychogene Entwicklung der D. p. spricht auch die Tendenz zur Progression. 
Ein letzter Abschnitt ist der Besprechung der Differentialdiagnose gewid- 
met. — Stranskys Schrift erfüllt den Zweck, den sie verfolgt, vortrefflich, 
sie gibt einen Überblick über das ganze so komplizierte Gebiet. Es wäre 
im Interesse der Vollständigkeit nur wünschenswert gewesen, dafs Verf., 
wie der psychologischen Richtung, auch der gewissermalsen entgegen- 
gesetzten, nämlich den Versuchen Kreists die psychomotorischen Syptome 
hirnpathologisch zu deuten, einige Worte gewidmet hätte. 
RupoLP ALLERS (München). 


R. FOERSTER u. A. Gregor. Über die Zusammenhänge von psychischen Funktionen 
bei der progressiven Paralyse. (1. Mitteilung.) Monatsschr. f. Psychiatr. u. 
Neurol. 26 (Erg.-H., Festschrift f. P. Frecnsıc), S. 42—86. 1909. 

Verff. untersuchten an der Leipziger psychiatrischen Klinik eine Reihe 
von Paralytikern um der Frage näher zu treten, ob bei dem gleichen Pro- 
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zesse die verschiedenen psychischen Funktionen in gleichem oder ver- 
schiedenem Grade geschädigt werden und ob bei verschiedenen Individuen 
das Verhältnis der Störungen hinsichtlich ihrer Intensität gleich 
ist. Ausgehend von der Tatsache, dafs beim Normalen Korrelationen zwi- 
schen bestimmten psychischen Funktionen bestehen (KrüGer und SPEARMAN 
diese Zeitschrift Bd. 54), wurde auch die Frage studiert, ob beim intellek- 
tuell beeinträchtigten Individuum Zusammenhänge vorhanden seien, ferner 
wie sich bei den einzelnen der Abfall der Leistungen gestalte, und ob die 
ungleichmälsige Schädigung auch für alle Krankheitsstadien bestehe. 
Gedächtnisversuche wurden vorgenommen, indem die Versuchsperson 
Ziffernreihen am WirrHschen Mnemometer so lange zu lesen hatte, bis sie 
diese frei reproduzieren konnte. Bei den Rechenversuchen waren lOstellige 
Zahlenreihen in drei Perioden zu 3 Minuten zu addieren. Dabei machte 
sich der konservierende Einfluís der Übung deutlich geltend; ferner bei 
den Paralytikern Fehler, bedingt durch den Einflufs der nächsten Ziffer; 
qualitativ Ähnliches findet man beim Normalen. Es handelt sich um einen 
momentanen Wechsel der Aufmerksamkeit. Die Auffassungsversuche am 
Heureischen Spiegelapparat vorgenommen, ergaben, dafs die ermittelte 
Rangordnung der Dauer der Reaktionszeiten das Anpassungsvermögen der 
Versuchsperson an die Versuchsanordnung darstellt, daher einen Ausdruck 
für den Grad der Aufmerksamkeit abgibt. Zur Prüfung des Raumsinnes 
wurde ein Ästhesiometer nach EsBinauaus verwendet; keine der Versuchs- 
person erreichte den KrÜGER-SPEARMANSchen normalen Mittelwert, eine grolse 
Zahl der Schwellen blieben aber unter der maximalen dieser Autoren. Der 
normale Durchschnitt beim Buchstabenzählen ergab (6 Versuchspersonen) 
pro 10 Minuten 1123,5; diesen Mittelwert erreichte ein Kranker, die mittlere 
Buchstabenzahl berechnet aus den Leistungen der Kranken ergab nur 565,1. 
Die Leistung beim Lesen und Schreiben wurde nach der Zahl der gelesenen 
Silben bzw. der geschriebenen Buchstaben bewertet. Die Durchschnittes- 
leistung der Paralytiker beim Lesen betrug 1561,10 gegen 3344,3 der Nor- 
malen. U'nter den qualitativen Ergebnissen ist ein eigenartiger Pathos be- 
merkenswert, das über die betreffende Stelle hinaus beibehalten wurde; 
ferner Verlesungen, Silbenauslassungen, Umsetzungen, Kritiklosigkeit und 
Mechanisierung. Ein Vergleich der Schreibleistungen der Normalen mit 
denen der Paralytiker ergab, dafs sich bei jenen alle Fehler dieser in ge- 
ringerem Prozentsatz fanden. Die paralytischen Schreibfehler entsprachen 
den Lesefehlern. Bei den Kombinationsversuchen wurde das Quantum be- 
rechnet d. i. die Gesamtleistung abzüglich der Fehler, und die Güte d. i. 
Verhältnis der Fehler zur Zahl der auszufüllenden Lücken. Bei den Para- 
lytikern zeigte es sich, dafs sie durch den Ausfall oder die sinnwidrige 
Ergänzung nicht gestört wurden und niemals, wie die Normalen, über die 
Lücke hinauslasen, um die Ergänzung zu finden. Die Kranken bevorzugten 
genauere Bezeichnungen gegenüber den allgemeineren, konkrete gegenüber 
den abstrakten. Sie sind nicht imstande zu dem Thema Distanz zu ge- 
winnen oder sich entsprechend einzufühlen. Die Leistungen sind nieht 
qualitativ von denen der Normalen verschieden, sondern sie bedeuten eine 
erste Stufe zu denselben. Der Krankheitscharakter findet seinen Ausdruck 
in gewissen pleonastischen Füllworten, in Andeutungen von Gröfsenideen. 
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Eine Reihe von Fehlern ‘ist eine Nachwirkung kurz zuvor dagewesener 
Worte. Auffallend ist ein Perseverieren der Stimmung; übrigens führte 
auch bei einem Normalen die Assoziationslenkung durch die Stimmung zu 
“einer sinnwidrigen Ergänzung. 

Die Korrelationen zwischen den Ergebnissen der zwei Sitzungen, in 
welchen die Versuche vorgenommen wurden, sind erheblich höher als beim 
Normalen, was sich daraus erklärt, dafs beim intellektuell beeinträchtigten 
Individuum Dispositionsschwankungen gegenüber den konstanten Diffe- 
renzen ihrer Leistungsfähigkeit weniger ins Gewicht fallen. Die Leistungen 
der Versuchsperson bei den Reaktionsversuchen stehen mit keinen anderen 
in Korrelation, somit sind die Unterschiede in der Leistungsfähigkeit nicht 
als Anpassungsdifferenzen anzusehen. Eine Reihe von Leistungen, Ad- 
dieren, Schreiben und Kombinieren zeigen eine ziemliche Übereinstimmung 
(Add. u. Schr. 0,74; Add. u. Komb. 0,87; Schr. u. Komb. 0,72); Schreiben und 
Lesen ergaben einen Korrelationskoeffizienten von 0,52, Lesen und Kombi- 
nieren 0,51. In den Rangordnungen, die einen Korrelationskoeffizienten von 
mittlerer Höhe aufzuweisen haben, findet man neben übereinstimmenden 
auch relativ gute Leistungen in einer, schlechte in einer anderen Versuchs- 
gattung. Diese Differgenzen fehlen dort. wo eine hohe Korrelation besteht 
(Addieren und Kombinieren). Bei den Paralytikern fanden sich dort Korre- 
lationen, wo sie auch beim Normalen bestehen, dort keine, wo sie beim 
Normalen fehlen. Es sind zwei Gruppen von Funktionen zu unterscheiden; 
in der ersten sind sämtliche zu ihr gehörigen Funktionen bei der progres- 
siven Paralyse gleichmäfsig herabgesetzt; die Funktionen der zweiten 
Gruppe, die miteinander nicht in Korrelation stehen, können nicht allge- 
mein beurteilt werden; hier müssen die einzelnen Leistungen mit den nor- 
malen verglichen werden. Dieser Vergleich ergibt, dafs bei der Paralyse 
ein besonderer Ausfall einzelner psychischer Funktionen erfolgt. 

RuporF ALLERS (München) 


W. v. Becurerrw. Über halluzinatorische Erinnerungen. Zentralbl. f. Nerven- 
heilk. u. Psychiatrie 32 (288), S. 421—425. 1909. 

B. berichtet hier über einige interessante Beobachtungen, wo Kranke 
frühere Ereignisse, Geschehenes oder Gehörtes, in Gestalt von Hallu- 
zinationen reproduzieren, also eine wirkliche halluzinatorische Reproduktion 
früher erlebter Vorstellungen. Das erinnert an gewisse Menschen, die bei 
Nacht im Traume genau wieder erleben, was sie tagsüber erlebt, z. B. ganze 
Opern, Schauspiele u. dgl. Derartige halluzinatorische Erinnerungen 
kommen bei verschiedenen psychischen Störungen, funktionellen und orga- 
nischen, vor. B. sagt mit Recht, dafs dieses halluzinatorische Wieder- 
erleben vergangener Geschehnisse einige Bedeutung für die Pathogenese 
der Halluzinationen hat. UMPPENBACH (Bonn). 


M. Kaurrmann. Zur Pathologie der Grölsenideen. Zeitschr. f. Psychiatr. 65, 
Ss. 272-296. 1908. 
K. entwickelt die Anschauung, dafs die Gröfsenideen des Paralytikers 
nicht auf seiner Demenz beruhen. Sie sind vielmehr „ale Folge abnormer 
Organempfindungen und einer körperlichen Desorientiertheit“ aufzufassen. 
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Diese Störungen aber sind auf eine krankhafte Art der Reaktion des labilen 
Gehirns der Paralytiker auf die aus dem Sympathikusgebiet stammenden 
Reize zurückzuführen. Das Zentrum der Organempfindungen ist in dem 
bei der Paralyse am meisten ergriffenen Stirnhirn zu suchen. s 
Voss (Greifswald). 


E. SiemerLING. Geisteskrankheit und Verbrechen. 238. 8°. Berlin, A. Hirsch- 
wald. 1909. 0,80 M. 

Ein Vortrag, den S. in der Vereinigung für staatswissenschaftliche 
Fortbildung gehalten hat. — Die alte Erfahrungstatsache, dafs Geisteskranke 
viel häufiger gegen das Gesetz verstofsen als Gesunde, und die andere, dafs 
Verbrecher 10 mal häufiger geisteskrank werden als andere Menschen, weisen 
auf innige Beziehungen zwischen Kriminalität und Psychopathologie hin, 
die zu studieren noch lange lohnend sein wird. Der Urgrund dieser Be- 
ziehungen ist in dem gemeinschaftlichen Boden der Entartung zu suchen, 
in dem Verbrechen und Geistesstörung Wurzel schlagen. Als Früchte des 
bisherigen Studiums sind die Fortschritte auf dem Gebiete der gerichtlichen 
Psychopathologie und Psychiatrie entstanden, die S. mit Anerkennung er- 
wähnt. Die Ärzte haben gelernt, dafs nur die Analyse der verbrecherischen 
Persönlichkeit, nicht die Psychologie der Tat allein die Unzurechnungs- 
fähigkeit beweisen kann, und die Richter haben sich von der Notwendigkeit 
überzeugt, in zunehmendem Mafse Psychiater über die Verantwortlichkeit 
der Rechtsbrecher zu befragen. Die Zahl der Personen, welche auf Grund 
des $ 81 der Strafprozefsordnung den Anstalten überwiesen werden, ist 
dauernd im Steigen begriffen; in Preufsen waren es in den 3 Jahren 
1895—1897 durchschnittlich 258 Personen, in den Jahren 1904 und 1%6 
457. — S. geht dann kurz die häufigsten Psychosen durch, die zu Verbrechen 
Anlals zu geben pflegen und schliefst mit einer Bemerkung über die ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit, mit der er sich in Gegensatz zu zahlreichen 
Fachgenossen stellt. Diese fordern eine Zwischenstufe zwischen Zurechnungs- 
fähigkeit und Unzurechnungsfähigkeit, einen $ 51a, der psychisch abnorme 
Personen, die jedoch den Tatbestand des heutigen $ 51 nicht voll erfüllen, 
milder zu bestrafen erlaubte, als ganz gesunde. S. meint demgegenüber: 
das bisherige Strafgesetz reiche in dieser Beziehung aus. 

— Buuke (Freiburg i. B.). 
Warrer May. Die Ansichten über die Entstehung der Lebewesen. Kurze 
Übersicht nach Volksvorträgen. 2. verm. Auf. 81 S. 8°. Leipzig, 
J. A. Barth. 1909. 1,50 M. | 

Über die Entstehung der Lebewesen? Nach diesem Titel bätten wir 
etwas anderes in dem Büchlein erwartet. Im Anfang steht die Einteilung 
der Ansichten über die Entstehung der Lebewesen: 1. Schöpfungslehren, 
2. Urzeugungslehren, 3. Abstammungslehren. Mindestens ist 3. nicht 
koordiniert zu 1. und 2., ja man möchte sagen, die Abstammungslehren 
sagen über „die Entstehung der Lebewesen“ überhaupt nichts aus, sondern 
nur über die Veränderung der bereits vorhandenen. Nun sehen wir aber 
zu unserer Überraschung, dafs gerade den Abstammungslehren der 
Hauptinhalt der Arbeit gewidmet ist. Das erste Kapitel ist überschrieben: 
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Von Mose bis Darwin, die folgenden behandeln Darwıns Leben, seine Ab- 
stammungslehre, seine Züchtungslehre und die darwinistische Bewegung 
in England, Frankreich, Amerika und Deutschland. 

Es wäre wohl nicht unmöglich gewesen, im Anschlufs an PREYER, HAECKEL, 
Lopse, Roux, FRAnz, STRECKER, dann allerdings für einen anderen Leserkreis, 
etwas Gutes über das im Titel genannte Thema zu schreiben. Nehmen 
wir aber das Buch für das, was es ist: dann können wir ihm manchen 
Vorzug nachrühmen, wie Vollständigkeit, Sachlichkeit und Objektivität. 
Dafs die Sachlichkeit eine Kehrseite hat in der absoluten Nüchternheit des 
Stiles, wollen wir hervorheben. Sie dient diesmal dem Zwecke gut. Der 
Leser wird über alle einschlägigen Geistesrichtungen kurz orientiert, auch 
erfährt er Biographisches über die Autoren, und die wichtigste Literatur 
wird ihm genau genannt. Eine eigene Meinung läfst der Verf. höchstens 
von ferne ahnen, dagegen hat er den Streit der Meinungen überall selır 
klar und treffend dargestellt. Daís er auch dem psychobiologischen Lamarckis- 
mus gerecht wird, sei hier nur nebenbei erwähnt — nicht als ob wir diese 
neue Lehre für den Psychologen und Physiologen für wesentlicher hielten 
als die sonstigen Fragen der Abstammungslehre und der Entstehung der 
Lebewesen. V. Franz (Frankfurt a. M.). 


A. ÖLzerr-Newın. Der Aufbau der Tierseele aus Zellenseelen. Zeitschr. f. d. 
Ausbau d. Entwicklungslehre. Arch. f. Psychobiologie 3 (3/4), S. 73—94. 1909. 
Der Verf. vertritt die Ansicht der psychophysischen Wechselwirkung, 
und zwar nimmt er solche im ganzen Organismus an: also nicht nur im 
Zentrum des Nervensystems, nicht nur in den niederen Zentren, sondern 
auch in den Geweben und schlie[lslich in den Zellen. Mit Recht nennt er 
BoLzano, FECHNER, PFLÜGER, HAEcKEL, F. W. H. Myers als seine Vorgänger. 
Wir brauchen daher wohl den Inhalt der Arbeit an dieser Stelle nicht zu 
skizzieren, sondern wollen nur hervorheben, dafs sich die Verwertung 
positiven Tatsachenmaterials besonders ausgiebig auf dem Gebiete erweist, 
auf welchem der Verf. anscheinend Fachmann ist, der Psychiatrie. Fin- 
schlägige Tatsachen sind hier namentlich die Spaltungen des Ich in mehrere 
Persönlichkeiten, sei es, dafs diese gleichzeitig oder nacheinander bestehen. 
Vorteilhaft zeichnet sich die Arbeit vor vielen an gleicher Stelle er- 
schienenen aus durch das Fernbleiben von jedem Dogmatismus. Nicht dals 
es so ist, wird dargelegt, sondern dals es so sein kann. Auch das Fehlen 
jedes teleologischen Einschlages mu/s Ref. für einen Vorteil erachten, der 
vielen dort erschienenen Arbeiten, sowie der ganzen Tendenz der genannten 
Zeitschriit abgeht. V. Franz (Frankfurt a. M.). 


Ernst Haszcxer. Zellseelen und Seelenzellen. (Vortrag, gehalten am 22. März 
1878 in der „Concordia“ zu Wien.) 51 S. mit 24 Textfig. Gr. 8°. Leipzig, 
A. Kröner. 1909. 1 M. 

Da es sich um einen vor 31 Jahren gehaltenen Vortrag handelt, der 
hier zum unveränderten Abdruck gelangt, so müssen wir die Ausführungen 
des Verf.s selbstverständlich aus der historischen Perspektive betrachten. 
Bei weitem nicht alles werden wir als unanfechtbar oder als bindend für 
unsere heutigen Auffassungen hinzunehmen haben. Aber wenigstens 80 
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viel, dafs der Gesichtspunkt der Entwicklung auch von der Psychologie 
ın hohem Grade berücksichtigt werden mufs, ist auch heute noch und für 
alle Zeiten gültig. Ob man sich nun aus den sich unvermeidlich ergebenden 
Schwierigkeiten auf dem Wege herausfinden will, dafs man mit HAECKEL 
jeder Zelle eine selbständige Seele zuschreibt, ist natürlich eine andere 
Frage. Die Zellseele, meint HaeckeL, ist eine ganz allgemeine, die Seelen- 
zelle (Ganglienzelle) eine besondere Erscheinung des organischen Lebens. 

HaEckKeELS Ideen wurden lange Zeit von den Philosophen teils ignoriert, 
teils nur bekämpft. Neuerdings sieht man, dafs ihnen auch im philo- 
sophischen Lager hier und da eine sachgemäfse Würdigung zuteil wird. 
Ihre historische Bedeutung für unsere Denkweise wird, glaube ich, um so 
klarer werden, je länger Philosophen und Naturforscher sich bemühen, 
Hand in Hand zu gehen. Schon deshalb erscheint der Abdruck des 
Haeckzıschen Vortrags sehr erwünscht. Auch mag er als Gegengift gegen 
heutige teleologisch-psychologische Strömungen wirken. Schliefslich leuchtet 
aus jeder Zeile der psychologisch hoch interessante Charakter des Mannes 
hervor, der von Grund aus gut und uns lieb und wert ist. 

V. Franz (Frankfurt a.M.). 


H. Piéron. Du róle de la mömoire dans les rhythmes biologiques. Rev. philos. 
34 (7), 5. 17—48. 1909. 

Der Verf., der bekanntlich auf dem Gebiete der experimentellen 
Psychologie, oder wir haben hier wohl eher zu sagen: Physiologie oder 
Biologie, hervorgetreten ist, sucht in der Arbeit darzulegen, wie sich das 
Gedächtnis und seine Äquivalente bei den verschiedenen Tieren und 
Pflanzen verhalten, äufsern und voneinander ableiten lassen. In jedem 
Falle sind seine Darlegungen äufserst interessant, wozu der grofse Umfang 
und Reichtum des herangezogenen Tatsachenmaterials und nicht minder 
der eine Gedanke, der alles durchzieht, beitrágt. Ob man freilich die 
niederen Stufen des Gedächtnisses, von denen Verf. spricht, wirklich als 
solche gelten lassen wird, das hängt zum Teil von der Stellung d^s Lesers 
zu der psychophysischen Fundamentalfrage ab, zum Teil ergibt sich noch‘ 
ein anderes Bedenken: Wenn auch ein Erhaltenbleiben der Reaktionen auf 
äufsere Einwirkungen sich noch nach Aufhören des Reizes sich nachweisen 
läfst, wenn in diesem Sinne der durch Änderung der Belichtungszeiten 
umstimmbare Rhythmus der Schlafbewegungen der Pflanzen, der von den 
Gezeiten abhängige, nachwirkende Rhythmus der Aktinien und manches 
andere, so das Erwachen des Wandertriebes bei in warmem Klima ge- 
haltenen Zugvögeln (Zeitsinn) und sogar der tägliche Rhythmus der Körper- 
funktionen des Menschen verwertet werden können, so sind doch alle diese 
Vorgänge ohne eine Spur von dem, was wir Gedächtnis nennen, denkbar, 
und den weitaus meisten Gedächtnisvorgängen ist das Rhythmische fremd. 
Verf. kommt zu dem Schlusse, dafs auf den niederen Stufen des Gedächt- 
nisses die Nachwirkung der Reize anfangs sehr deutlich ist und allmählich 
ganz schwindet. Auf den höheren Stufen sind die Nachwirkungen, die 
Erinnerungen, viel tiefer greifend, obwohl schwerer zu erzielen. 

V. Franz (Frankfurt a. M.). 
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I. Stand der Lehre von der Ähnlichkeitsassoziation. 


1. Begriff der Ähnlichkeitsassoziation. Seit 
altersher besteht die Ansicht, dafs ein dem Gedächtnisse ein- 
geprägter Eindruck auf zweierlei Weise reproduziert werden 
kann: entweder durch einen anderen Eindruck, der vor oder 
neben ihm dem Gedächtnisse eingeprägt wurde, oder durch einen 
ihm ähnlichen Eindruck. Zum Zustandekommen einer Repro- 
duktion ist also zweierlei nötig: der Eindruck, dessen Vorstellung 
reproduziert werden soll, mufs erlebt und eingeprägt worden sein, 
es mufs aber auch einen zweiten Eindruck geben, durch den er 
reproduziert wird. KULPE nennt zweckmálsig die erstgenannte 
Bedingung der Reproduktion die „Reproduktionsgrundlage“, die 
zweite das „Reproduktionsmotiv“.? 

Wenn ich sage, eine Vorstellung wird durch einen ihr ähn- 
lichen Eindruck reproduziert, so heifst das nur: reproduzierender 
und reproduzierter Bewu/fstseinsinhalt sind, wenn ich sie ver- 
gleiche, ähnlich. Es heilst aber nicht: mit dem Auftreten des 
reproduzierten Bewulstseinsinhaltes ist notwendig das Bewulstsein 
der Äbnlichkeit gegeben. — Man hat gelegentlich eingewandt, dafs 
die Ähnlichkeit deshalb kein Reproduktionsmotiv sein kann, weil 
sie selbst vor dem Bewulstwerden der reproduzierten Vorstellung 
gar nicht vorhanden ist. Erst nachdem die Vorstellung reprodu- 
ziert wurde, kann das Bewulstsein ihrer Ähnlichkeit mit einer 
anderen auftreten. Dieser Einwand ist nur dann berechtigt, wenn 
man in dem Bewuflstsein der Ähnlichkeit das Reproduktions- 
motiv sieht. Offenbar haben wir uns aber vorzustellen, dafs die 
reproduzierende Wahrnehmung ein Moment enthält, das auf der 
einen Seite die Reproduktion der Vorstellung, auf der anderen 
das Auftreten des Bewufstseins der Ähnlichkeit bedingt. 


! Von der Reproduktion durch Kontrast, deren Vorkommen heute 
kaum noch jemand behauptet, kann ich hier absehen. 
®? Kürre, Grundrifs der Psychologie, S. 199. 
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2. Lälst sich die Ähnlichkeitsassoziation auf 
die Erfahrungsassoziation zurückführen? Das Vor- 
handensein eigentlicher Ähnlichkeitsassoziationen wird vielfach 
in Abrede gestellt. Freilich bezieht sich diese Leugnung der 
Ähnlichkeitsassoziation nicht so sehr auf die Tatsache, die 
man mit dem Namen bezeichnet, als vielmehr auf die theo- 
retische Annahme eines selbständigen, von anderen Reproduk- 
tionsmotiven verschiedenen  Ähnlichkeitsreproduktionsmotives. 
„Die Frage ist nur, ob dieses tatsächliche Verhalten der Vor- 
stellungen seinen eigentlichen Grund in den genannten beiden 
Verhältnissen“ (Ähnlichkeit und Kontrast) „habe oder in etwas 
anderem, so dafs also Ähnlichkeit und Kontrast nur gleichsam 
Nebeneffekte einer auf dieses andere gerichteten Gesetzmälsigkeit 
sind“.! An anderer Stelle drückt EsBmeHAus diesen Gedanken 
so aus: Es handle sich darum, ob „es eine ursprüngliche 
und letzte Tendenz der Seele sei, in ihrer Vorstellungs- 
bewegung so“ (wie es die Lehre von der Ähnlichkeitsassoziation 
fordert) „zu dem Gleichartigen fortzuschreiten“.” Kür hält die 
Annahme, dafs der Ähnlichkeit reproduzierende Wirksamkeit zu- 
komme, schon deshalb für unwahrscheinlich, weil keinerlei Be- 
weis für einen Zusammenhang zwischen der Gröfse der Ähn- 
lichkeit, dem Ähnlichkeitsgrade, und der Grölse der ne 
zierenden Wirksamkeit vorliegt.? 

Seit James MiLL* ist wiederholt versucht worden, zu zeigen, 
dafs bei der Ähnlichkeitsassoziation nicht die Ähnlichkeit das 
assoziierende Agens ist, sondern die Berührung, dals sich also 
die Ähnlichkeitsassoziation auf die Berührungs- oder Erfahrungs- 
assoziation ® zurückführen lasse. Die Vertreter dieser Ansicht 
argumentieren meist so: Die Ähnlichkeit zweier Bewulstseins- 
inhalte besteht darin, dafs sie gemeinsame Elemente haben. 
Zwei Wahrnehmungen, von denen die eine etwa aus den Emp- 


ı EBsinGHuaus, Grundzüge der Psychologie I, 1. Aufl., S. 612. 

® EBBINGHAUS a. a. O. S. 614. 3 KúLpPE a. a. O. S. 197f. 

+ James MLL, Analysis of the Phenomena of the Human Mind (herausgeg. 
von J. Sruarr MiLL) London 1878, I., S. 111. 

5 Vel. úber einige dieser Versuche: CLAPAREDB, L'association des idées. 
Paris 1903, 8. 36ff. 

© Statt des Terminus „Berührungsassoziation“ soll im folgenden der 
mir zweckmälsiger erscheinende: „Erfahrungsassoziation“ (Tr. Lıpps, EsBınG- 


HAUS) gebraucht werden. 
11* 
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findungen abcd, die andere aus den Empfindungen abmn besteht, 
erscheinen ähnlich, weil in beiden die gleichen Empfindungen ab 
vorkommen. Wenn nun die Wahrnehmung abcd die Vorstellung 
von abmn reproduziert, so hat das seinen Grund darin, dafs — 
wie bei jeder Erfahrungsassoziation — das wahrgenommene ab 
die Vorstellung von mn reproduziert. 

Dieser Versuch einer Zurückführung der Ähnlichkeits- auf die 
Erfahrungsassoziation ist, wie ich bemerken möchte, durchaus 
nicht an die Annahme gebunden, dafs alle Ähnlichkeit durch 
partielle Gleichheit bedingt ist. Er setzt vielmehr nur das voraus, 
dafs dort wo Ähnlichkeitsassoziation stattfindet, die Ähnlichkeit 
auf partieller Gleichheit beruht. 

Nun gibt es auch Ähnlichkeit, die nicht auf einem „absolut 
identischen Faktor“, sondern nur auf einer „relativen Gleichheit“! 
beruht. Verschiedene Objekte können dieselbe räumliche Gliede- 
rung haben, derselbe Rhythmus kann das eine Mal in Tönen, 
ein andermal in Geräuschen oder Lichtblitzen angegeben werden. 
Eine Melodie in verschiedenen Tonlagen gespielt, besteht aus 
verschiedenen Wahrnehmungen, die eben nur die „Melodie“, das 
Verhältnis der einzelnen Töne zueinander, gemein haben. Eine 
Photographie und das photographierte Objekt haben keinen an 
und für sich gleichen Bestandteil, sondern nur die gleiche räum- 
liche Verteilung der einzelnen Bestandteile. Es ist nun, wie ich 
glaube mit Recht, darauf hingewiesen worden, dafs wir in der 
Gleichheit der räumlichen und zeitlichen Anordnung, in der 
Gleichheit der „Gestalt“ dennoch ein gemeinsames Element der 
beiden Bewulstseinsinhalte vor uns haben. Absolute und relative 
Gleichheit würden sich demnach nur darin unterscheiden, dafs 
bei der ersteren solche Elemente gleich sind, die für sich allein 
Bewulstseinsinhalt sein können, bei der letzteren aber solche, die 
nur an’ andere Elemente gebunden, sich im Bewulstsein vor- 
finden. 

Bei einem dritten Falle von Ähnlichkeit, der Ähnlichkeit, 
die z. B. zwischen zwei im Spektrum benachbarten Farben be- 
steht, läfst sich die Frage nach einem die Ähnlichkeit bedingenden 
gleichen Faktor zurzeit nicht mit Sicherheit beantworten. Un- 


I Kürre a. a. O. S. 196. Kürres Begriff der „relativen Gleichheit“ 
deckt sich nicht völlig mit dem hier dargelegten. 
2 Vel. CLAaPAREDE a. a. O. S. 6lf. 
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möglich ist das Vorhandensein desselben auch hier nicht. Man 
bedenke, dafs manche Farbentheoretiker gerade in der Ähnlich- 
keit zweier Farben einen subjektiven Beweis dafür sehen, dafs 
sie zum Teile aus gleichen Komponenten bestehen. 

Hält man es auch für wahrscheinlich, dafs nur die Ähnlich- 
keit reproduzierend wirken kann, die durch partielle Gleichheit 
bedingt ist, so ist damit die Möglichkeit einer völligen Zurück- 
führung der Ähnlichkeits- auf die Erfahrungsassoziation keines- 
wegs schon gegeben. Es bleiben immer noch Unterschiede be- 
stehen, die ein Vergleich je eines Falles der beiden Assoziations- 
arten ohne weiteres erkennen lälst. Wenn durch die Wahr- 
nehmung abcd die Vorstellung abınn reproduziert wird, so ent- 
spricht das durchaus nicht dem Schema der Erfahrungsassoziation. 
Nach diesem würde man vielmehr erwarten, dafs abcd nur mn 
reproduziert, und dafs das in der Wahrnehmung und Vorstellung 
vorhandene ab nicht zweimal bewulst wird. Wohl behauptet 
ein Autor, „die gleichen Bestandteile einer früheren An- 
schauung tauchen doch wohl neben der augenblicklichen nicht 
zum zweiten Male auf, sondern das gegenwärtige Bild reprodu- 
ziert zunächst die abweichenden Teile des alten, und diese er- 
gänzen sich dann zum vollen einstigen Komplex. Die Unwahr- 
scheinlichkeit dieser Behauptung ergibt sich aber aus einer 
näheren Betrachtung unseres Beispieles.. Durch die Wahr- 
nehmung von abcd würden nach der Meinung dieses Autors die 
mit ab einmal verbunden gewesenen Teile mn reproduziert 
werden, und von diesen erst eine Tendenz (man mülste hier an 
MÜLLER und Pınzeckers „initiale Reproduktionstendenz“ * denken) 
zur Reproduktion des ad ausgehen. Es würde also zunächst mn 
reproduziert werden, dann ab, dann aber wiederum mn, denn 
die Vorstellung ist abmn und nicht mnab. So wäre schliefslich 
doch ein Teil der Vorstellung zweimal im Bewulstsein gegeben, 
wenn auch nicht der in Wahrnehmung und Vorstellung gleiche 
Teil ab. Nur noch unwahrscheinlicher aber wird diese Erklärung, 
wenn man bedenkt, dafs sie psychische Vorgänge substituiert, die 
nicht vorhanden sind. Wenn etwa eine gelesene Silbe pül eine 
vorher gelernte Silbe püm reproduziert, so liegt die Sache doch 
nicht so, dafs zuerst das in päl nicht enthaltene m bewulst wird 





! JuLıus ScuuLtz, Psychologie der Axiome. Göttingen 1899. S. 18. 
® MÜLLER und PıLzEcker, Ergänzungsband 1 dieser Zeitschrift, 1900, 8. 199. 
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und dann erst das püm. Das püm tritt vielmehr, je stärker die 
Ähnlichkeitsassoziation ist, um so rascher, nach dem Lesen von 
pül unmittelbar ins Bewulstsein. 

Ein zweiter Unterschied zwischen der Ähnlichkeits- und der 
Erfahrungsassoziation liegt in der Art, wie die Wahrnehmung 
reproduktiv wirksam wird. Wenn in einer Erfahrungsassoziation 
die Wahrnehmung pg eine Vorstellung rs reproduziert, so geht 
die Reproduktionstendenz von dem ganzen pq nach dem ganzen 
rs. Wenn aber abcd abmn reproduziert, so hat nur das ab der 
Wahrnehmung reproduzierend gewirkt, das cd nicht. Es zerfällt 
also die gegebene Wahrnehmung in zwei Teile, deren einer re- 
produzierend wirkt, während der andere unwirksam bleibt. 


II. Versuche zum Nachweis der Ähnlichkeitsassoziation. 


3. Ähnlichkeitsassoziation bei partieller Gleich- 
heit. Für alle drei vorhin (S. 164f.) aufgezählten Arten der Ahn- 
lichkeit wird das Vorkommen von Ähnlichkeitsassoziationen be- 
hauptet. Unbestritten sind aber nur jene Fälle, in denen die 
Ähnlichkeit durch partielle Gleichheit bedingt ist. Für ihr Vor- 
handensein besitzen wir einen experimentellen Beweis in den 
„Klangassoziationen“, die in allen Assoziationsversuchen ge- 
legentlich, in der Erschöpfung, psychischen Alkoholwirkung und 
in manischen Erregungszustinden häufiger vorkommen. In 
seinen ausgedehnten Assoziationsversuchen fand WRESCHNER 
wohl nur 4°, Reaktionen von „klanglicher oder optischer Ähn- 
lichkeit“ und weitere 4°, Reaktionen, die zum Reizwort im Ver- 
hältnisse begrifflicher Ähnlichkeit standen.” Man könnte nun 
meinen, dals in den Assoziationen, in denen das Reaktionswort 
zum Reizwort im Verhältnis des Gegensatzes, der Synonymität, 
Subordination, Spezifikation? steht, die Ähnlichkeit als Repro- 
duktionsmotiv auch mitgewirkt hat. Mit Sicherheit lälst sich 
das aber doch nur von den Fällen behaupten, in denen die 
Ähnlichkeit zwischen dem Reizworte und dem Reaktions- 
worte besteht. 

Darf man nun aus dem spärlichen Vorkommen der Ähnlich- 
keitsassoziation im Assoziationsversuche auf die geringe Bedeutung 

I WRESCHNER, Ergänzungsband 3 dieser Zeitschrift, 1907—1909, S. 261. 
2 WRESCHUNER, 8. 2. O. $. 262. 
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der Ähnlichkeit als Reproduktionsmotiv schliefsen? Die im 
folgenden mitgeteilten Versuche sollen zeigen, dafs dieser Schlufs 
unberechtigt ist. — Im Assoziationsversuche steht die gröfsere 
Hälfte aller Reaktionswörter zum Reizworte in einer Beziehung 
inhaltlicher Natur.’ Von der übrigbleibenden kleineren Hälfte 
entfällt fast wiederum eine Hälfte auf „sprachliche Ergänzungen“, ? 
die offenbar durch die enge sprachliche Verbindung zwischen 
Reiz und Reaktion bedingt sind. Es fragt sich nun, ob die 
Ähnlichkeit als Reproduktionsmotiv stärker hervortritt, wenn es 
gelingt, die anderen im Assoziationsversuche wirksamen Repro- 
duktionsmotive auszuschalten. Das gelingt, wenn ınan als Reize 
sinnlose Silben verwendet. 


Ich rief 5 Versuchspersonen (jeder gesondert) die sinnlose 
Silbe si zu, und gab ihnen den Auftrag, so rasch als möglich 
alle ihnen einfallenden sinnlosen Silben niederzuschreiben. Es 
handelt sich also hier um eine Modifikation der ASCHAFFENBURG- 
schen Assoziationsversuche „mit fortlaufendem Niederschreiben“.® 

Der Versuch dauerte bei jeder Vp. 2 Minuten. In dieser 
Zeit waren 16 bis 49 sinnlose Silben (die Ausgangssilbe nicht 
mitgerechnet) niedergeschrieben worden. Diese sinnlosen Silben 
bestanden in der überwiegenden Mehrheit aus drei Lauten wie 
die Ausgangssilbe sil. Es kamen aber auch vierlautige und zwei- 
lautige vor. Als Probe gebe ich hier die Niederschrift einer Vp. 
(in den Tabellen als Vp. III bezeichnet) wieder. Sie schrieb: 
sil, fil, mül, sam, keit, us, ka, lo, tan, far, wei, ko, lei, ku, mi, fa, re, 
sol, dub, lab, kup, sun, men, kar, for, duk, kal, dal, mel, fel, sel, dip, 
mip, ful, far, kai, mül, sor, sar, dol, mop, kip, tar, fap, wup, dos, 
mas, kıl, lo, tö. 

Man sieht aus dieser Niederschrift zunächst, dafs auch bei 
sinnlosem Material sinnvolle Reaktionen oder solche, die als 
sinnvoll gedeutet werden könnten, nicht völlig ausgeschlossen 
sind (fa, re, sol, ku, mil). Man sieht ferner, dafs gelegentlich 
eine und dieselbe Silbe zweimal niedergeschrieben wird. Sehr 
häufig besteht zwischen je zwei aufeinanderfolgenden Silben eine 
deutliche Klangähnlichkeit. So gleich zwischen der ersten und 


I WRESCHNER, a. a. O. S. 252 und 29. 

2 WRESCHNER, a. a. O. $. 261 und 285. 

3 ASCHAFFENBURG, KRARPELINS Psychologische Arbeiten. Bd. 1, S. 252ff., 
1896. 
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malse reproduzierend wirkt als beim Assoziationsversuche. 
Wäbrend WREScHNER nur 4°), Reaktionen von klanglicher und 
optischer Ähnlichkeit fand, zeigen diese Versuche die durch die 
Gleichheit eines Lautes an derselben Stelle bedingte Ähnlichkeit 
in 26—93°/, der Fälle wirksam, die durch Gleichheit zweier 
Laute an gleicher Stelle bedingte Ähnlichkeit in 0—52°, der 
Fälle. Warum in dem einen Falle sich nur die geringere Ähn- 
lichkeit, in dem anderen die gröfsere Ähnlichkeit zwischen auf- 
einanderfolgenden Silben findet, warum ferner Silben von grofser 
Ähnlichkeit nicht nur in unmittelbarer Folge, sondern auch in 
grölserer Entfernung voneinander (und zwar in 12—-45°/, der 
niedergeschriebenen Silben) sich finden, das sind Fragen, die 
über den Rahmen dessen, was mit diesen Versuchen gezeigt 
werden soll, hinausgehen. 

Wollte jemand gegen diese Versuche einwenden, dals hier gar 
nicht Assoziationen im gewöhnlichen Sinne in Frage kommen, 
weil die niedergeschriebenen Silben erst im Augenblicke des 
Niederschreibens von der Vp. neu gebildet werden, so kann ich 
ihm durch folgende Versuche beweisen, dafs die Ergebnisse ganz 
analoge sind, wenn sinnvolle Reaktionen an die Stelle der sinn- 
losen treten. Ich zeigte 6 Vp. 20 willkürlich gebildete sinnlose 
Silben im Kartenwechsler, und gab ihnen die Instruktion, so 
rasch wie möglich, das erste ihnen einfallende sinnvolle Wort zu 
nennen. Mit der Fünftelsekundenuhr mafs ich die Zeit, die 
zwischen dem Losdrücken des Auslösehebels am Kartenwechsler 
und dem Aussprechen der Reaktion verging. — In den sinn- 
vollen Reaktionen auf sinnlose Silben machte sich das, was ich 
oben (S. 167) „enge sprachliche Verbindung“ nannte, wiederholt 
geltend. Ein Teil der Reaktionen stellt nämlich nur Ergänzungen 
der vorgelegten Silbe zu einem mehrsilbigen sinnvollen Worte 
vor, so z. B. die Reaktion Tugend auf die Reizsilbe tug, Huzelbrot 
auf huz usw. In einzelnen Fällen (ich nenne sie im folgenden 
„Wiederholungen“) hat die Vp. in der sinnlosen Reizsilbe doch 
einen Sinn zu entdecken vermocht und dann als Reaktion die 
Reizsilbe einfach wiederholt. So wurde z. B. auf den Reiz feit 
der Eigenname Veit reagiert. Neben den Ergänzungen und 
Wiederholungen kommen nun aber fast ausschliefslich klangähn- 
liche Reaktionen vor. Das ersieht man aus der folgenden 
Tabelle (2). Die zweite Rubrik der Tabelle gibt die Zahl der- 
jenigen Reaktionen an, die mit dem Reizwort zumindest zwei 
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Laute an der gleichen Stelle gemeinsam hatten. Die dritte 
Rubrik enthält die Zahl der Ergänzungen und Wiederholungen, 
die vierte die Zahl der Reaktionen, die nicht in die Rubriken 2 
und 3 fallen (den Rest). 


Tabelle 2. 





| Von den 20 Reaktionen waren: 


Vp. i Reaktionen mit | 


| i : . | Ergänzungen | 
ee chende] und Wiederholungen | Re 
i 
Lo 13 3 | 4 
11. | 15 3 2 
IIl. | 12 8 0 
IV. | 14 2 4 
v. | 12 5 3 
IX. | 12 | 7 1 


Am häufigsten sind, wie die Tabelle lehrt, die Reaktionen, 
die mit der Reizsilbe zumindest zwei gleiche Laute an gleicher 
Stelle gemein haben. Unter den in der Rubrik „Rest“ ange- 
gebenen Reaktionen weisen auch noch manche Klangähnlichkeit 
mit dem Reiz auf (ein Laut an gleicher Stelle gemeinsam, zwei 
gleiche Laute, aber nicht genau an gleicher Stelle). Die sinn- 
vollen Reaktionen auf sinnlose Reize werden also 
offenbar in ihrer überwiegenden Mehrheit durch 
die Klangähnlichkeit bestimmt. 

Als Nebenresultat dieser Versuche fand ich einen ähnlichen 
Zusammenhang zwischen der Häufigkeit von Reaktionen und der 
Reaktionszeit, wie ihn TaumB und MARBE! in ihren Versuchen mit 
sinnvollen Reizwörtern feststellten. Ein und dieselbe Reaktion wurde 
oft durch ein Reizwort bei mehreren Vp. angeregt („bevorzugte 
Reaktion“), andere Reaktionen traten nur einmal auf („isolierte 
Reaktion“. Wenn ich nun das arithmetische Mittel aus den 
Reaktionszeiten der bevorzugten Reaktionen und aus denen der 
isolierten Reaktionen für jede Vp. berechne, so zeigt sich, dafs 
das Mittel der bevorzugten Reaktionen kleiner ist 


' Tuvmp und MaArBE, Experimentelle Untersuchungen über die psycho- 
logischen Grundlagen der sprachlichen Analogiebildung. S. 17 ff. Leipzig, 11. 
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als das der isolierten Reaktionen. In Tabelle 3 sind 
diese Mittelwerte in Sekunden angegeben, in der ersten Zeile 
die der bevorzugten, in der zweiten die der isolierten Reaktionen. 


Tabelle 3. 





Arithmetisches Mittel der Reaktionszeiten in Sekunden: 
Vp. LOC I in. Iv | v | x 


Bevorzugte Reaktionen | 2,23 3,89 0,% | 100 ! 0,50 | 2,09 
Isolierte Reaktionen | 2,86 | 5,13 1.18 | 1,50 | 0,93 | 2,71 
l 


4. Ähnlichkeitsassoziation bei relativer Gleich- 
heit. Als Beispiel für die Ähnlichkeitsassoziation bei relativer 
Gleichheit wird gewöhnlich die Assoziation von einer Photo- 
graphie oder einem Porträt zu der photographierten oder por- 
trätierten Person angeführt. Für eine experimentelle Unter- 
suchung der Frage, ob es eine Ähnlichkeitsassoziation bei rela- 
tiver Gleichheit überhaupt gibt, sind Fälle wie dieser aber wenig 
geeignet. Denn hier besteht stets die Gefahr, dafs die Photo- 
graphie blofs den Namen der Person und nicht ihr visuelles 
Erinnerungsbild reproduziert.! Diese Gefahr besteht aber nicht, 
wenn das wahrgenommene Objekt sowohl als auch das vor- 
gestellte ein Wort ist, wenn also auf ein Wort als Reiz mit 
einem Worte reagiert wird. 

Nun liegen eigentlich Versuchsergebnisse, in denen man 
eine reproduzierende Wirksamkeit der relativen Gleichheit ver- 
muten könnte, bereits vor. In den Assoziationsversuchen hat 
sich nämlich gezeigt, dafs zwischen Reizwort und Reaktionswort 
eine merkwürdige Übereinstimmung in der Silbenzahl besteht. 
So waren in den Versuchen WRESCHNERS? die Reaktionen auf: 


1silb. Reizwörter in 58°, 1silbig, in 38°;, 2silbig, in 5%, mehr als 28silbig, 
2 29) „ „ 43% 1 9 „ 48% 2 1 29 10% „ „ 2 ,) 
3 ” » ” 34% 1 »” »” 43% 2 „ 24 lo „ „ 2 ” 


,? 


Man sieht, dafs die meisten einsilbigen Reaktionen auf ein- 
silbige Reizwörter folgen, die meisten zweisilbigen auf zweisilbige 
Reizwörter, die meisten mehr als zweisilbigen Reaktionen auf 


! Vgl. Kürre a. a. O. S. 196f. 
2 WRESCHNER a. a. O. $. 41. 
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dreisilbige Reizwörter. Dafls auch bei zwei- und dreisilbigen 
Reizwörtern noch verhältnismäfsig viele einsilbige Reaktionen 
auftreten, und überall nur verhältnismäfsig wenig mehr als zwei- 
silbige, darf nicht weiter wundernehmen. Die einsilbigen 
Wörter sind eben in der Sprache die häufigsten, die mehr als 
zweisilbigen die seltensten. Nach Karpına! fanden sich unter 
10 Millionen in den verschiedensten Texten gezählten Wörtern 
49,8%, Einsilber, 28,9%, Zweisilber und 21,3%, Mehr-als- Zwei- 
silber. Diese Werte würden sich wahrscheinlich noch zugunsten 
der Zahl der Einsilber verschieben, wenn den Zählungen in der 
Umgangssprache geführte Gespräche zugrunde gelegt würden.°® 

Das Resultat der Versuche WRESCHNERS láfst sich nun so 
deuten, dafs man annimmt, die formale Struktur des Reiz- 
wortes, die in seiner Silbenzahl (und seinem Rhythmus) zum 
Ausdruck gelangt, beeinflulst die formale Struktur des Reaktions- 
wortes. In der teilweisen Übereinstimmung der Silbenzahl von 
Reiz und Reaktion hätten wir dann einen Beleg für die repro- 
duzierende Wirkung der relativen Gleichheit. 

Wenn man statt der sinnvollen Reizwörter, die WRESCHNER 
verwandt hat, sinnlose der Vp. vorlegt, und auf diese mit sinn- 
vollen Wörtern reagieren lälst, erhält man (wie die Tabelle 4 
lehrt) eine grölsere Übereinstimmung der Silbenzahlen von Reiz 
und Reaktion. Ich bot 3 Vp. je 30 sinnlose Wörter im Acuschen 
Kartenwechsler, von denen 10 einsilbig, 10 zweisilbig und 10 
dreisilbig waren. Die Reihenfolge der Darbietung der Wörter 
von verschiedener Silbenzahl wurde durch das Los bestimmt. 
Die Vp. bekamen den Auftrag, die Wörter laut zu lesen und 
dann so rasch als möglich das erste ihnen einfallende sinnvolle 
Wort auszusprechen und hierauf niederzuschreiben. Selbstver- 
ständlich kannten die Vp. den Zweck der Versuche weder in 
diesen noch in den anderen hier beschriebenen Versuchen. 

Zwei Vp. hatten ein zweisilbiges Reizwort (deleum) dreisilbig 
gelesen. Ich habe es deshalb für diese Vp. zu den dreisilbigen 
Reizwörtern gerechnet, deren Zahl dadurch auf 11 steigt, während 
sich die Zahl der zweisilbigen auf 9 vermindert. — Die Tabelle 
zeigt, dals die meisten einsilbigen Reaktionen auf einsilbige Reize, 





' KAEDING, Háufigkeitsworterbuch der deutschen Sprache. — Erster 
Teil. Steglitz bei Berlin, 1897. S. 24. 
? Vel. KuLımann, diese Zeitschrift 54, S. 302ff. 1909. 
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die meisten zweisilbigen auf zweisilbige Reize, und die meisten 
drei- und mehrsilbigen auf dreisilbige Reize erfolgen. Auf fast 
73 °% der einsilbigen Reize wird mit einsilbigen Wörtern geant- 
wortet, auf ca. 61 Y, der zweisilbigen Reize mit zweisilbigen 
Wörtern, und auf ca. 47 %/, der dreisilbigen Reize mit drei- und 
mehrsilbigen Wörtern. 











Tabelle 4. 
| wurde reagiert mit 
Auf | ; 
— ido drei- und mehr- 
| einsilbigen zweisilbigen silbi g E Wörtern 
j A AP NA er NA 
einsilbige Reizwórter | 22 | 8 | 0 
zweisilbige Reizwörter 4 17 | 7 
dreisilbige Reizwörter | 5 12 | 15 


Mit aller Deutlichkeit läfst sich die reproduzierende Wirksam- 
keit der formalen Struktur des Reizwortes aber dadurch nach- 
weisen, dafs man auf sinnlose Wörter mit anderen sinnlosen 
Wörtern reagieren läfst. Ich habe solche Versuche mit den- 
selben 30 ein-, zwei- und dreisilbigen Reizwörtern an drei Vp. 
ausgeführt. Hierbei wurde auf die 3X 10 einsilbigen 
Reizwörter 29mal (d. i. in 96°%,) mit einsilbigen 
sinnlosen Wörtern reagiert, auf die 3X10 zwei- 
silbigen 27mal (89°) mit zweisilbigen, und auf 
die 3X10 dreisilbigen 28mal (92°%,) mit dreisilbigen 
Wörtern. In allen Fällen, in denen Reiz- und Re- 
aktionswort an Silbenzahl gleich waren, wurde das 
letztere stets im gleichen Rhythmus wie das erstere 
ausgesprochen. 


5. Ähnlichkeitsassoziation bei qualitativer Nach- 
barschaft. Als Ähnlichkeit, die auf qualitativer Nachbarschaft 
beruht, bezeichne ich mit Lıprs und OFFner ! die auf S. 164 erörterte 
Art der Ähnlichkeit, wie sie z. B. zwischen zwei im Spektrum be- 
nachbarten Farben besteht. Für die Ähnlichkeitsassoziation, die 
durch qualitative Nachbarschaft bedingt sein soll, findet sich 
m. W. in der Literatur kein einwandfreies Beispiel. Es ist durch 
keinerlei Beobachtung wahrscheinlich gemacht, dafs eine Farbe, 





I Örrner, Das Gedächtnis. Berlin, 1909. S. 173f. 
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das Rot etwa, die Vorstellung einer ihr qualitativ nahestehenden, 
des Orange oder des Purpur, eher ins Bewufstsein ruft als die 
einer anderen Farbe, ebenso, dafs Töne von nicht sehr ver- 
schiedener Höhe sich eher reproduzieren als solche von beträcht- 
lich verschiedener Höhe, dafs Gerüche die Vorstellung (und nicht 
den Namen) von ähnlichen Gerüchen reproduzieren usf. Versuche, 
die ich ausgeführt habe, um das Vorhandensein oder Nicht- 
Vorhandensein von Ähnlichkeitsassoziation in einem speziellen 
Falle qualitativer Verwandtschaft nachzuweisen, sind negativ 
ausgefallen. — Als Reizmaterial verwandte ich hierbei jene Ge- 
räusche und Töne, die jedem Sprechenden geläufig sind: die 
Sprachlaute. Es ist den Otiatern und Taubstummenlehrern be- 
kannt, dafs gewisse Konsonanten von ähnlichem Klangcharakter, 
wie das p und das ? beim Hören häufig miteinander verwechselt 
werden. Exakte Untersuchungen darüber rúhren von HERMANN 
GuTZMAnN! her. Er sprach seinen Vp. sinnlose Silben vor und 
liefs sie dieselben niederschreiben. In einer Versuchsreihe ge- 
schah das Vorsprechen durch das Telephon, in einer zweiten 
direkt, wobei die Vp. den Experimentator nicht ansehen durfte, 
in einer dritten liels er die sinnlosen Reizsilben durch den Phono- 
graphen vorsprechen. Bei allen diesen Versuchen ergab sich, 
ziemlich übereinstimmend, dafs die Laute folgender Gruppen 
häufig miteinander verwechselt werden: p, t, k — b, d, g — sch, 
f, 2, 88, z, ch — m, n, ng —- w, 8$, jJ —. „R und ? wurden meist 
richtig perzipiert.“ „Der Hauch“ wurde „vielfach mit dem festen 
Stimmeinsatz oder auch mit Tenues (p, t, k)“ verwechselt. 

Wenn es nun eine Ähnlichkeitsassoziation auch zwischen 
diesen klangähnlichen Konsonanten gibt, dann müfste man ihr 
Vorhandensein so feststellen können, dafs man der Vp. als Reiz 
einen dieser Konsonanten vorlegt und ihr den Auftrag gibt, so 
rasch als möglich irgend einen anderen Konsonanten zu nennen. 
Man müfste dann erwarten, dafs unter den genannten Konso- 
nanten neben solchen, die mit dem Reizkonsonanten durch Er- 
fahrungsassoziation verbunden sind (wie dies bei im Alphabet 
benachbarten Konsonanten der Fall ist) dem Reizkonsonanten 
klangähnliche häufiger vorkommen. — Das ist jedoch, wie meine 
Versuche lehren, nicht der Fall. 


l H. GUTZMANN, Zeitschrift für klinische Medizin 60, 1906, S. 233ff. und 
Zeitschrift f. angewandte Psychol. u. psychol. Sammelforschung 1, 1908, S. 483 ff. 
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Ich zeigte sechs Vp. im Kartenwechsler 16 sinnlose, aus 
zwei Lauten bestehende Silben, deren erster Buchstabe ein Kon- 
sonant (b, d, f, 9, h, j, k, l, m, n, p, r, s, t, w. z) und deren zweiter 
stets der Vokal ,a“ war. Die Vp. hatte die Silbe laut zu lesen 
und dann so rasch als möglich eine andere zweilautige Silbe 
auszusprechen, deren erster Laut wiederum ein Konsonant, deren 
zweiter derselbe Vokal a sein mulste. Ich erhielt so im ganzen 
6x 16 = 96 Reaktionen. Davon waren 10 Perseverationen; die 
Vp. sprach als Reaktion die zuerst gelesene Silbe einfach noch 
einmal. In 17 Fällen wurde auf den Konsonanten der Reizsilbe 
derjenige Konsonant reagiert, der ihm im Alphabet unmittelbar 
folgt. Nur in 8 Fällen wies die Reaktion Konsonanten auf, die 
in die von GUTZMAnN angegebenen Gruppen klangähnlicher Laute 
fallen. - 

In einer zweiten Versuchsreihe legte ich drei Vp. je 30 Reiz- 
silben vor, die einer Sammlung sinnloser Silben für Gedächtnis- 
versuche entnommen waren. Die Vp. sollte nach dem lauten 
Lesen jeder Silbe so rasch als möglich eine andere nennen, deren 
Anfangskonsonant und Vokal den entsprechenden Lauten der 
Reizsilbe gleich, deren Endkonsonant aber verschieden sein 
mulste. — Es sollte so geprüft werden, ob der Endkonsonant 
der Reaktion dem des Reizes ähnlich sei, ob sie beide in dieselbe 
Gruppe miteinander verwechselbarer Laute gehören. Die End- 
konsonanten der Reizsilben waren je dreimal: f, k, l, m, n, p, r, 
8, t, 2. Von den 90 Reaktionen, die ich so erhielt, hatten wohl 
13 Konsonanten, die mit den Konsonanten der Reizsilbe in die- 
selbe Gruppe verwechselbarer Laute fielen. Von diesen 13 Fällen 
dürfen wir aber nur drei als „reine“ Fälle betrachten. In 7 Fällen 
war auf den Endkonsonanten m der Reizsilbe mit dem End- 
konsonanten rn reagiert worden, in 3 Fällen auf den Endkonso- 
nanten n mit dem Endkonsonanten m. Nun folgen m und n im 
Alphabet unmittelbar aufeinander. Es könnte deshalb die Re- 
aktion lediglich auf einer Erfahrungsassoziation beruhen. Weiter- 
hin sind die Schriftbilder von m und n ähnlich im Sinne von 
partieller Gleichheit. Es könnte deshalb bei der Reproduktion 
eine Ähnlichkeitsassoziation der oben (S. 166) erörterten Art mit- 
gewirkt haben. — Auch hier sprechen also die Versuchsergebnisse 
nicht für das Vorhandensein einer Ähnlichkeitsassoziation, die 
auf qualitativer Nachbarschaft beruht. Damit ist natürlich nicht 
gesagt, dafs sich eine solche Ähnlichkeitsassoziation nicht doch 
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noch auf irgend einem anderen Gebiete feststellen liefse. Da 
aber bisher keinerlei Erfahrung ihr Vorhandensein wahrscheinlich 
gemacht hat, fehlt jeder Grund, ihr Bestehen anzunehmen. 


III. Eine Methode zur Messung der von ähnlichen Eindrücken 
ausgehenden Reproduktionstendenz. 


6. Die Grundlagen der Methode. Wir haben nach 
dem oben Gesagten die Möglichkeit, zwei Eindrücke dadurch 
ähnlich zu machen, dafs wir sie zum Teil aus gleichen Bestand- 
teilen zusammensetzen. Sind die Eindrücke sinnlose Silben oder 
sinnlose Wörter, so können wir ihnen ähnliche dadurch bilden, 
dafs wir einen Teil der Laute der Silbe oder des Wortes unver- 
ändert lassen, einen anderen Teil verändern. 


Will man die Stärke der von gegebenen Eindrücken auf 
ähnliche Vorstellungen gerichteten Reproduktionstendenz messen, 
so muls man zunächst dafür sorgen, dafs die Reproduktions- 
grundlagen (s. S. 162) von annähernd gleicher ‘Stärke und gleichem 
Alter sind, dafs sie in annähernd gleicher Weise eingeprägt 
wurden. Weiters aber mufs bewerkstelligt werden, dafs die 
Ähnlichkeitsbeziehung zwischen dem Eindruck und der zu repro- 
duzierenden Vorstellung annähernd die gleiche, dər Ähnlich- 
keitsgrad ein ungefähr gleich grofser ist. — Die erste Forde- 
rung ist ziemlich leicht zu erfüllen. Wir sind durch die von 
EBBInGHAUS angegebene, von MÜLLER, SCHUMANN und PILZECKER 
fortgebildete Methode des Lernens sinnloser Silben ohne weiteres 
imstande, annähernd gleiche Reproduktionsgrundlagen zu schaffen. 
— Die Vp. bekamen in meinen Versuchen Reihen von je zwölf 
dreilautigen, sinnlosen Silben zu lernen, die nach den Vorschriften 
von MÜLLER und ScHUMAnN („normale Silbenreihen“) gebaut 
waren. — Die zweite Forderung: annähernd gleicher Ähnlich- 
keitsgrad zwischen Wahrnehmung und zu reproduzierender Vor- 
stellung, wurde in folgender Weise verwirklicht: An Stelle 
der gelernten Silbe wurde der Vp. im Treffer- 


verfahren eine modifizierte, ähnliche Silbe vor- 


gelegt. Aus der gelernten Silbe wurde ein Laut ent- 
fernt und durch einen anderen Laut ersetzt. Die 
Änderung betraf in buntem Wechsel bald den Anfangs-, bald 
den Endkonsonanten, bald den Vokal. Zum Ersatze der aus der 
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Silbe entfernten Laute wurden alle zur Verfügung stehenden 
entsprechenden Laute herangezogen. Das Los entschied, welcher 
Laut an die Stelle des entfernten zu treten hatte. Nur wenn das 
Losen ergab, dafs an die Stelle eines aa ein a, eines ei ein eu, 
eines ó ein o oder e, eines d ein a oder e (und umgekehrt) treten 
sollte, oder dafs ein b durch ein p, ein g durch ein k, ein d durch 
ein ? ersetzt werden sollte, mufste von der Regel der rein zu- 
fälligen Bestimmung des Ersatzlautes Abstand genommen werden. 
Es wurde dann gelost, bis der gefundene Laut nicht einer der 
hier genannten war. — Auf die feineren lautpsychologischen 
Unterschiede, so z. B. das verschiedene klangliche Gepräge eines 
Vokales, der von verschiedenen Konsonanten umgeben ist!, konnte 
natürlich keine Rücksicht genommen werden. — Ob iın einzelnen 
Falle der Anfangskonsonant oder der Vokal oder der End- 
konsonant der Silbe verändert werden sollte, wurde durch ein 
im vorhinein festgelegtes Schema bestimmt. 


Bei der Bildung der ähnlichen Silben verfuhr ich zunächst so, dafs 
ich mehrere Schemata anfertigte, in denen die Verteilung der Änderungen 
angegeben war. So wurde nach dem einen Schema bei der 3., 4., 8., 10. 
gelernten Silbe die Anfangekonsonanten geändert, bei der 2., 6., 9. die End- 
konsonanten, bei der 1., 5., 7., 11. die Vokale. Nach einem anderen Schema 
bei der 2., 5., 10., 11. die Anfangskonsonanten usf. Sollte nun z. B. in der 
ersten Silbe der Vokal geändert werden, dann wurde aus dem Zettelkasten, 
der die Vokale enthielt, ein Zettel gezogen; dann untersucht, ob der geloste 
Vokal nicht zu den hier unbrauchbaren Vokalen gehört; dann ngchgesehen, 
ob die durch den neuen Vokal veränderte Silbe nicht in einer früheren 
Reihe schon da war. Wenn beides nicht der Fall war, dann wurde die 
veränderte Silbe ins Silbenregister eingetragen, und der Zettel, auf dem 
der Vokal stand, für diese Reihe beiseite gelegt. So konnte wohl vermieden 
werden, dafs ein und derselbe Laut mehrere Male zur Stellvertretung eines 
anderen Lautes herangezogen wurde, nicht aber, dafs der betreffende Laut 
nicht noch einmal in der veränderten Reihe wiederkehrt. Nehmen wir 
etwa an, die gelernte Reihe enthielt in einer Silbe den Vokal e, in einer 
anderen den Vokal au. In der ersteren sollte auf Grund des vorliegenden 
Schemas der Vokal, in der anderen ein Konsonant verändert werden. Aus 
dem Zettelkasten wurde der Vokal au gezogen. An die Stelle des e der 
einen Silben trat also das au. Die andere behielt den Vokal au, da ja in 
ihr ein Konsonant verändert werden mulste.. Unter den der Vp. vor- 
gezeigten, veränderten Silben war also das au zweimal vertreten. Da nur 
12 Vokale zur Verfügung stehen, läfst sich diesem Übelstande kaum ab- 
helfen. Seine Bedeutung darf aber nicht überschätzt werden. Die ver- 


ı Vgl. Sızveus, Grundzüge der Phonetik. 5. Aufl. 1901. 8. 34t. 
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änderte Silbe wird ja nicht gelernt, sondern blofs vorgezeigt, und hat 
die Aufgabe, die Reproduktion einer anderen, gelernten Silbe anzuregen. 

Als Beispiel gebe ich hier eine der gelernten Reihen (linke Seite) und 
die entsprechenden veränderten Silben (rechte Seite) wieder. Die Zahlen 
neben den veränderten Silben deuten die Reihenfolge an, in der sie dar- 
geboten vorgezeigt wurden. 


Gelernte Silben: Vorgezeigte Silben: 
schor schir (6) 
bun buk (3) 
haf taf (10) 
läsch säsch (1) 
geum gaam (8) 
pek pes (4) 
möz mauz (11) 
raut naut (5) 
wül wüz (9) 
feis meis (7) 
jich jech (2) 
zaap — 


7. Die Ausführung der Versuche. Im einzelnen 
wurden die Versuche in folgender Weise ausgeführt: Die 
sinnlosen Silben liefs ich drucken und in die Sektoren der 
zum RANscHBukGschen Mnemometer gehúrenden Scheiben ein- 
kleben. Die Darbietung erfolgte im RanscmburaGschen Apparate 
bei 66 Metronomschlägen in der Minute. Die Vp. hatte die 
Silben (mit einer Ausnahme, über die noch zu sprechen sein wird) 
laut und ohne Rhythmisierung zu lesen. Das Lesen ohne Rhyth- 
mus gelang, da die Silben nicht allzurasch aufeinander folgten, 
leidlich gut. Durch das rhythmuslose Lernen stand bei der 
Prüfung nach dem Trefferverfahren eine doppelt so grofse Zahl 
gleichmälsig eingeprägter Silben zur Verfügung wie bei rhyth- 
misiertem Lernen. Nach dem Lernen trat eine Pause von 5 Minuten 
ein, während der in der üblichen Weise für die Ablenkung der 
Vp. von dem eben Gelernten gesorgt war. — Die veränderten 
Silben wurden im Kartenwechsler exponiert. Der Vp. war mit 
geteilt worden, dafs ihr Silben gezeigt würden, die sich von den 
gelernten dadurch unterscheiden, dafs irgend einer der drei Laute 
durch irgend einen anderen ersetzt sei. Ihre Aufgabe sei es, 
nach dem Lesen der vorgezeigten Silbe so rasch als möglich die 
gelernte, ähnliche Silbe zu nennen. Dabei dürfe sie aber nicht 
etwa so verfahren, dafs sie die gelernte Reihe ganz oder zum 
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Teil reproduziert, bis sie auf die Silbe stölst, die der vorgezeigten 
ähnlich ist. (Hierbei würde es sich natürlich nicht mehr um 
eine Ähnlichkeitsassoziation handeln.) — Nachdem die Vp. eine 
Silbe reproduziert hatte, mufste sie angeben, ob sie sicher sei, 
dafs die von ihr genannte Silbe mit der gelernten identisch ist, 
oder ob sie darüber im Zweifel sei, oder ob sie die reproduzierte 
Silbe eher für falsch halte. Es ist wiederholt vorgekommen, dafs 
eine solche, subjektiv als „falsch“ gewertete Silbe richtig war.! 

Zur Zeitmessung wurde in der ersten Hälfte der Versuche 
ausschlielslich das Hırrsche Chronoskop (kontrolliert mit dem 
EBBINGHausschen Fallapparat) bei Arbeitsstrom verwendet. Die 
Reaktion erfolgte dann mittels Schalltrichters. Da die zu messen- 
den Zeiten beträchtlich waren, habe ich in der zweiten Hälfte 
‘der Versuche blofs die Fünftelsekundenuhr zur Zeitmessung be- 
nutzt. Die Reaktionszeiten sind im folgenden in ganzen Sekunden 
mit einer Dezimale angegeben. 

Bei der Auswertung der Versuchsresultate wurden neben 
Treffern, falschen Fällen und Nullfällen Teiltreffer unterschieden.? 
Ein Teiltreffer wurde verzeichnet, wenn in der von der Vp. ge- 
nannten Silbe an der Stelle des veränderten Lautes ein anderer 
als der gelernte stand. Es war also in der vorgezeigten Silbe 
an der richtigen Stelle ein unrichtiger Laut eingesetzt worden. 
In den falschen Fällen war sowohl die Stelle, als auch der Laut 
verfehlt worden. — Die Teiltreffer waren nicht sehr zahlreich. 
Um sie nicht völlig vernachlässigen zu müssen, habe ich sie zur 
Hälfte zu den Treffern, zur Hälfte zu den falschen Fällen ge- 
rechnet. Bei Berechnung der mittleren Reaktionszeiten wurden 
sie jedoch unberücksichtigt gelassen. Von den 12 gelernten 
Silben wurden (aus Gründen, die im folgenden ersichtlich sind) 
immer nur 11 in veränderter Gestalt der Vp. vorgelegt. 

Es wurden im ganzen 25 Reihen für die Ähnlichkeitsversuche® 
gelernt. Bei den ersten 12 betrug die Zahl der Lesungen 25, 
bei den übrigen 15. Eine Vp. (im folgenden mit VI. bezeichnet) 
erkrankte im Laufe der Versuche an einem Kehlkoptleiden, das 
sie zwang, lautes Sprechen zu vermeiden. Bis dahin hatte die 





1 Vgl. MúLLer und PiLzZECKER a. a. O. $. 17, 

2 Vgl. MúnLeR und PiLzECKER a. 8. O. 8. 2 u. 11. 

3 Als Ahnlichkeitsversuche bezeichne ich im folgenden stets die Ver- 
suche zur Messung der von ähnlichen Eindrücken ausgehenden Reproduktions- 
tendenz. 

12* 
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Vp. 8 Reihen gelernt. Um auf ihre weitere Teilnahme an den 
Versuchen nicht verzichten zu müssen, liefs ich sie fortab ohne 
lautes Sprechen lernen. Das geschah noch bei 6 Ähnlichkeits- 
reihen mit 25, und bei 11 mit 15 Lesungen. 

Neben diesen Reihen zur Untersuchung der Ähnlichkeits- 
assoziation liefs ich die Vp. zu Vergleichszwecken auch noch die 
gleich grofse Zahl von Reihen zur Prüfung des Gedächtnisses 
bei Erfahrungsassoziation nach dem Trefferverfahren lernen. 
Auch hier geschah das Lernen ohne Rhythmus. Nach der Pause 
von 5 Minuten wurden der Vp. nacheinander 11 der gelernten 
Silben mit der Weisung vorgelegt, die in der Reihe folgende 
Silbe so schnell als möglich zu reproduzieren. 

An den ersten Versuchstagen wurden nur zwei Reihen ge- 
lernt, wovon die eine eine Ähnlichkeitsreihe, die zweite eine Ge- 
dächtnisreihe (Gedächtnisversuche nach dem úTrefferverfahren) 
war. Jede der beiden Reihen wurde bald an erster, bald an 
zweiter Stelle gelernt. Später wurden immer drei Reihen an 
einem Versuchstage gelernt, von denen zwei bald Ähnlichkeits-, 
bald Gedächtnisreihen waren. Die Verteilung erfolgte nach 
einem Schlüssel, den die Vp. nicht kannte. Sie wulste beim 
Lernen nicht, ob ihr nach der Fünfminutenpause die gelernten 
Silben oder ähnliche vorgelegt würden, sie wulste also nicht, ob 
es sich um eine Ähnlichkeits-, oder eine Gedächtnisreihe handelte. 
Durch diese Mafsnahme sollte verhindert werden, dafs sich die 
Vp. für die Ähnlichkeitsversuche anders einstellt als für die Ge- 
dächtnisversuche. 


Man wird gegen die hier beschriebene Methode vielleicht einwenden, 
dafs sie die Stärke der von einem ähnlichen Eindruck ausgehenden 
Reproduktionstendenz deshalb nicht messen kann, weil die Vp. ja die In- 
struktion bekommt, die gelernte ähnliche Silbe zu nennen. Der reine Fall 
einer Ähnlichkeitsassoziation läge aber nur dann vor, wenn das Lesen der 
Silbe ohne bestimmte Instruktion oder gar ohne jede Instruktion die 
gelernte ähnliche Silbe reproduzierte. Auf diesen Einwand wäre zunächst 
zu erwidern, dafs bei den Gedächtnisversuchen nach dem Trefferverfahren, 
die ja die Stärke der gestifteten Erfahrungsassoziationen messen soll, die 
Vp. die Instruktion erhält, „zu jeder vorgezeigten Silbe die zugehörige un- 
betonte Silbe, welche ihr in der gelesenen Silbenreihe unmittelbar gefolgt 
sei, zu nennen“ (MÜLLER und PıLzsckzr a. a. O. 5. 2). Eine reine Er- 
fahrungsassoziation läge, so mü/ste man in Analogie zu obigem Einwand 
sagen, nur dann vor, wenn die Vp. die nächstfolgende Bilbe nennt, ohne 
durch die Instruktion gezwungen zu sein, gerade bie zu nennen. Und 
schliefslich könnte man sagen, dafs überhaupt die Instruktion eine Silbe 
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zu nennen oder ein Wort zu nennen, die Reinheit des Assoziationsversuches 
trüäbe. Denn die Assoziation müsse sich einstellen, ohne dafs die Vp. 
durch die Aufgabenstellung erst auf sie hingelenkt werde. 

Nun rechnen diese Einwände mit Voraussetzungen, die nicht gegeben 
sind. Da wir nicht bewirken können, dafs nur die vorgezeigte Silbe und 
sonst nichts im Bewufstsein der Vp. vorhanden oder psychisch wirksam 
ist, können neben der von der vorgezeigten Silbe ausgehenden noch alle 
mögliche andere Reproduktionstendenzen zur Geltung kommen, wenn die 
Aufgabestellung des Experimentators diese nicht ausschalten würde. Der 
Ähnlichkeitsversuch sowohl als der Gedächtnisversuch stellen fest, ob eine 
assoziative Verknüpfung zwischen der vorgezeigten Silbe und der, die die 
Vp. nach dem Vorzeigen zu nennen hat, besteht. Besteht eine solche 
Verknüpfung nicht, dann kann sie durch die Aufgabestellung nicht ge- 
schaffen werden, besteht sie aber, dann könnte sie, wenn keine Aufgabe 
gestellt wäre, durch die Wirksamkeit anderer Reproduktionstendenzen über- 
deckt werden. Erst durch die Instruktion wird es möglich, ihr Vorhanden- 
sein nachzuweisen. 


IV. Die Ergebnisse der Ähnlichkeitsversuche. 


8. r-, fr und v-Fälle Die Reaktionszeiten. Für 
jede Vp. wurde die relative Zahl der richtigen Fälle (r), die der 
falschen Fälle (f) und die der Nullfälle (v) bestimmt.! Für 
die 6 Vp. erhielt ich bei 25 Lesungen folgende Werte von r: 
0,70; 0,61; 0,40; 0,51; 0,30; 0,45; 0,50. Die beiden letzten Werte 
stammen aus den Versuchsresultaten von Vp. VI, der vorletzte 
aus den Reihen, die mit lautem Lesen gelernt wurden, der letzte 
aus den leise gelernten. Bei 15 Lesungen erhielt ich die r-Werte: 
0,77; 0,86; 0,68; 0,52; 0,35; 0,55. Der Wert für Vp. VI. bezieht 
sich hier nur auf leises Lesen. 

Bekanntlich haben MÜLLER und PILZECKER ? nachgewiesen, 
dafs das arithmetische Mittel der Reaktionszeiten ihrer Gedächt- 
nisversuche für die r-Fälle kleiner ist als für die f-Fälle, und für 
diese kleiner als für die v-Fälle. — Ich habe nun durchwegs den 
Zentralwert der Reaktionszeiten bestimmt und gefunden, dals für 
diesen in den Ähnlichkeitsversuchen (und in den Gedächtnis- 
versuchen) dasselbe gilt. Das beweisen die Tabellen 5 und 6, 
die die Reaktionszeiten bei 25 und 15 Lesungen angeben. Die 
römischen Ziffern 1. bis VI. bezeichnen die Vp., R den Zentral- 


— — — 





1 Vel. MúnLeR und PILZRCKER a. a. O. S. 26. 
? Vgl. MüLLER und PILZECKER a. a. O. S. 31. 
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wert der Reaktionszeiten der richtigen Fälle, F den der falschen 
Fälle und V den der Nullfälle. 


Tabelle 5. 


Zentralwerte der Reaktionszeiten bei 25 Lesungen 
in Sekunden 

















| 
Vp. | R F | V 
| 

2,1 3,9 | 10,7 

| 2,1 4,8 | 9,1 

| 1,6 4,7 4,8 

w i 3,0 7,7 14,1 

| 3,1 3,2 8,6 

. (tant) | 2,5 4,7 10,6 

= (leise) !' 4,2 | 11,6 26,0 

| 
Tabelle 6. 
Zentralwerte der Reaktionszeiten bei 15 Lesungen 1 Sekunden 
! 

Vp. | R | F | y 
I. | 21 = 10,1 
II. | 3,0 i — 15,2 
III. | 2,0 4,0 6,3 
IV. | 2,7 9,0 | 14,4 
V. | 4,0 | 8,6 | 13,2 
| 26,1 


VI. | 3,5 | 27 


Bei Vp.I. und II. (15 Lesungen) ist kein F-Wert angegeben, 
bei Vp. I. gab es nämlich nur einen einzigen falschen Fall, bei 
Vp. II. blofs zwei falsche Fälle. Beide Tabellen lehren über- 
einstimmend, dalsim Ähnlichkeitsversuche der Zentral- 
wert der Reaktionszeiten der falschen Fälle gröfser 
ist als der Zentralwert der Reaktionszeiten der 
richtigen Fälle und kleiner als der Zentralwert der 
Reaktionszeiten der Nullfälle. 

9. Subjektive Sicherheit und Reaktionszeit. Die 
Vp. hatte, wie oben (S. 179) ausgeführt wurde, nach jedem 
Einzelversuch anzugeben, ob die von ihr reproduzierte Silbe 
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ihrer Meinung nach sicher die gelernte sei, oder ob sie dar- 
über im Zweifel sei, oder ob sie die reproduzierte Silbe eher 
für falsch halte. Es wäre vielleicht besser gewesen, an Stelle 
dieser Urteilsausdrücke andere zu wählen. Sie sollten die gröfsere 
oder geringere subjektive Sicherheit der Vp. über die Richtigkeit 
der reproduzierten Silbe ausdrücken und wurden auch in diesem 
Sinne von den Vp. verstanden. Ich stellte mir nun die Aufgabe, 
zu untersuchen, ob die subjektive Sicherheit von Einfluls auf 
die Reaktionszeit ist.! — Zunächst prüfte ich, wie sich die An- 
gaben über die subjektive Sicherheit auf richtige und falsche 
Fälle verteilen. Darüber gibt die Tabelle 7 Auskunft. Es ist 
hier angegeben, wieviel Prozent der Gesamtzahl aller richtigen 
Fälle als „sicher richtig“, wieviel als „zweifelhaft“, und wie- 
viel als „eher falsch“ bezeichnet wurden, ferner wieviel Prozent 
der Gesamtzahl der falschen Fälle als „sicher richtig“, „zweifel- 
haft“ und „eher falsch“ beurteilt wurden. 


Tabelle 7. 


Als „sicher richtig“, „zweifelhaft“ und „eher falsch“ beurteilte Reaktionen 
in Prozenten der Gesamtzahl aller richtigen und falschen Fälle. 


| — | 
Subjektiver | Richtige Fälle | Falsche Fälle 
Sicherheit y 
— Yet IL HL IV. v. [VE Vp.1| HL Bebe UE y v. . ¡VE 


Sicher richtig | 93 . 97 | 2 + 8 | 89 | 87 | a8 38 |45 |21 12|17 12 
o | 
| 


| 
Zweifelhaft | 72 4 113, 6/12 | 38 |37 |68 ‚55 | 65 | 48 
| 1 | 


Eher falsch 1 24 ‚ 18 11 ‚3 18 | 40 


0.5 
| | 








Die Tabelle lehrt, dafs unter den richtigen Fällen 
die als „sicher richtig“ beurteilten weit zahlreicher 
sind als unter den falschen Fällen. Umgekehrt sind 
die als „zweifelhaft“ und „eher falsch“ beurteilten 
Fälle unter den falschen viel zahlreicher als unter 
den richtigen Fällen. 

Um den Einflufs der subjektiven Sicherheit auf die Reaktionszeit 





! Ich weils und wulfste, bevor ich die vorliegende Arbeit begann, dals 
im psychologischen Laboratorium der Münchener Psychiatrischen Klinik 
eine Untersuchung über die subjektive Sicherheit beim Reproduzieren an- 
gestellt wurde. Die speziellere Fragestellung ist mir nicht bekannt. Die 
Resultate dieser Untersuchung sind m. W. noch nicht veröffentlicht. 
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zu bestimmen, berechnete ich den Zentralwert der Reaktionszeiten 
aller richtigen Fälle, die als sicher richtig beurteilt wurden, dann 
derjenigen, die als zweifelhaft beurteilt wurden, dann derjenigen, 
die als eher falsch beurteilt wurden und die analogen Werte der 
falschen Fälle. Tabelle 8 enthält diese Zentralwerte. Ein jeder 
ist aus mindestens fünf Einzelwerten bestimmt. Wo ein Wert 
in der Tabelle fehlt, war die Zahl der vorhandenen Einzelwerte 
kleiner als fünf. 


Tabelle 8. 


— — — — —— — — — — — 











Subjektive Sicherheit und Zentralwert der Reaktionszeiten in Sekunden 









| 





























| 7 
Subjektive | Vp. I. | u. 111. IV. | v. VI. 
Sicherheit | R | PF: R F| R| F|R|F|BR|F|R|F 
i — 
Sicher richtig ' 19 31|27 | — ya — | 25 | 2,9] 3,6 | 3,6 | 3,0 | — 
J 
Zweifelhaft 4,5143 | — | — | 5,3 | 4,3 | 7,0 89| — | 6,5 | 8,7 |4,6 
Eher falsch | —! = er | = — 197 


| =; — 109: — |64 
E o Ue | 

Diese Tabelle lehrt zunächst, dafs die Reaktionszeit 
der als zweifelhaft beurteilten Fälle und die Re- 
aktionszeit der als eher falsch beurteilten Fälle bei 
allen Vp. grölser ist, als die Reaktionszeit der als 
sicher richtig beurteilten Fälle. Sie lehrt ferner, dals 
die Reaktionszeit der als sicher richtig beurteilten 
falschen Fälle kleiner ist als die Reaktionszeit der 
als zweifelhaft beurteilten richtigen Fälle Es gibt 
also eine Kategorie falscher Fälle, deren Reaktionszeit im 
Zentralwert kleiner ist als die Reaktionszeit einer anderen Kate- 
gorie richtiger Fälle. — Die Reaktionszeit der als sicher richtig 
beurteilten richtigen Fälle ist bei einer Vp. gleich, bei zwei Vp. 
kleiner als die Reaktionszeit der als sicher richtig beurteilten 
falschen Fälle. Doch nur bei einer Vp. ist die Differenz der 
beiden Werte erheblich. 

Die Gröfse der Reaktionszeit steht nach dem Gesagten unter 
dem Einflusse zweier Faktoren: der objektiven Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit der Reproduktion (Tab. 5 und 6) und der subjek- 
tiven Sicherheit beim Reagieren (Tab. 8). Es fragt sich nun, 
ob diese beiden Faktoren voneinander unabhängig sind, oder ob 
der eine in seiner Wirksamkeit durch den anderen bedingt ist. 
Wenn wir die Tabellen 7 und 8 miteinander vergleichen, so wird 
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es wahrscheinlich, dafs der eine Faktor, die subjektive Sicherheit, 
der primäre, der andere, die objektive Richtigkeit, der sekundäre, 
durch den primären bedingte, ist. Tabelle 7 hat gezeigt, dals 
unter den richtigen Fällen die als sicher richtig beurteilten weit- 
aus die zahlreichsten sind. Da die als sicher richtig beurteilten 
Fälle die kürzeste Reaktionszeit haben, so müssen die richtigen 
Fälle, die eben überwiegend als sicher richtig beurteilt werden, 
in toto eine kurze Reaktionszeit haben. Unter den falschen 
Fällen sind hingegen die als zweifelhaft und die als eher falsch 
beurteilten Fälle sehr zahlreich, die als sicher richtig beurteilten 
Fälle aber selten. Da die als zweifelhaft und als eher falsch be- 
urteilten Fälle eine relativ lange Reaktionszeit haben, mufs auch 
das Mittel der Reaktionszeiten aller falschen Fülle entsprechend 
, gröfser sein. — Wenn in einer Versuchsreihe alle richtigen Fälle 
als zweifelhaft oder eher falsch beurteilt würden, alle falschen 
Fälle als sicher richtig, so würde das Mittel der Reaktionszeiten 
der richtigen Fälle gröfser sein als das Mittel der Reaktionszeiten 
der falschen Fälle. Dafs dem so wäre, können wir aus der Tat- 
sache schliefsen, dals die Reaktionszeit der als sicher richtig be- 
urteilten falschen Fälle kleiner ist als die der als zweifelhaft be- 
urteilten richtigen Fälle. — Es ist übrigens leicht zu verstehen, 
warum die als sicher richtig beurteilten Fälle die kürzeste Re- 
aktionszeit haben. Die Vp. hat die Instruktion auf die vor- 
gezeigte ähnliche Silbe mit der richtigen, gelernten Silbe zu 
reagieren. Fällt ihr nun eine Silbe ein, deren Richtigkeit ihr 
zweifelhaft erscheint, so wird sie nach der richtigen Silbe suchen 
oder aber innerlich erwägen, ob die ihr eingefallene Silbe nicht 
doch die richtige sei. Und erst wenn sie zur Überzeugung ge- 
langt ist, dafs sie die sicher richtige Silbe nicht finden kann oder 
dafs sie nicht entscheiden kann, ob die ihr eingefallene Silbe 
wirklich die richtige ist, wird sie diese aussprechen. Das Suchen 
nach der richtigen Silbe aber und das Erwägen, ob die ge- 
fundene richtig ist oder nicht, braucht eine gewisse Zeit und 
bewirkt eine Verzögerung der Reaktion. Innerhalb jeder der 
drei Urteilsklassen: sicher richtig, zweifelhaft, eher falsch be- 
stehen nun zweifellos noch graduelle Differenzen. So wird man 
z. B. innerhalb der Urteilsklasse sicher richtig die Unterab- 
teillungen „ganz sicher richtig“ und „ziemlich sicher richtig“ 
statuieren können. Es ist nach dem oben Gesagten nicht un- 
wahrscheinlich, dafs die höheren Sicherheitsgrade dieser Urteils- 
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klasse unter den richtigen Fällen zahlreicher sind als unter den 
falschen. So wird es sich vielleicht erklären lassen, dals die 
Reaktionszeit der als sicher richtig beurteilten falschen Fälle bei 
einzelnen Vp. grölser ist als die Reaktionszeit der als sicher 
richtig beurteilten richtigen Fälle. 


10. Subjektive Sicherheit und Reaktionszeit in den Ge- 
dächtnisversuchen. Wenn ich an dieser Stelle auf die Ergebnisse der 
Gedächtnisversuche, die neben den Ähnlichkeitsversuchen gemacht wurden, 
eingehe, so geschieht dies, um zu zeigen, dafs auch hier dieselbe Be- 
ziehung zwischen subjektiver Sicherheit und Reaktionszeit besteht, die 
ich in den Ähnlichkeitsversuchen nachweisen konnte. Auch in diesen 
Versuchen hatten die als sicher richtig beurteilten Reaktionen die kürzeste 
Reaktionszeit, die als eher falsch beurteilten die längste. Das zeigen die 
folgenden Tabellen. In Tabelle 9 ist zunächst wieder die prozentuale 
Beteiligung der als sicher richtig, als zweifelhaft und als eher falsch be- 
urteilten Fälle in der Gesamtzahl der richtigen und in der der falschen 
Fälle angegeben. 


Tabelle 9. 





A A A A A A — 


Subjektiv sicher richtige, zweifelhafte und eher falsche Reaktionen in Pro- 
zenten der Gesamtzahl aller richtigen und falschen Fälle (Gedächtnisversuche). 
| 


\ l 

| Richtige Fälle | Falsche Fälle 
| 

| 

| 





I 


Subjektive 
Sicherheit 


a pa 
voa av IV; V v a II liv yv 


90 18. 83 








Sicher richtig ı 89 | 79 A n 39141 119|29| 5 
Zweifelhaft | 10, 9 22| 15 | 20 6 61 | 47 | 74 | 55 | 0 
Eher falsch ' 1 | 


| 
1 EE EE 7 | 16 | 35 


Wie aus Tabelle 7 für die Ähnlichkeitsversuche geht aus dieser Ta- 
belle für die Gedächtnisversuche hervor, dafs unter den richtigen Fällen 
die als sicher richtig beurteilten die zahlreichsten sind, und dafs unter den 
falschen Fällen die als zweifelhaft und eher falsch beurteilten weit zahl- 
reicher sind als unter den richtigen Fällen. 

Die Reaktionszeit der als zweifelhaft beurteilten Fälle und die Re- 
aktionszeit der eher als falsch beurteilten Fälle ist also bei allen Vp. gröfser 
als die der als sicher richtig beurteilten Fille. — Die Reaktionszeit der 
als sicher richtig beurteilten falschen Fälle ist auch hier stets kleiner als 
die Reaktionszeit der als zweifelhaft beurteilten richtigen Fälle. — Die 
Reaktionszeit der als sicher richtig beurteilten richtigen Fälle ist bei fünf 
Vp. kleiner, bei einer gröfser als die Reaktionszeit der als sicher richtig 
beurteilten falschen Fälle. — Was vorhin zur Erklärung des Einflusses der 
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subjektiven Sicherheit auf die Reaktionszeit gesagt wurde, gilt natürlich 
auch hier. 


Tabelle 10. 





Subjektive Sicherheit und Reaktionszeit in Sekunden nn 


i | \ 


























| 
| VpIi m ı u | IV o 
Subjektive Sicher- | 1 = = ee 
heit a 
E — nlr R Pig Rr R — 
B on li — — o o | | 
of I | | 
Sicher richtig a 2,5 32 E 2,5 laosa |as 34.38 | 43| 65 
Zweifelhaft 40,46 |5,1155 , 28[3,4 | 6,5|5,6 | 82/66 | 6,5| 10,6 
Eher falsch => E = 172 — 112,0 
| li | i i j 








11. Zahl der Lesungen und Trefferzahl. Eine Vp. (VID 
lernte zu einem bestimmten Zwecke sechs Reihen mit 15 Lesungen, dann 
sechs Reihen mit 4 Lesungen und schliefslich sechs Reihen mit 25 
Lesungen. Aus Tabelle 11 ersieht man, dafs die relative Trefferzahl 
auch in den Ahnlichkeitsversuchen mit zunehmender Zahl der Lesungen 
zunimmt. 











Tabelle 11. 
Zahl der Lesungen und relative Trefferzahl. 
"Zahl der Lesungen 15 25 
Relative Trefferzahl || 0,36 0,56 0,77 


V. Ähnlichkeitsassoziation und Ähnlichkeitsgrad. 


12. Die Abhängigkeit der Reproduktionsleis- 
tung von der Zahl der veränderten Laute Die 
Gröfse der Ahnlichkeit, die zwischen der vorgezeigten und 
der gelernten Silbe der Ähnlichkeitsversuche besteht, kann 
natürlich nicht in jedem einzelnen Falle genau dieselbe sein. 
Die vorgezeigte Silbe unterschied sich wohl in allen Versuchen, 
über die bisher berichtet wurde, von der gelernten nur in ein- 
zigem Laute. Es ist aber für die Gröfse der Ähnlichkeit zwischen 
den beiden Silben sicher nicht gleichgültig, ob ein Konsonant 
oder ein Vokal geändert wurde, ob der Anfangs- oder der End- 
konsonant geändert wurde, ob ein bestimmter Laut durch einen 
bestimmten anderen oder durch irgend einen anderen ersetzt 
wurde. Über den Einflufs dieser Faktoren wird noch zu sprechen 
sein. — 
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Will man ganz grob den Einfluls des Ähnlichkeitsgrades auf 
die Reproduktion feststellen, so empfiehlt es sich, von dem ver- 
schiedenen Ähnlichkeitswert des einzelnen Lautes und seiner 
Stellung in der Silbe abzusehen und lediglich durch die Ver- 
änderung eines oder mehrerer Laute eine gröfsere oder geringere 
Ähnlichkeit zwischen dem gelernten und dem vorgezeigten Material 
herzustellen. — Ganz roh betrachtet, kann man sagen, dafs die 
vorgezeigte Silbe, in der ein Laut von dreien geändert wurde, 
der gelernten gegenüber eine Verschiedenheit von 33 %/, aufweist. 
Will man nun gröfsere oder geringere Ähnlichkeitsgrade her- 
stellen, so kommt man mit den dreilautigen sinnlosen Silben 
nicht mehr aus. Ich habe deshalb für Versuche, die mit Vp. III 
angestellt wurden, 60 Reihen sinnloser Wörter gebildet, deren 
jedes aus zwei Silben und fünf Lauten besteht. Jede Reihe ent- 
hält sechs solcher sinnloser Wörter (d.i. zwölf Silben). In 20 Reihen 
wurden sinnlose Wörter vorgezeigt, in denen nur ein Laut ver- 
ändert worden war, in 20 Reihen solche, in denen zwei Laute 
verändert worden waren, und in 20 Reihen solche, in denen drei 
Laute verändert worden waren. Die Verschiedenheit betrug 
demnach (wenn wir von den feineren Differenzen wieder absehen) 
20 °%,, 40°, und 60°%,. Die Veränderung betraf nicht eine be- 
stimmte Stelle im Worte, sondern erstreckte sich “in buntem 
Wechsel auf alle Stellen. Bei der Zusammenstellung der ver- 
änderten Silben trug ich Sorge dafür, dals alle Kombinationen 
nach Möglichkeit gleich oft vorkamen. Die Vp. wufste natürlich 
nicht, welche Stelle geändert worden war, sie wulste beim Lernen 
auch nicht, wie viele Laute der gelernten Silben in den nachher 
vorzuzeigenden geändert sind. Dadurch war eine immerhin 
mögliche Kompensation der grölseren Schwierigkeit der Aufgabe 
durch stärkere Aufmerksamkeitsanspannung verhindert. 

Jede Reihe wurde viermal von einem Blatt Papier im Takte 
eines Metronoms (66 Schläge in der Minute) abgelesen. Dann 
trat eine Pause von drei Minuten ein, nach der die ähnlichen 
Wörter vorgezeigt wurden. Erst vor dem Vorzeigen wurde der 
Vp. gesagt, wieviel Laute in den vorgezeigten Wörtern geändert 
wurden, und ihr die Instruktion erteilt, so rasch wie möglich das 
gelernte Wort zu nennen. Bei der Auswertung der Versuche 
wurden nur Treffer, falsche Fälle und Nullfälle unterschieden. 
Eine Zählung von Teiltreffern war wohl versucht worden, erwies 
sich aber bald als undurchführbar. Bei jedem Versuche wurde 
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die Reaktionszeit mit der Fünftelsekundenuhr gemessen. Waren 
die seehs veränderten Wörter einer Reihe vorgezeigt worden, 
dann trat wiederum eine Pause von drei Minuten ein, nach der 
eine neue Reihe gelernt wurde. 


Zur Veranschaulichung der Methode teile ich hier drei zufällig heraus- 
gegriffene Reihen mit. Neben der Reihe der gelernten Wörter steht die 
der vorgezeigten ähnlichen Wörter. Die Zahl neben ihnen gibt die Reihen- 
folge der Darbietung an. In den Wörtern der ersten Reihe (40) war ein 
Laut geändert worden, in denen der zweiten Reihe (53) zwei Laute, in 
denen dritten Reihe (20) drei Laute. 





Reihe 40 I. Reihe 53 Lo Reihe 20 
gafun | mafun 1 (6) | zaweuk pn (1) | un seunak gäpak (2) 
süjöz sojóz (4) | nausosch |häsosch (4) | butaum schitem (5) 
läpeusch läneusch (2) | kugös fulös (2) zölir taalik (1) 
moraap motaap (5) | deirách heireuch (5) | pokeit ¡ wohat (4) 
wautek wautuk (3) | hütaaf | rútaasch (3) || háschún | däsüz (6) 
zineif zineil (1) miber | maser (6) | gaafes | raaful (3) 


In Tabelle 12 ist die absolute Zahl der richtigen, der falschen 
und der Nullfälle bei 1, 2 und 3 veränderten Lauten des ge- 
lernten Wortes angegeben. 








Tabelle 12. 
Richtige, A A DOREEN Lauten. 
| 
Zahl der 
veränderten Laute | Richtige Fälle | Falsche Fälle ee) Nullfälle 
1 — 26 — 20 
2 | k 25 | 40 
3 | 43 | 12 | 65 
| 


Während also die Zahl der richtigen Fälle bei einem ver- 
änderten Laute 74 = 62°), aller Fälle ist, beträgt sie bei zwei 
veränderten Lauten nur 55 = 46°/,, und bei drei veränderten 
Lauten nur 43 = 36 °,. Die Reproduktionsleistung 
(gemessen an der Zahl der richtigen Fälle) wird also 
geringer, wenn die Zahl der veränderten Laute 
gröfser und damit der Ähnlichkeitsgrad kleiner 
wird. | 

Mit der Verringerung der Ähnlichkeit erfährt aber nicht 
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nur die Güte der Reproduktion, sondern auch die zur Repro- 
duktion nötige Zeit eine Veränderung. Das ersieht man aus Ta- 
belle 13, in der die Zentralwerte der Reaktionszeiten für die 
richtigen Fälle (F), die falschen Fälle (F) und die Nullfälle (P) 
bei verschiedener Anzahl der veränderten Laute angegeben ist. 


Tabelle 13. 





Zentralwerte der Reaktionszeiten in Sekunden bei 1, 2 und 3 
veránderten Lauten. 











| | 
Zahl | 
der veränderten Laute | R F | V 
1 0,8 6,0 4,2 
2 1,1 5,6 44 
3 3,0 6,4 6,6 


Wir sehen, dafs die Reaktionszeit der richtigen 
Fälle mit abnehmender Ähnlichkeit (zunehmender 
Zahl der veränderten Laute) wächst. Auch die Re- 
aktionszeit der Nullfälle nimmt zu, die der falschen Fälle zeigt 
hingegen keine einsinnige Änderungstendenz. 


Sonderbarerweise ist die Reaktionszeit der falschen Fälle bei einer und bei 
zwei Änderungen gröfser als die der Nullfálle. Dem Experimentator war es 
in den Nullfällen fast immer aufgefallen, wie rasch die Vp. ihr Urteil fällte. 
In den im vorigen Abschnitt (S. 182f.) beschriebenen Ähnlichkeitsversuchen 
hatte dieselbe Vp. in den Nullfällen doch eine etwas längere Reaktionszeit 
als in den falschen Fällen. Freilich sind die beiden Werte bei 25 Lesungen 
nur ganz wenig voneinander verschieden. — Ich vermute, dafs diese Eigen- 
tümlichkeit mit den Bewufstseinslagen der Bekanntheit und der Fremd- 
artigkeit, von denen sich eine nach dem Lesen der ähnlichen Silbe einzu- 
stellen pflegt, zusammenhängt. — Wird mir eine Silbe vorgelegt, die einer 
gelernten ähnlich ist, so kann ich, ohne dafs mir die gelernte einfällt, das 
Bewulstsein haben, dafs ich eine ähnliche Silbe gelernt habe. Ich werde 
dann nach der ähnlichen Silbe suchen und sie finden oder auch nicht 
finden. Ich kann aber auch nach dem Lesen der mir vorgelegten Silbe 
die Bewufstseinslage der Fremdartigkeit haben, und dann werde ich — da 
das Suchen dann in der Regel erfolglos ist — sehr rasch das Urteil „nichts“ 
abgeben.” Wenn nun bei einer Vp. die Fälle, in denen ihr die vorgelegte 
Silbe fremd erscheint, häufig sind, dann wird die Reaktionszeit der Null- 
fälle im Mittel eine relativ kleine sein. Bei Vp. III waren diese Fälle, wie 
aus wiederholten Äufserungen derselben hervorgeht, ziemlich häufig. So 


1 Vgl. Mürzer und Pırzeckkr a. a. O. S. 18. 


— — — — 
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wäre es also zu erklären, dafs bei ihr die Zentralwerte der Reaktionszeiten 
der Nullfälle manchmal kleiner oder nahezu gleich den Zentralwerten der 
falschen Fälle sind. 


13. Die Abhängigkeit der Reproduktionsleis- 
tung von der Stellung des veränderten Lautes. 
Wenn durch die Veränderung eines der Konsonanten oder 
des Vokals die vorgelegte Silbe der gelernten weniger ähnlich 
wird als durch die Veränderung eines anderen Jaautes, so muls 
man erwarten, dafs dadurch die Reproduktionsleistung ver- 
schlechtert, die Zahl der richtigen Fälle verringert, die Summe 
der falschen und Nullfälle hingegen vermehrt wird. — Ich be- 
rechnete nun aus den Ähnlichkeitsversuchen, wieviel falsche und 
Nullfälle auf die Versuche entfallen, in denen der Vp. eine Silbe 
mit verändertem Anfangskonsonanten vorgelegt wurde, wie viele 
auf die Versuche, in denen die Vp. eine Silbe mit verändertem 
Endkonsonanten vorgelegt bekam, und wie viele endlich auf die 
Versuche entfallen, in denen der Vp. eine Silbe mit verändertem 
Vokal vorgelegt wurde. In Tabelle 14 sind diese Werte in Pro- 
zenten der Gesamtzahl der falschen und Nullfälle, die die betr. 
Vp. aufwies, angegeben. 


Tabelle 14. 





— cen falschen | | 

en und Nullfállen : | : 

entfallen auf Veriinde- ' VpI; H : M IV V VI 
rungen des | | | 


— — — —— — — — 


Anfangskonsonanten , 32%, | 31 9, 
Vokales ı 37% | 399, 


Endkonsonanten | 32% | 249%, 
| 


33% | 36 % | 33 %o 34 9% 
33% 35% | 36% | 35% 
| 





34% | 27% | 31%, | 31% 








Im ganzen und groflsen sind die Zahlen, wie die Tabelle 
lehrt, für die Veränderungen der verschiedenen Stellen nicht 
allzusehr voneinander verschieden. Bei Vp. III sind sie nahezu 
gleich. Bei allen anderen Vp. treten bei Veränderung des 
Vokals mehr falsche und Nullfälle auf als bei Ver- 
änderung des Endkonsonanten. Die Veränderung des 
Endkonsonanten bedingt bei diesen Vp. die geringste Zahl von 
falschen und Nullfällen, die Veränderung des Vokals die gröfste. 
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14. Versuche zur Bestimmung des Ähnlichkeits- 
grades. Darf man aus den Zahlen der Tabelle 14 schliefsen, dafs 
durch die Veränderung des Vokals (für alle Vp. aufser III) eine 
Silbe von geringerer Ähnlichkeit entsteht als durch Veränderung 
des Endkonsonanten? Ist an der Verschiedenheit der Repro- 
duktionsleistung bei Änderung verschiedener Laute die grúlsere 
oder geringere Ähnlichkeit der beiden Silben schuld? Ich habe 
die Frage, ob die Veränderung eines Lautes an verschiedener 
Stelle in der Silbe eine verschieden grofse Ähnlichkeit zwischen 
der gelernten und der vorgezeigten Silbe bewirkt, auf folgende 
Weise untersucht: Ich entnahm den von den Vp. gelernten 
Reihen 50 einzelne sinnlose Silben. Aus jeder dieser sinnlosen 
Silben bildete ich drei andere Silben, indem ich zuerst den An- 
fangskonsonanten allein, dann den Vokal allein und schliefslich 
den Endkonsonanten allein veränderte. Aus der gegebenen Silbe 
häl wurden z. B. die Silben räl, hul und häp gebildet. So ent 
- standen 50 Reihen, deren jede 4 Silben enthielt. Der Vp. 
wurde nun zuerst immer die erste Silbe jeder Reihe — auf 
einem Kartonblatt aufgeschrieben — mit der Weisung vorgelegt, 
sie laut zu lesen. Dann wurden ihr im bunten Wechsel die 
zweiten, dritten und vierten Silben der Reihen vorgelegt, die sie 
ebenfalls nacheinander laut zu lesen hatte. Waren alle vier 
Glieder der Reihe gelesen, so hatte die Vp. sie so zu ordnen, dafs 
sie zuerst die Silbe angab, die ihr der ersten am meisten ähn- 
lich schien, dann die, die der ersten weniger ähnlich schien, und 
schliefslich die, die der ersten am wenigsten ähnlich schien. Die 
einzelnen Glieder der Reihe wurden also in bezug auf ihre Ähn- 
lichkeit mit dem ersten untereinander verglichen. 


Ausgeführt wurden diese Ähnlichkeitsvergleichungen an 
4 Vp. (I bis IV), einer (Vp. IV) konnten indes nur 31 Reihen 
vorgelegt werden. Die Resultate enthalten die Tabellen 15 und 16. 
In Tabelle 15 ist angegeben, wie oft jede Vp. die durch Ver- 
änderung des Anfangskonsonanten gebildete Silbe als die ähn- 
lichste bezeichnete, wie oft die durch Veränderung des Vokals 
gebildete und wie oft die durch Veränderung des Endkonso- 
nanten gebildete. Tabelle 16 enthält die analogen Angaben für 
die Silbe, die als der ersten am wenigsten ähnlich be- 
zeichnet wurde. 
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Tabelle 15. 





Der ersten Silbe am ähnlichsten erschien die durch Veränderung des .... 
gebildete Silbe: 


Bi: | 11 | m I w 
Anfangskonsonanten = mal 23 — 47 mal 12 mal 
Vokales 0 » 4 ” 
Endkonsonanten j = | 2 s 15 „ 
| i 
Tabelle 16. 





Der ersten Silbe am wenigeten ähnlich erschien die durch Veränderung 
des .... gebildete Silbe: 


| Vp.1 U mo Iy 
Anfangskonsonanten | Omal a 2 mal Omal 4 mal 
Vokales | 28 „ | 43 ,, 15 ,, 20 ,, 
Endkonsonanten | 22 | 5b „ 35 „ Ts, 
| 


Aus Tabelle 15 geht hervor, dafs die Vp. I und III die 
durch Veränderung des Anfangskonsonanten entstandene Silbe, 
die Vp. II und IV die durch Veränderung des Endkonsonanten 
entstandene Silbe am häufigsten als der ersten Silbe am meisten 
ähnliche bezeichneten. Wenn der gröfsere Ähnlichkeitsgrad 
dieser Silben in der Reproduktionsleistung zum Ausdruck kommt, 
dann mülsten die Vp. II und IV am wenigsten Fehler und Null- 
fälle bei Veränderung des Endkonsonanten, die Vp. I und III 
bei Veränderung des Anfangskonsonanten aufweisen. Ein Blick 
in die Tabelle 14 zeigt uns in der Tat, dafs die Vp. II und IV 
am wenigsten Fehler und Nullfälle bei Veränderung des End- 
konsonanten haben. Vp. I hat bei Veränderung des Anfangs- 
konsonanten jedenfalls weniger falsche und Nullfälle als bei Ver- 
änderung des Vokals und gleich viel wie bei Veränderung des 
Endkonsonanten. Vp. II hat (wenn man die kleinen Differenzen 
überhaupt in Betracht ziehen darf) weniger Fehler bei Ver- 
änderung des Anfangskonsonanten als bei Veränderung des 
Endkonsonanten und gleich viele wie bei Veränderung des 
Vokals. 
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Aus Tabelle 16 ersehen wir, dafs die durch Veránderung 
des Vokals gebildete Silbe bei Vp. I, II und IV am häufigsten 
als der ersten Silbe am wenigsten ähnliche bezeichnet wird. 
Dem entspricht in Tabelle 14 das Ergebnis, dafs die Vp. I, II 
und IV am meisten falsche und Nullfälle bei Veränderung des 
Vokals aufweisen. Zwischen der Gröfse der Reproduktions- 
leistung und der Gröfse der Ähnlichkeit, die durch Ähnlich- 
keitsvergleichung bestimmt wurde, besteht also offenbar ein Zu- 
sammenhang. Es ist wohl die gröfsere oder geringere 
Ähnlichkeit, die bei Veränderung von Lauten an 
verschiedener Stelle, die Reproduktionsleistung 
beeinflulst. 


Man mufs nun die Frage aufwerfen, wodurch die gröfsere oder ge- 
ringere Ähnlichkeit bedingt ist, die durch Veränderung von Lauten an 
verschiedener Stelle der Silbe entsteht. Reproduktive Wirksamkeit kommt 
— so wurde oben (S. 173 ff.) gesagt — nach unseren bisherigen Erfahrungen 
nur der Ähnlichkeit zu, die entweder auf partieller Gleichheit oder auf 
relativer Gleichheit beruht. Partielle Gleichheit ist nun wohl in unserem 
Falle stets vorhanden, sie hat aber immer dieselbe Gröfse. Trotzdem ist 
die durch sie bedingte Ähnlichkeit eine verschieden grofse. Wahrscheinlich 
hängt das damit zusammen, dafs den Lauten an verschiedener Stelle in 
der Silbe eine verschiedene Bedeutung für die Auffassung der Silbe as 
Ganzes, für ihre Gestalt zukommt. Wenn auch gleich grofse Teile de 
Silbe verändert wurden, so sind damit noch nicht gleichwertige Teile ver- 
ändert worden. So hat der an zweiter Stelle der Silbe stehende Vokal doch 
zweifellos einen gröfseren Klangwert als die ihn umgebenden Konsonanten. 
Die Unterschiede in der Wertigkeit von Vokal und Konsonant können nun 
bei verschiedenen Personen verschieden grofs sein. So beachtet nach 
Meumann (Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle Pädagogik, 
Bd. 1, S. 482, 1907) der Visuelle beim Lernen von Vokabeln mehr die 
Konsonanten, der Akustiker mehr die Vokale. 


15. Ähnlichkeitsgrad und falsche Fälle. Unter 
den falschen Fällen der Ähnlichkeitsversuche dominiert an 
Zahl eine ganz bestimmte Art derselben. Es sind das jene 
falschen Fälle, in denen die Vp. die ihr vorgelegte Silbe so 
ändert, dafs ein falscher Laut an falscher Stelle zu stehen 
kommt. Ein solcher Fall liegt z. B. vor, wenn die Vp. die Silbe 
bun gelernt hat, die Silbe buk gezeigt wird und sie etwa die Silbe 
huk oder die Silbe bik als vermeintlich gelernte nennt. Sie hat 
hier nicht den Laut geändert, den sie hätte ändern müssen, um 
zu der gelernten Silbe zu gelangen, sondern einen anderen Laut. 
Untersuchen wir nun, an welcher Stelle die Laute stehen, die 
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von den einzelnen Vp. am häufigsten fälschlich geändert 
wurden, so gelangen wir zu der Tabelle 17. In ihr ist ange- 
geben, wie oft die Vp. fälschlich den Anfangskonsonanten, den 
Vokal und den Endkonsonanten geändert haben. 


Tabelle 17. 





Es wurde fälschlich geändert der .... 


Vp. 1 | II | m:w|v'w 





t 
1 











Anfangskonsonant 10 ai 1 mal | 8 mal |15 mal 25 — 6 mal 

Vokal a ee re 

Endkonsonant A 5 (21, [25 , [9 ,, 
| í ! | 


Die Tabelle zeigt, dafs bei 5 von 6 Vp. der Vokal am sel- 
tensten fälschlich geändert wurde. Bei der einen Hälfte der 
Vp. wurde der Anfangskonsonant am häufigsten fälschlich ge- 
ändert, bei der anderen der Endkonsonant. Bei Vp. III, die 
ja auch schon früher von dem allgemeinen Verhalten etwas ab- 
wich, fallen am wenigsten fälschliche Änderungen (nämlich eine) 
auf den Endkonsonanten und zwei auf den Vokal. 

Vergleichen wir nun die Tabelle 17 mit der Tabelle 14 
(S. 191), so sehen wir, dafs ausnahmslos die Veränderung des- 
jenigen Lautes, der von der Vp. selbst am seltensten fälschlich 
geändert wird, am meisten falsche und Nullfälle bedingt. Wir 
sehen ferner, dafs die Veränderung desjenigen Lautes, der von 
der Vp. am häufigsten fälschlich geändert wird, am wenigsten 
falsche und Nullfälle bei der betreffenden Vp. aufweist. Vp. IV 
z. B. änderte am häufigsten fälschlich den Endkonsonanten. Wie 
wir aus Tabelle 14 ersehen, weist die Veränderung des End- 
konsonanten bei dieser Vp. am wenigsten falsche und Nullfälle 
auf. Dieselbe Vp. änderte am seltensten fälschlich den Vokal. 
Die Veränderung des Vokals weist (Tabelle 14) weit mehr falsche 
und Nullfäle auf, als die Veränderung des Endkonsonanten. 
Gleiches gilt von allen anderen Versuchspersonen. — Vergleichen 
wir ferner die Tabelle 17 mit den Tabellen 15 und 16. Wir 
sehen zunächst, dafs die am häufigsten fälschlich geänderten 
Laute diejenigen sind, deren Veränderung eine der gelernten 
am meisten ähnliche Silbe entstehen läfst (Tab. 15). Vp. MI 


hat z. B. am häufigsten den Anfangskonsonanten fälschlich ge- 
13* 
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ändert. Dieselbe Vp. hat aber auch am häufigsten die Silbe, 
die durch Veränderung des Anfangskonsonanten entsteht, als der 
ersten Silbe ähnlichste bezeichnet. Wir sehen ferner, dafs die 
am seltensten geänderten Laute zugleich diejenigen sind, deren 
Veränderung eine der gelernten am wenigsten ähnliche Silbe 
entstehen läfst (Tab. 16) Vp. I hat z. B. am seltensten den 
Vokal fälschlich geändert. Dieselbe Vp. hat die durch Ver- 
änderung des Vokals entstehende Silbe am häufigsten als die 
der ersten unähnlichste Silbe bezeichnet. 

Wir können also sagen: Derjenige Laut einer Silbe 
wird am häufigsten fälschlich geändert, durch 
dessen Änderung eine der vorgelegten am meisten 
ähnliche Silbe entsteht. Die Fehler weisen das Vor- 
handensein einer Tendenz auf, auf die vorgelegte Silbe mit einer 
ihr maximal ähnlichen Silbe zù reagieren. 


VI. Vergleich der Leistungen in den Ähnlichkeits- und den 
Gedächtnisversuchen. 


16. Das Verhältnis der beiden Leistungen. Die 
Leistungsfähigkeit einer Vp. im Ähnlichkeitsversuche und im 
Gedächtnisversuche läfst sich wohl am einfachsten aus der 
Zahl dėr richtigen Fälle bestimmen. — Ich habe mir nun 
die Frage gestellt, ob zwischen den Leistungen verschiedener 
Personen im Ähnlichkeitsversuch und den Leistungen im Ge- 
dächtnisversuch ein Parallelismus besteht, ob also eine Vp., deren 
Leistung im Ähnlichkeitsversuche eine grofse ist, im Gedächtnis- 
versuch verhältnismäfsig ebensoviel leistet. — Wir können, um 
uns das Verhältnis der beiden Leistungen deutlich zu machen,. 
Quotienten bilden, in deren Zähler die Zahl der richtigen Fälle 
im Ähnlichkeitsversuch, in deren Nenner die Zahl der richtigen 
Fälle im Gedächtnisversuche steht. Wenn wir diese Quotienten 
berechnen, so gelangen wir zu der Tabelle 18, Die erste Zeile 
enthält die Werte der Quotienten, die sich auf 25 Lesungen be- 
ziehen, die zweite derjenigen, die aus den Versuchen mit 
15 Lesungen gewonnen wurden. 

Man sieht aus Tabelle 18, dafs bei 25 Lesungen die Vp. I 
und V, bei 15 Lesungen die Vp. V einen Quotienten hat, der 
gröfser als 1 ist, während der der übrigen Vp. kleiner als 1 ist. 
Auch sonst bestehen deutliche Unterschiede der Vp. in der Gröfse 
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Tabelle 18. 
Quotient aus dem Verhältnis der Leistungen im Ähnlichkeits- und im 
Gedächtnisversuch. 
i i | | ! | 
Lesungen | Vp. 1 II | III | IV į V VI(laut)|VI (leise) 
— | | Br 














084 084 | 0,79 
099 089 0581 


1,20 0,66 0,74 
1,06 = 0,73 








ihrer Quotienten, die darauf hinweisen, dals ein Parallelismus 
der beiden Leistungen nicht vorhanden ist. 


Ordnet man die Vp. nach der Gröfse ihrer Quotienten, so 
erhált man fúr an 
25 Lesungen die Reihenfolge: V, I, II und III, IV, VI, für 
15 Lesungen die Reihenfolge: V, I, I und III, IV, VI. 
Die beiden Reihenfolgen stimmen fast völlig überein. Nur 
die Vp. 1 und Il haben bei 15 Lesungen die Stellung, die sie 
bei 25 Lesungen inne hatten, miteinander vertauscht. | 


Dafs Quotienten, die gröfser als 1 sind, keine zufällige Aus- 
nahme sind, geht aus den Ergebnissen der Versuche hervor, die 
an einer weiteren Vp. (VII) (s. S. 187) angestellt wurden. Diese 
Vp. hatte bei 25 Lesungen den Quotienten 1,5, bei 15 Lesungen 
den Quotienten 1,9. 


Es besteht also die Tatsache, dafs es neben einer 
Gruppe von Vp,dieimÄhnlichkeitsversuch weniger 
leisten als im Gedächtnisversuche eine andere 

- Gruppe von Vp. gibt, die im Ähnlichkeitsversuche 
“ mehr leisten als im Gedächtnisversuch. Diese grölsere 
Leistungsfähigkeit gibt sich auch in der geringeren Anstrengung 
kund, die die geforderte Leistung den betr. Vp. verursacht. 
Während die anderen Vp. aussagen, dafs ihnen die Gedächtnis- 
versuche leichter erscheinen als die Ähnlichkeitsversuche, halten 
die Vp., deren Quotient gröfser als 1 ist, die Ahnlichkeitsversuche 
für die leichteren. 


17. Der Einflu[s der Zahl der Lesungen und der 
Übung. Vp. VII hat je sechs Ähnlichkeits- und sechs Ge- 
dächtnisreihen nacheinander mit 15, 4 und 25 Lesungen gelernt. 
Berechnet man aus den Zahlen der richtigen Fälle dieser Vp. 
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wieder das Verhältnis der beiden Leistungen, so erhält man 
für die 
Zahl der Lesungen: 4 15 25 
den Quotienten: 2,4 1,9 15. 


Der Quotient ist wohl stets immer grölser als 1, er sinkt 
aber, wie man sieht, mit zunehmender Zahl der Lesungen. Da 
mit zunehmender Lesungszahl weder die Leistung im Ähnlich- 
keitsversuche, noch die im Gedächtnisversuch kleiner wird, 
sondern vielmehr beide Leistungen wachsen, so kann das Kleiner: 
werden des Quotienten nur darauf beruhen, dafs die Leistung 
im Gedächtnisversuch bei dieser Vp. stärker wächst als die 
Leistung im Ähnlichkeitsversuch. 

Die Versuche mit den anderen Vp. wurden zuerst bei 25, 
dann bei 15 Lesungen ausgeführt. Trotzdem im zweiten Teil 
der Versuche die Lesungszahl also eine geringere war, wiesen 
doch alle Vp. grölsere Leistungen auf als im ersten Teile. Das 
beruht zweifellos auf der zunehmenden Übung, deren Effekt 
eben gröfser war, als der der Verminderung der Zahl der 
Lesungen. Die Übung hat also nicht nur den Ausfall, der durch 
die Verminderung der Lesungszahl zu erwarten war, kompensiert, 
sie hat noch überdies in demselben Sinne gewirkt, in dem bei 
fehlender Übung eine Zunahme der Lesungszahl gewirkt hätte. 
In Übereinstimmung mit der Vp. VII zeigen denn auch die 
beiden Vp., deren Quotient bei 25 Lesungen grölser als 1 war 
(I und V), bei 15 Lesungen eine Verkleinerung ihres Quotienten. 
Der Quotient der anderen Vp. wächst eher etwas mit zu- 
nehmender Übung, wie Tabelle 18 gezeigt hat. Bei den Vp., 
deren Quotient grölser als 1 ist, wächst also die 
Gedächtnisleistung mit zunehmender Übung oder 
vermehrter Lesungszahl stärker als die Leistung 
der Ähnlichkeitsversuche, bei den anderen Vp. 
wächst eher die Ähnlichkeitsleistung etwas stärker 
als die Gedächtnisleistung. 


VII. Zur Theorie der Ähnlichkeitsassoziation. 


18. Lassen sich die Ergebnisse der Versuche aus. 
dem Gesetz der Erfahrungsassoziation erklären?’ 
Wir haben oben (S. 165f.) gesehen, dafs sich die Ähnlichkeits- 
assoziation, auch unter der Voraussetzung, dafs die in ihre wirk- 
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same Ähnlichkeit stets durch partielle Gleichheit bedingt ist, 
nicht völlig auf das Gesetz der Erfahrungsassoziation zurück- 
führen läfst. Zwei Unterschiede, so wurde gesagt, bleiben 
zwischen den beiden Arten der Assoziation bestehen: der eine 
betrifft den assoziierten Bewulstseinsinhalt, der andere den asso- 
ziierenden. Der assoziierte hat bei der Ähnlichkeitsassoziation 
(im Gegensatze zu der Erfahrungsassoziation) zum Teil die 
gleichen Elemente wie der assoziierende Bewulstseinsinhalt, der 
assozilerende wirkt nur durch einen Teil reproduzierend, während 
der andere Teil keine reproduzierende Wirkung hat. — Eine Theorie 
der Ähnlichkeitsassoziation mülste diese beiden Unterschiede er- 
klären können. Sie mülste ferner über folgende Tatsachen, die 
diese Versuche ergeben haben, Rechenschaft geben können: 
1. das häufige Auftreten von Ähnlichkeitsassoziation in dem Falle, 
dafs die Vp. auf eine sinnlose Silbe als Reiz mit einer sinnlosen 
Silbe oder einem sinnvollen Wort zu reagieren hat, 2. die weit- 
gehende Übereinstimmung in der Silbenzahl des assoziierenden 
und des assoziierten Wortes, 3. die Neigung der Vp., denjenigen 
Laut einer Silbe fälschlich zu ändern, durch dessen Änderung 
eine der ursprünglich am meisten ähnliche Silbe entsteht, 4. die 
Abhängigkeit der Reproduktionsleistung vom Ähnlichkeitsgrad, 
5. die individuellen Differenzen in der Grölse des Quotienten, 
der aus dem Verhältnis des Ähnlichkeits- zur Gedächtnisleistung 
berechnet wird, 6. die Veränderung der Grölse des Quotienten 
mit zunehmender Zahl der Lesungen. 

Sehen wir vorderhand von den angegebenen, ohne Experi- 
ment erkennbaren Unterschieden zwischen der Ähnlichkeits- und 
der Erfahrungsassoziation ab und nehmen an, dals die Reduktion 
der ersteren auf die letztere wirklich völlig gelinge. Fragen wir 
nun, ob sich dann die hier aufgezählten Tatsachen (1 bis 6) mit 
der Lehre von der Erfahrungsassoziation in Einklang bringen 
lassen. Ich glaube, dafs das nur bei dem einen Ergebnis meiner 
Versuche: der Abhängigkeit der Reproduktionsleistung vom 
Ahnlichkeitsgrad ohne Schwierigkeit gelingt. Wenn unmittelbar 
nacheinander die drei Wahrnehmungen ad, cd und ef eingeprägt 
wurden, so wird wahrscheinlich die Vorstellung von ef leichter 
reproduziert werden, wenn die Wahrnehmungen ab und cd ge- 
geben sind, als die Vorstellungen cd und ef, wenn nur die Wahr- 
nehmung ab gegeben ist. Analog mülsten bei den Ähnlichkeits- 
versuchen vier gleiche Laute leichter den dazugehörigen fünften 
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reproduzieren als drei gleiche Laute die noch fehlenden zwei, 
oder als zwei gleiche Laute die fehlenden drei. — Das an 6. Stelle 
genannte Versuchsergebnis läfst sich kaum, die an 1., 2. und 
3. Stelle genannten meiner Meinung nach überhaupt nicht er- 
klären, wenn man in der Ähnlichkeitsassoziation nur eine spezielle 
Form der Erfahrungsassoziation sieht. Eine glatte und sichere 
Reduktion der Ähnlichkeits- auf die Erfahrungsassoziation scheint 
also selbst dann nicht möglich zu sein, wenn man von den mani- 
festen Unterschieden der beiden Assoziationsarten absieht. 


19. Skizze einer TheoriederÄhnlichkeitsassozia- 
tion. Es ist in den letzten Jahren wiederholt und von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus auf eine besondere Art der Reproduktions- 
tendenz hingewiesen worden. Sie umfalst jene Fälle, in denen 
eine Wahrnehmung die einmalige oder wiederholte Reproduktion 
der ihr entsprechenden Vorstellung bewirkt (Perseveration). 
MULLER und PiLzEcKkER haben dieser zweiten Art von Repro- 
duktionstendenz den Namen „Perseverationstendenz“ gegeben, 
um sie von der Reproduktionstendenz im gewöhnlichen Sinne, 
der „assoziativen Reproduktionstendenz“ zu scheiden.! Sie 
meinen, dafs jeder Vorstellung „nach ihrem Auftreten im Be- 
wulstsein“ „eine Perseverationstendenz, d. h. eine im all- 
gemeinen schnell abklingende Tendenz, frei ins Bewulstsein zu 
steigen“ zukommt.? Ohne hier auf eine Erörterung der spezielleren 
Form, die diese Autoren ihrer Lehre gegeben haben, einzugehen, 
meine ich doch, dafs die von ihnen angegebenen, aus eigener 
und fremder Beobachtung stammenden Tatsachen, und ebenso 
die von anderer Seite beigebrachten Tatsachen ® das Vorhanden- 
sein einer solchen Perseverationstendenz überaus wahrscheinlich 
machen. Ich meine aber auch, dafs uns das Vorhanden- 
sein der Perseveration das Phänomen der Ähnlich- 
keitsassoziation zu erklären vermag. 

Wenn eine Wahrnehmung abed die ihr entsprechende Vor- 
stellung abcd ins Bewulstsein ruft, liegt eine reine Perseveration 


! MÜLLER und PILZECKER, a. a. O. $. 272. 

2 Ebenda, S. 58. 

3 Vgl. die Zusammenstellung der pathologischen Tatsachen der Perse- 
veration, die KaArL HEILBRONNER seinen Versuchen in der Arbeit: Uber 
Haftenbleiben und Stereotypie (Monatsschrift für Psychiatrie und Neuro- 
logie 18, Ergänzungsheft, S. 291 ff. 1906) vorausschickt. 
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vor. Wenn nun aber eine Wahrnehmung abcd eine Vorstellung 
abmn ins Bewulstsein ruft, so können wir vielleicht sagen, dafs 


hier eine Perseveration des Teiles ad der Wahrnehmung und | 


eine Reproduktion des Teiles mn einer früheren Wahrnehmung 
vorliegt. Die Reproduktion der ähnlichen Vor- 
stellung abmn würde also durch ein Zusammen- 
wirken der von ab ausgehenden auf mn gerichteten 
Reproduktionstendenz und der ebenfalls von ab 
ausgehenden Perseverationstendenz erklärt sein. 
Es ist dann zu verstehen, warum bei der Ähnlichkeitsassoziation 
ein Teil der Wahrnehmung in der Vorstellung wiederkehrt, bei 
der Erfahrungsassoziation aber nicht. Die Ähnlichkeitsassoziation 
ist eben in erster Linie durch das Zusammenwirken von Per- 
severations- und Reproduktionstendenz bedingt, die Erfahrungs- 
assozlation In der Hauptsache durch die Wirksamkeit der 
Reproduktionstendenz. 

Man wird nun aber fragen müssen, warum die Wahr- 
nehmung abcd nicht ganz perseveriert, warum nicht etwa eine 
Vorstellung «abedmn oder abmncd im Bewulstsein auftritt. Das 
kann darin seinen Grund haben, dafs der Teil ab der Wahr- 
nehmung einen gröfseren Übungsgrad besitzt als der Teil ca. 
Er ist ja schon früher mit der Wahrnehmung abmn dem Be- 
wulstsein eingeprägt worden. Eine Abhängigkeit der Stärke der 
Perseverationstendenz von der Zahl der Lesungen, also der Übung, 
wird auch von MÜLLER und PILZECKER angenommen.! Es wäre 
aber auch denkbar, dafs die von ab gleichzeitig ausgehenden 
Perseverations- und Reproduktionstendenzen die von cd ausgehende 
Perseverationstendenz hemmt. Dieselben Momente, die das Per- 
severieren nur eines Teiles der Wahrnehmung bewirken, sind 
nun wohl auch dafür verantwortlich zu machen, dafs nur ein 
Teil der Wahrnehmung reproduzierend wirkt. 


Hier sei darauf hingewiesen, dafs es eine besondere Art von Er- 
fahrungsassoziationen gibt, in denen die reproduzierende Wirkung auch 
blofs von einem Teil der Wahrnehmung ausgeht. Es sind das jene Asso- 
ziationen, die EBBInGHAUs? als Assoziation „durch ähnliche Ausgangsglieder“ 
bezeichnet. Wenn eine Vorstellung abc mit einer Vorstellung mnp assoziativ 
verknüpft ist, so kann die Vorstellung mp nicht blo[s von abc aus, sondern 


! MÜLLER und PILZECKER a. a. (). S. 58. 
2 EBBINGHACS a. a. O. S. 642. 
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auch von einer Wahrnehmung adc (oder dac oder abd), die der Vorstellung abc 
blofs ähnlich ist, reproduziert werden, ohne dafs die Vorstellung abc als 
Mittelglied (d. i. bewufstes Mittelglied) in dem Reproduktionsvorgang auf- 
tritt. Diese Art der Erfahrungsassoziation steht dadurch, dafs sie mit der 
Ähnlichkeitsassoziation ein Merkmal gemein hat zwischen der gewöhn- 
lichen Erfahrungsassoziation und der Ähnlichkeitsassoziation. Es fehlt bei ihr 
das andere charakteristische Merkmal der Ähnlichkeitsassoziation: die von 
dem wirksamen Teile der Wahrnelımung ausgehende Perseveration. — Aut 
analoge Weise liefse sich zeigen, dafs noch eine andere Art von Assoziation 
zwischen der Erfahrungs- und der Ähnlichkeitsassoziation steht, dafs sie 
mit der letzteren eines der unterscheidenden Merkmale gemein hat. Es 
ist das die von Hörrpıng ! als „Vorstellungsverbindung zwischen Teil und 
Totalität“ bezeichnete Assoziation. 


Als partielle Perseverationen lassen sich alle Ähnlichkeits- 
assoziationen auffassen, bei denen die Ähnlichkeit auf partieller 
Gleichheit beruht. Das trifft z. B. voll und ganz bei den zahl- 
reichen Ähnlichkeitsassoziationen zu, die in den Aufserungen 
Ideenflüchtiger zutage treten. — ASCHAFFENBURG’? und ISSERLIX } 
liefsen Ideenflüchtige nach der fortlaufenden Methode assoziieren. 
Dabei lieferte z. B. eine Vp. ASCHAFFENBURGS folgende Asso- 
ziationen: „Zal, Mahl, Wahl, Qual, Höhen, Höen, Seen, Linde, Binde, 
Tinte, Rinde, Gemünden, Sünden“ usf. 

Hier sieht man ohne weiters, dafs der Teil „al“ des Wortes 
Tal in Mahl, Wahl und Qual perseveriert, der Teil „inde* von 
Linde in Binde und Rinde usf. — Prersporr* hat neuerdings 
Nachschriften der Äufserungen Ideenflüchtiger veröffentlicht, unter 
denen sich z. B. die folgenden finden, die deutlich die partielle 
Perseveration zeigen: „une rime c’est une lime, du rhum et Rome 
wa pas ité bâtie eu un jour. Seidenatte, wolle, voiture ...... s3 

Partielle Perseverationen finden sich ferner überaus zahlreich 
in den Fällen des Versprechens. MERINGER und Mayer” teilen 
z. B. die folgenden mit: „Ein Viertel kostet vierzehn, ein Achtel 


1 HörrpıxG, Psychologie in Umrissen auf Grundlage der Erfahrung 
3. deutsche Ausgabe. S. 210. 1901. 

2 ASCHAFFENBURG, KRAEBPELINS Psychologische Arbeiten, IV, S. 303, 1904. 

3 IsSERLIN, Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie, 22, S. 512 und 
an anderen Stellen. 1907. 

* Prersporr, Zentralblatt f. Nervenheilkunde und Psychiatrie, 1908, S. 209 ff. 

5 Neben reinen (totalen) Perseverationen hat auch schon voX SÖLDER 
in seiner Untersuchung „Über Perseveration, eine formale Störung, im 
Vorstellungsablaufe* partielle Perseverationen beschrieben. (Jahrbücher für 
Psychiatrie und Neurologie 18, Leipzig u. Wien, 1899, S. 489. 

° MERINGER und MAYER, Versprechen und Verlesen. Stuttgart 1905. 
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siebzehn . . ah! sieben“ (S. 47). Hier perseveriert die Silbe zehn 
und macht aus sieben siebzehn. „Geschichte von Geschiehung und 
Unterricht“ (8. 48), es perseveriert das gesch, Sto/s eines Erdbobens“ 
(S. 48), es perseveriert der Vokal o in Stoß. 

Auch die „Kontaminationsassoziationen“, die GERTRUD SALING 
mitgeteilt hat’, zeigen partielle Perseverationen des Reizwortes. 
Auf das Reizwort Mund wird mit Mand statt Hand reagiert, aut 
dünn mit dück, auf März mit Monart, statt Monat. 

Die partiellen Perseverationen, von denen bisher die Rede war, 
erklären die Entstehung jener Ähnlichkeitsassoziationen, bei denen 
eine partielle (absolute) Gleichheit zwischen Reiz und Reaktion be- 
steht. Es fragt sich nun, ob sich auch die Fälle von Ähnlichkeits- 
assoziation aus dem Zusammenwirken einer Reproduktions- und 
einer Perseverationstendenz erklären lassen, in denen die Ähnlich- 
keitauf relativerGleichheit beruht. Ich glaube, dafs das ohne 
Schwierigkeit möglich ist. Auch in diesen Fällen von Ähnlichkeits- 
assoziation ist ja, wie oben (S. 164f.) gezeigt wurde, ein gemein- 
samer Bestandteil vorhanden, freilich einer, der für sich allein 
nicht bewufst werden kann. Für die Ähnlichkeitsassoziation ist 
aber dieser Umstand nur von untergeordneter Bedeutung. Denn 
der ähnliche Bewufstseinsinhalt enthält neben dem gemeinsamen 
noch andere Bestandteile, an die dieser gebunden ist. Zudem 
gibt es partielle Perseverationen solcher unselbständiger Bestand- 
teile von Wahrnehmungen, die jedermann geläufig sind. Die 
Melodie eines Liedes, das wir eben gehört haben, perseveriert 
oft ohne die Tonlage (und ohne die Worte), an die sie bei der 
Wahrnehmung geknüpft war. Der Rhythmus eines Gedichtes, 
das eben vorgetragen wurde, kann perseverieren und reproduziert 
werden, ohne dafs die Worte des Gedichtes und die Melodie des 
Vortrags bewufst werden. Wir können uns, nachdem wir ein 
Haus verlassen haben, der Lage der Haustüre, des Treppenhauses, 
des Wohnungseinganges erinnern, ohne dals wir das Bild des Haus- 
tores, des Treppenhauses, der Wohnungstür selbst reproduzieren 
können, u. ä. 

20. Wie lassen sich die Versuchsergebnisse 
aus der skizzierten Theorie erklären? Die Er- 
klárung der „Versuche zum Nachweis der Ähnlichkeits- 
assozlation“ (S, 166ff.) gelt aus der skizzierten Theorie ohne 


l SALING, diese Zeitschrift 49, 1. Abt., S. 253, 1908. 
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weiteres hervor. Wenn z. B. zu einer sinnlosen Silbe álmlich 
klingende sinnlose Silben assoziiert werden, so haben wir es 
hierbei im wesentlichen mit demselben Phänomen zu tun, das 
der Patient AscHAFFENBURGS (s. S. 202) zeigte, der die (sinnvollen) 
Wörter „Zal, Mahl, Wahl, Qual“ usf. niederschrieb. Nur mufste 
bei normalen Vp. von sinnlosen Silben ausgegangen werden, um 
die störende Wirkung des Sinnes, der Bedeutung, auszuschlie[sen, 
während ÄSCHAFFENBURGS manisch erregte Kranke durch ihren 
Zustand prädisponiert waren, die sinnvollen Wörter in erster 
Linie rein klanglich aufzufassen und ihren Sinn mehr oder 
weniger unberücksichtigt zu lassen. Zu sinnlosen Silben wird 
also wohl deshalb so häufig eine ähnlich klingende sinnlose Silbe 
assoziiert, weil die Reproduktionstendenzen bei diesem wenig ge- 
übten Wahrnehmungsmaterial zurücktreten und infolgedessen die 
neben ihnen bestehenden Perseverationstendenzen hervortreten 
xönnen. Vielleicht würden neben den partiellen Perseverationen 
häufiger totale Perseverationen der niedergeschriebenen Silben 
auftreten, wenn die Vp. die ihr gestellte Aufgabe nicht so auf- 
falste, dafs sie stets andere Silben niederschreiben müsse. Bei 
Ermúdung fand KRAEPELIN? nicht blofs die Zahl der Klang- 
assoziationen vermehrt, sondern es machte sich auch „eine 
stereotype Wiederkehr derselben Wörter bemerkbar“. Auf analoge 
Weise wie die partielle Gleichheit zwischen Reiz und Reaktion 
erklärt sich auch deren relative Gleichheit. 

Die in den falschen Fällen zutage tretende Neigung der \'p., 
denjenigen Laut einer Silbe fälschlich zu ändern, durch dessen 
Änderung eine der vorgelegten am meisten ähnliche Silbe ent- 
steht, dürfte wiederum durch das starke Hervortreten der Per- 
severationstendenz bedingt sein. Die Vp. hat die Aufgabe, die 
von der vorgezeigten Silbe verschiedene gelernte Silben zu re- 
produzieren. Diese ist jedoch nicht genügend gut eingeprägt 
worden, die auf sie gerichtete Reproduktionstendenz ist zu 
schwach. Die \Vp. weils, dals sie einen Laut der vorgezeigten 
Silbe ändern mufs und tut das unter dem Einfluls der Per- 
severationstendenz so, dafs die geänderte Silbe der vorgezeigten 
möglichst ähnlich ist, dafs also ein möglichst grolser Teil der 
vorgezeigten Silbe in der geänderten perseveriert. 

Je mehr Laute in einer sinnlosen Silbe oder in einem sinn- 


1 KRAEPELIN, Amtlicher Bericht über die 56. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte. Freiburg i. B., 1884, S. 259. 
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losen Worte geändert werden, desto geringer wird nach dem 
oben ıS. 199) Gesagten die Wirksamkeit der von den übrig- 
bleibenden Lauten ausgehenden Reproduktionstendenz sein, ein 
desto kleinerer Teil des vorgezeigten sinnlosen Wortes wird aber 
auch bei der Reproduktion des gelernten perseverieren dürfen. 
Je geringer die Ähnlichkeit zwischen dem vorgezeigten und dem 
selernten Worte ist, desto weniger wird die Perseverationstendenz 
des vorgezeigten Wortes bei der Reproduktion mitwirken können. 
Die Abhängigkeit der Reproduktionsleistung vom Ähnlichkeits- 
grad wäre demnach sowohl durch die verschiedene Wirksamkeit 
der Reproduktionstendenz als auch durch die verschiedene Wirk- 
samkeit der Perseverationstendenz bedingt. 

Die Tatsache, dafs eine Gruppe von Vp. im Ähnlichkeits- 
versuche mehr leistet, die andere Gruppe im Gedächtnisversuche, 
läfst sich aus der skizzierten Theorie leicht erklären. Die Leistung 
im Gedächtnisversuche wird in erster Linie durch die Stärke 
der Reproduktionstendenzen bestimmt, die Leistung im Ähnlich- 
keitsversuche aber auch noch durch die Stärke der Perseverations- 
tendenzen. Sind die Perseverationstendenzen bei einer Vp. wirk- 
samer als die Reproduktionstendenzen, so wird sie im Ähnlich- 
keitsversuche mehr leisten können als im Gedächtnisversuche, 
sind umgekehrt die Reproduktionstendenzen wirksamer, so wird 
die Leistung im Gedächtnisversuche gröfser sein. Mit zunehmen- 
der Zahl der Lesungen würde bei den Vp. der ersten Gruppe 
vorwiegend die Wirksamkeit der (schwachen) Reproduktions- 
tendenzen gesteigert werden, bei den Vp. der zweiten Gruppe 
vorwiegend die Wirksamkeit der (schwachen) Perseverationsten- 
denzen. Der Quotient, dessen Zähler die Leistung im Ähnlich- 
keitsversuche, dessen Nenner die Leistung im Gedächtnisversuche 
angibt, wird bei den Vp. der ersten Gruppe mit zunehmender 
Zahl der Lesungen (oder zunehmender Übung) kleiner, bei den 
Vp. der zweiten Gruppe grölser werden müssen. 

Wir haben oben (S. 201) angenommen, dafs die Perseveration 
des Teiles ab der Wahrnehmung abcd dadurch bedingt ist, dafs 
dieser Teil einen gröfseren Übungsgrad besitzt als die anderen 
Teile. Man könnte nun auch daran denken, dafs dem isolierten 
Wirksamwerden eines Teiles einer Wahrnehmung oder Vorstel- 
lung eine gewisse Beschaffenheit derselben entgegenkommt. Je 
weniger innig die Verbindung zwischen den Teilen ist, desto 
leichter würde der einzelne Teil, ohne durch die anderen ge- 
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hemmt zu werden, wirksam sein können. Die individuellen 
Unterschiede, die die Leistungen der Ähnlichkeitsversuche zeigten, 
könnten dann auch dadurch zustandegekommen sein, dafs bei 
verschiedenen Vp. die Verbindung zwischen den Teilen einer 
Wahrnehmung oder Vorstellung eine verschieden innige ist. 
Die weniger innige Verbindung wäre der Ähnlichkeitsassoziation 
günstig, die innigere ungünstig. Vielleicht haben wir in dieser 
verschieden starken Dissoziation der Vorstellungen den Grund 
für die Beziehung zwischen Ähnlichkeitsassoziation und Intelligenz 
zu suchen, von der schon die älteren Psychologen (z. B. PLATNER ?) 
sprechen. In Versuchen mit der EsBINGHAUsschen Kombinations- 
methode, die an meinen Vp. vorgenommen wurden, fand ich in 
der Tat einen gewissen Parallelismus zwischen der Gröfse der 
Leistung im Kombinationsversuch und der Gröfse des Quotienten 
aus den Leistungen im Ähnlichkeits- und im Gedächtnisversuche. 

21. Definition und Theorie der Ähnlichkeits- 
assoziation. Von Ähnlichkeitsassoziation spricht man (wie S. 162 
ausgeführt wurde) dort, wo reproduzierender und reproduzierter 
Bewufstseinsinhalt sich bei einem Vergleich als ähnlich erweisen. 
Nicht das Bewufstsein der Ähnlichkeit kann das Reproduktions- 
motiv sein, denn dieses kann sich ja erst einstellen, nachdem 
die Vorstellung reproduziert ist. Die reproduzierende W ahr- 
nehmung, so sagte ich, müsse ein Moment enthalten, dafs die 
Reproduktion veranlafst und bei dem Vergleiche der Wahr- 
nehmung mit der Vorstellung das Bewufstsein der Ähnlichkeit 
der beiden bedingt. Dieses „Moment“ können wir auf Grund 
der vorausgegangenen Erörterungen näher bestimmen. . Es ist 
die partielle Perseveration der reproduzierenden Wahrnehmung. 
Von einem Teile der Wahrnehmung geht eine Perseverations- 
tendenz aus, die mit der neben ihr vorhandenen Reproduktions- 
tendenz die Reproduktion der partiell gleichen Vorstellung be- 
wirkt. Die partielle Gleichheit der Wahrnehmung und Vorstel- 
lung bildet aber das Substrat des Bewulstseins der zwischen den 
beiden wahrgenommenen Ähnlichkeit. 


! Ersst PLAartner, Philosophische Aphorismen. Neue, durchaus um- 
gearbeitete Ausgabe. Leipzig, 1784. S. 105. 


(Eingegangen am 23. Dezember 1909.) 
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Rrporr EısLer. Das Wirken der Seele. Ideen zu einer organischen Psychologie. 
75 S. gr. 8°. Leipzig, A. Kröner. 1909. 1 M. 

Verf. will die Grundzüge zu einer organisch-teleologischen Psychologie 
geben, d. h. zu einer Psychologie, die das aktive, zweckmälsige Geschehen 
des Seelischen in den Vordergrund rückt und von ihm aus alle psychischen 
Vorgänge zu erklären versucht. 

Das erste Kapitel behandelt das Verhältnis. des Physischen zum 
Psychischen. Aus den bekannten, oft angeführten Gründen der völligen 
Unvergleichbarkeit und Andersartigkeit beider Geschehensreihen wird der 
Materialismus abgewiesen, ebenso wie aus methodologischen Forderungen 
der Naturwissenschaft jeder Dualismus mit Recht abgelehnt wird. Ge- 
fordert wird eine Identität von Seele und Körper in dem Sinne, dafs der 
Körper als Objektivation der Seele aufzufassen ist. Aus der Wirksamkeit 
der Seele auf sich selbst geht der Körper hervor. „Der Leib ist also die 
verkörperte und teilweise mechanisierte Seele, diese die lebendige, aktive 
Form des Leibes.“ 

Gegenüber aller Assoziationspsychologie, die das Ich in ein Bündel 
von Vorstellungen zerlegt, wird die Einheit des Ich streng hervorgehoben, 
nicht freilich als die eines selbständigen Wesens; es ist vielmehr eine „in 
der Fülle der Erlebnisse sich entfaltende und enthaltende Einheit, eine 
aktive Einheitsfunktion“; die Einheit wird also funktionell teleologisch 
gefafst. Dementsprechend ist die Seele das in der Fülle der Inhalte sich 
identisch erhaltende und entwickelnde Subjekt, das nur im Zusammenhang 
der Inhalte möglich ist und doch über jeden einzelnen Inhalt hinausragt, 
insofern es ihn als formal synthetisches Prinzip überhaupt erst ermöglicht. 
Alles seelische Geschehen ist aus den Funktionen dieses Subjektes zu er- 
klären, und Einheit und Vielheit, Subjekt und Inhalt sind im Bewulstsein 
als von vornherein gesetzt anzusehen, insofern seelisches leben nichts 
anderes ist als ein Sich-Vorfinden, Sich-Bejahen und Sich-Entwickeln in 
den Erlebnissen. 

Der zweite Abschnitt handelt von der psychischen Kausalität. Er 
beginnt mit dem Versuch einer Widerlegung des MünsterBEersschen Stand- 
punktes, dafs Psychisches nicht in kausale Zusammenhänge gebracht werden 
kann, sondern dafs nur durch eindeutige Angliederung jedes psychischen 
Vorganges an einen physischen eindeutige Beziehungen aufgestellt werden 
können. 
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Der Versuch mufs nun freilich als mifsglückt betrachtet werden. 
Müsstergeres Standpunkt ist aus erkenntnistheoretischen Überlegungen 
hervorgegangen. Kausale Beziehungen aufstellen heifst nach M. Identitäten 
im wechselnden Geschehen nachweisen; das ist aber im Seelischen unmög- 
lich, dessen Wesen gerade darin besteht, nur für ein Subjekt erlebbar zu 
sein. Es ist M. nie eingefallen zu behaupten, wie EısLer ihm dies offenbar 
vorwirft, dafs uns die Kenntnis der physischen Reihe die psychische ver- 
ständlicher macht. Um das „Verständnis“ des Seelischen handelt es sich 
bei M. gar nicht in der Psychologie, wenigstens nicht in einer erklärenden 
Psychologie, sondern um das Aufstellen von Gesetzmälsigkeiten, und das 
ist nach M. ohne Zuhilfenahme des Physischen nicht möglich. EisLer trifft 
daher den Kern der MúinsTERBERGSChen Beweisfúhrung nicht. Der charakte- 
ristische Unterschied zwischen beiden Autoren ist der, dafs ErisLeR — von 
seinem Standpunkte aus mit Recht — fordert, dafs bei einer gesetzmälsigen 
Betrachtung des Psychischen vom Subjekt nicht abstrahiert werden soll — 
während M. allerdings verlangt, dafs gerade die Beziehung zum Objek: 
den Ausgangspunkt aller kausalen Betrachtung bilden soll. Diese Aktivität 
besteht in dem Zusammenhange aller seelischen Erlebnisse und wird in 
ihm unmittelbar erlebt; sie entfaltet sich in einer Mannigfaltigkeit von 
Momenten, die aufserhalb dieses Zusammenhanges keine Existenz haben. 
und ganz konsequent behauptet dann Verf. dafs man einen psychischen 
Vorgang eigentlich nicht als durch den vorangehenden verursacht ansehen 
darf, sondern dafs jeder einzelne Vorgang seine Ursache in dem konstanten 
Sich-Auswirken dee Subjektes selbst hat. 

Es mufs ohne weiteres zugegoben werden, dafs eine psychische Kau- 
salität, welche von der Aktivität der Seele ausgeht, nur so zu denken ist, 
wie Verf. dies tut, nämlich so, dafs nicht ein seelischer Vorgang den anderen 
verursacht, sondern dafs jeder einzelne seinen zureichenden Grund in der 
Eigenartigkeit des aktiven, zielstrebigen seelischen Ganzen hat, dafe aleo 
eine Wirkung des Ganzen auf seine Teile postuliert werden mufs. 

Wieweit diese Form der Kausalität überhaupt berechtigt ist, wieweit 
sie insbesondere für eine erklärende Psychologie durchführbar ist, sei hier 
nicht erörtert, um so weniger, als Verf. selbst keinerlei Versuche macht, 
seine Position zu begründen und gegen naheliegende Einwände (z. B. den, 
dafs der Zweck nur regulatives, nicht konstitutives Prinzip sein kann) zu 
verteidigen. Nur auf eines sei hier kritisch hingewiesen. 

Gleichsam als letzte Entscheidung zugunsten einer psychischen Kau- 
salität überhaupt führt Verf. den Gedanken an, dals das Wirken des Ich 
ja überhaupt Vorbild aller Kausalität ist, dafs das unmittelbare Erleben 
innerer Kausalzusammenhänge uns erst dazu führt, auch in der objektiven 
Welt solche anzunehmen. Das ist nun gröbster Psychologismus, und die 
Frage, ob wir berechtigt sind, bei einer wissenschaftlichen Behandlung der 
Psychologie kausale Beziehungen im Seelischen aufzustellen, kann nicht 
dadurch entschieden werden, dafs wir unsere Vorstellungen vom kausalen 
Wirken in der Natur nach kausalem Wirken in unserer Seele bilden. 

Verf. sagt, dafs die physische Kausalität schon abhangig ist von der 
tresetzlichkeit des Subjektes. Gewils ist sie das; nur dafs in diesem Falle 
das Subjekt nie und nimmer das Subjekt ist, was Verf. bisher immer er- 
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wähnte, der Träger der psychischen Aktivität, das ganz spezifisch geartete 
Subjekt bestimmten seelischen Geschehens, sondern dafs es das völlig 
unindividuelle erkenntnistheoretische Subjekt ist. Diese kritischen Be- 
merkungen seien nur angedeutet, sie sind ja allgemein bekannt; erwähnt 
sind sie nur, weil gerade dann, wenn die Seele nicht mehr als Bündel von 
Vorstellungen, sondern als einheitliche Aktivität aufgefalst wird, die Gefahr, 
in Psychologismus zu verfallen, doppelt besteht. 

Im dritten Kapitel: „Der Wille als psychischer Motor“ wird die volun- 
taristische Betrachtung des Psychischen streng durchgeführt. „Der volle 
ungebrochene psychische Vorgang ist ein Willensvorgang mit den Momenten 
des Empfindens, Vorstellens, Fühlens, Strebens.“ „Der Wille ist eine 
spezifische, ursprüngliche Richtung des Bewufstseins, die sich in Elemente 
und Momente gliedern läfst.“ Und Verf. zeigt nun in allen psychischen 
Vorgängen, auch in den rein intellektuellen das Willensmoment auf. Hier 
lehnt sich Verf. sehr an Wunpr an. 

Das vierte Kapitel behandelt den Zweck im Seelischen. Die Berechti- 
gung, den Zweckbegriff in die Psychologie einzuführen, wird aus dem un- 
mittelbar seelischen Erleben genommen, das sich ja als ein Zwecke-Setzendes 
darstellt. Die Tatsache, dafs seelisches Geschehen zweckvoll verläuft, dafs 
das seelische Getriebe auf Zwecke hinstrebt, leugnet niemand. Es fragt 
sich nur, ob bei einer wissenschaftlichen Behandlung des Psychischen, die 
doch, wir Verf. selbst zugibt, eine Bearbeitung des unmittelbar Vorgefun- 
denen darstellt, der Zweck noch seine Berechtigung hat. Verf. diskutiert 
diese Frage gar nicht. 

Indem das Psychische als zweckvoll und auf Ziele hinstrebend auf- 
gefafst wird, gelangt man schliefslich zu einem obersten Zwecke, dem der 
Erhaltung und Betätigung der Einheit des Subjektes. In verschiedenster 
Weise äufsert sich die Zielstrebigkeit der Seele, überall aber so, dafs ein 
letzter Zweck sich zu realisieren sucht, nämlich der, dafs Störungen abge- 
wiesen, Neues in Altes eingeordnet wird, Widersprüche gelöst werden. An 
verschiedenen psychischen Gebilden werden diese seelischen Grundtendenzen 
nachgewiesen. 

Das letzte Kapitel handelt von der seelischen Entwicklung. Auch 
hier herrscht derselbe Grundgedanke, dals im Seelischen sich ein Aktives, 
Zielsetzendes betätigt und entwickelt, und die Tendenz aller seelischen 
Entwicklung die ist, alle Potenzen der Psyche zur Entfaltung zu: bringen, 
alles in ihr Angelegte zu verwirklichen. — 

Man wird die Ausführungen des Verf.s mit gröfstem Interesse lesen 
und überall viel Anregung finden. Der Grundgedanke, das Seelenleben 
teleologisch zu behandeln, gewinnt ja immer mehr Anhänger. Daher ist 
vorliegendes Büchlein mit Freuden zu begrülsen, als Versuch diese Ten- 
denzen einmal zusammenzufassen. 

Freilich wäre gröfsere Klarheit und schärfere Präzisierung der Begriffe 
sehr erwünscht gewesen, wie sie gerade bei so neuen und schwierigen 
Erörterungen nötig ist. Auch auf eine erkenntnistheoretische Begründung 
der Methode kann man heute nun einmal nicht mehr verzichten. Trotz 
dieser Mängel ist das Buch von EısLerk nur dankbar und freudig zu be- 
grúísen. Moskızwicz (Breslau). 

Zeitschrift für Psychologie 56. 14 
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F. TaıLıy. The Self. Philos. Review 19 (1), S. 22-33. 1910. 

Die Arbeit ist im wesentlichen ein Sammelreferat über die verschie- 
denen bezüglich des Ich von Philosophen und Psychologen geäufserten 
Meinungen. Der eigene Standpunkt des Verf. ist der, dafs wir das Ich 
zwar nicht selbständig beobachten können, weil es immer nur als Träger 
irgendeiner Funktion in die Erscheinung tritt, dafs wir uns aber von der 
Existenz eines solchen Trägers überzeugen können und alle psychischen 
Funktionen als seine Funktionen beschreiben müssen. 

LiPMANN (Neubabelsberg,. 


W. PoLLack. Über die philosophischen Grundlagen der wissenschaftlichen 
Forschung, als Beitrag zu einer Methodenpolitik.' 154 S. gr. 8°. Berlin, 
F. Dümmler. 1907. 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Por.Lack unterscheidet als Teile einer Methodenwissenschaft: 1. die 
eigentliche Methodenlehre, die „zunächst die bisher in der Wissenschaft 
angewandten Methoden schildern“ soll, und 2. die Methodenpolitik, die 
sich mit der Frage beschäftigt, „auf welchem Wege ein möglichst vorteil- 
haftes wissenschaftliches Arbeiten stattfindet“. 

Verf. behandelt in vorliegendem Werke das Problem der Methoden- 
politik: „Welcher philosophischen Anschauung soll der Gelehrte im Augen- 
blick des wissenschaftlichen Forschens zugetan sein?“ Nicht das Finden 
einer objektiven Wahrheit darf subjektiv dem Forscher als Ziel seiner 
Untersuchung vorschweben; denn es ist erst noch zu beweisen, ob die 
Hypothese, dafs eine objektive Wahrheit existiere, eine nützliche und 
förderliche sei. ‚Ob es eine Wahrheit gibt oder nicht, mufs.vom metho- 
dischen Standpunkt aus zweifelhaft bleiben: wir dürfen es weder behaupten, 
“noch auch verneinen.“ „Die Wissenschaft ist nicht schlechtweg Forschung 
nach der Wahrheit. Es kann auch ganz andere Ziele geben, .. .‘“ PoLLack 
erklärt „das wissenschaftliche Forschen als eine gestaltende Tätigkeit, ein 
Bilden und Formen nach Art des plastischen Künstlers“. — Die Wissen- 
schaft ist ferner „eine Kombination von Gesichtspunkten“; „jeder Begriff, 
jedes Ergebnis, jede wissenschaftliche Aussage geht zurück auf eine be- 
stimmte analysierbare Perspektive, unter der wir die Welt oder einen Aus- 
schnitt aus ihr im Augenblick erfassen“. Dabei hat „diejenige theoretische 
Auffassung eine gröfsere Existenzberechtigung, einen höheren inneren Wert, 
welcher einer weiteren wissenschaftlichen Entfaltung Raum bietet, .. .“ 
(„Hypothetischer Perspektivismus“). Natürlich kann in letzter Linie somit 
erst der Erfolg, die Zukunft, entscheiden, welche Hypothese die „richtigere“ 
ist; aber gerade darum ist es wünschenswert, dafs alle möglichen Hypo- 
thesen oder „Gesichtspunkte“ einmal probiert werden. Sie systematisch 
aufzufinden und zusammenzustellen, ist — wie oben erwähnt — Aufgabe 
der Methodenlehre. 

Damit glaube ich das Wesentliche aus dem Inhalte der beiden ersten 
Kapitel wiedergegeben zu haben. Verhältnismäflsig unwesentlich erscheinen 
mir die Ausführungen des Verf.s über die Rolle, die der Wille in seiner 


' Das Erscheinen dieses Berichtes hat sich durch ein noch aus Halle 
datierendes Versehen leider unliebsam verspätet. Die Redaktion. 
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Theorie spielt, sowie darüber, dafs der Indeterminismus durch diese Theorie 
postuliert werde. — Es sei noch auf die enge Verwandtschaft der PoLLAck- 
schen Meinungen mit James’ Pragmatismus, der ihm übrigens unbekannt 
geblieben zu sein scheint, hingewiesen. 

Die beiden übrigen Kapitel des Buches beschäftigen sich mit der 
Philosophie der naturwissenschaftlichen sowie der geisteswissenschaftlichen 
Forschung. Aus Kapitel III sei besonders auf $ 11 „Die Methodenpolitik 
von Hertz“ hingewiesen; Verf. zeigt, dafs Hertz’ „Prinzipien der Mechanik“ 
eben ein solcher Versuch sei, wie er ihn vorschlägt: einmal einen neuen 
Gesichtspunkt ohne Rücksicht auf „Wahrheit“ konsequent durchzuführen. — 
Im Kapitel IV veranschaulicht PorzLack seine Theorie am Problem der 
juristischen Person ($ 17) und weist zum Schlufs darauf hin, dafs die von 
ihm vertretene Theorie bereits durch Nietzsche eine dichterisch-psycho- 
logische Schilderung gefunden habe ($ 18). Lıpmann (Neubabelsberg). 


F. Baum. Ophthalmofundoskop, ein neues Instrument zur Untersuchung des 
Augenhintergrundas in bisher nicht erzielten Vergröfserungen bei reflexlosem 
Bilde. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 47 (8), S. 161—164. 1909. 

Der Verf. gibt in seinem Apparat ein handliches Instrument an, mit 
welchem bei Abwesenheit von Hornhautreflexen Vergröfserungen des Augen- 
hintergrundes von über 70 mal erreicht werden können. 

Das etwa 10 cm lange fernrohrartige Instrument wird in seinem vorderen 
Teile in zwei Hälften geteilt, von denen die eine zur Aufnahme der Licht- 
quelle (kleine elektrische Taschenlampe) dient. Durch die andere Hälfte des 
Tubus wird ein reflexloses Bild vom Hintergrund gewonnen. Die ent- 
gegengesetzte Seite des Tubus enthält ein Okular, wie beim Mikroskop. 
(Ref. hatte selbst Gelegenheit, sich von der Brauchbarkeit des Instrumentes 
zu überzeugen. Bei Beobachtung gewisser Momente in der Haltung 
des Instrumentes kann man in der Tat ohne Vorübung ein deutliches Bild 
in starker Vergrölserung vom Hintergrund des Auges erhalten.) 

Mit dem Apparat sind übrigens auch die gewöhnlichen Vergröfserungen 
des Augenhintergundes, wie man sie beim Spiegeln im aufrechten Bild er- 
hielt, ausführbar. 

Dieses „Ophthalmofundoskop“, wie es Baum nennt, wird von der Firma 
REINIGER, GEBBERT und ScHaLL in Erlangen fabriziert und verkauft. 

KOLLNER (Berlin). 


E. Marx. Die Ursache der roten Farbe des normalen ophthalmoskopisch beob- 
achteten Augenhintergrundes. Graefes Arch. f. Ophthalmol. 71 (1). S. 141 
—148. 1909. 

Die Ursache der roten Farbe des normalen ophthalmoskopisch beob- 
achteten Augenhintergrundes ist bis jetzt gar nicht aufgeklärt. Die von 
Fuchs geäufserte, scheinbar am nächsten liegende Annahme, diese Farbe 
rühre von dem in der Aderhaut kreisenden Blute her, kann nach Marx 
keineswegs zutreffen, da die spektroskopische Prüfung der Farbe sie nicht 
bestätigte. Das Spektrum zeigt eine mäfsige Verdunklung im ganzen Gelb, 
eine starke Absorption im Blau und Violett und somit eine bedeutende 


Verkürzung des Spektrums nach der blauen Seite hin, auch im Grün eine 
14* 
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geringe Absorption, aber ein Absorptionsband, das auf reduziertes Hämo- 
globin oder zwei Absorptionsbänder, die auf Oxyhämoglobin schliefsen 
lie[sen, waren nie zu sehen, aufser — begreiflicherweise — beim Albino. 
Dagegen weist Verf. überzeugend nach, dafs das Rot vom Pigment- 
epithel herrührt. Blutleer gemachte Augen zeigen z. B. dieselbe Farbe 
des Augenhintergrundes. Ferner erscheint das Pigment der Netzhaut, auch 
wenn man es direkt beobachtet, bei passender starker Beleuchtung intensiv 
rot — bei gewöhnlichen Beleuchtungsverhältnissen bekanntlich braun, d.h. 
in der Farbe eines lichtschwachen Rots. Die spektroskopische Unter- 
suchung der Netzhautpigmentzellen lie[fs bis auf einen kleinen, nicht er- 
klärten, aber an der Grenze sicherer Beobachtung stehenden Unterschied 
dasselbe Spektrum erkennen, wie der rot leuchtende Augenhintergrund. 
V. Franz (Frankfurt a. M.). 


F. Scnanz u. K. SrockHausen. Über Blendung. (Mit 1 Textfigur.) Graefes 
Arch. f. Ophthalm. “1 (1), S. 175—185. 1909. 

Das wesentlich Neue in dieser Arbeit gegenüber früheren Ergebnissen 
der Verf. besteht darin, dafs in der Linse des Auges ein grofser Teil der 
ultravioletten Strahlen absorbiert wird und dafs dies nicht lediglich durch 
die Umsetzung des ultravioletten Lichts in Fluoreszenzlicht bedingt ist. 
Auf der Wirkung der nicht in Fluoreszenz umgewandelten Strahlen beruht 
u.a. vermutlich zum Teil der Glasmacherstar, vielleicht auch der Alters- 
star, der dann eine Folge der durch das ganze Leben fortbestehenden Ein- 
wirkung der ultravioletten Strahlen wäre. V. Franz (Frankfurt a. M.). 


E. Marx. Untersuchungen über Formveránderung der Linse während der 
. Akkommodation. (Mit 3 Abbild. u. 3 Kurven.) Klin. Monatsbl. f. Augen- 
heilk. 47 (9), S. 280—289. 1909. 

Der Verf. hat das Tscuerninssche Ophthalmophakometer (um Messungen 
an Linsenbildchen vorzunehmen) so abgeändert, dafs man Bestimmungen 
damit bequem und in kurzer Zeit auch bei höheren Graden von Akkommo- 
dation ausführen kann. Die Beschreibung des Apparates ist unter Bei- 
fügung von Abbildungen beigegeben, doch mufs hierüber im Original 
nachgelesen werden. Die Ergebnisse an 5 Beobachtern werden angeführt: 





| Akkommo- | Zurück- Dicke der oe 
i dations- Vortreten d. | weichen des Linse inge 
'zunahme in an. a | während der | während der 
- Dioptrien |P * — Ruhe Akkommo- 
nun. 1 ooa on o dation in mm 
\ a A J — = — — — ar re Dana a — 
I, 1,0009 3,5 | 1,2 
mM TA 10 03 36 13 
i | | 
111 7,0 ! 0,8 | 0,1 4,3 | 0,9 
vo 5,8 ( 0,3 | 0,1 4,2 | 0,4 
Wes 5.8 | 0,2 | = 44 | 0,2 
| | | | 
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Damit bestätigen sich die Angaben MAKLAKOFFSs, daís die Linse um so weniger 
bei der Akkommodation an Dicke zunimmt, je dicker sie ist, und dafs die 
Dickenzunahme viel bedeutender ist, als man früher geglaubt hat. Durch 
diese Tatsachen hat die HrLnnoLtzsche Akkommodationstheorie keine neue 
Stütze bekommen. Denn dann müfste die Linse zuweilen Eiform annehmen 
mit dem längsten Durchmesser in sagittaler Richtung. Verf. denkt eich 
die Formveränderungen im wesentlichen so, wie sie v. PFLUGK mit seiner 
Gefriermethode gefunden hat. KóLLNER (Berlin). 


G. M. FeErnaLD. The Phenomena of Peripheral Vision as Affected by Chromatic 
and Achromatic Adaptation, with Special Reference to the After - Image. 
Journ. of Philos., Psychol. and Sci. Meth. 6 (15), S. 398—403. 1909. 

Der Verf. wendet sich z. T. gegen die Ausführungen Tırcuexers (vgl. 
Referat 54, S. 148) und gibt eine Erklärung für die Beobachtung, dafs 
beim peripheren Sehen farbige Nachbilder auch dann auftreten können, 
wenn ein farbiger Reiz noch unter der spezifischen Schwelle bleibt, also 
noch nicht als farbig gesehen wird. Die Ursache liegt darin, dafs durch 
einen Helligkeitskontrast mit dem Untergrund die Erkennung der Farbe 
des Reizobjektes erschwert wird. So werde z. B. bei hellweifsem Unter- 
grund und weilser Projektionsfläche ein noch unerkanntes Gelb von einem 
deutlichen blauen Nachbilde gefolgt und ebenso umgekehrt ein noch nicht 
erkanntes Blau an einem gelben Nachbild. Jedenfalls hängen diese Er- 
scheinungen mehr von der „Schwarz-weils“-Stimmung des Sehorgans, wie 
von der „farbigen“ Stimmung ab. Körner (Berlin). 


R. HinserT. Über pathologische Farbenempfindungen infolge von chirurgischen 
Erkrankungen. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 47 (9), 3. 290—294. 1909. 
Der Verf. bringt wiederum, wie wir es von ihm gewöhnt sind, eine 
sorgfältige und wertvolle Literaturzusammenstellung über die einschlägigen 
Beobachtungen von „Farbigsehen“. Er betont, dafs die Fälle von Farben- 
sehen im Gefolge äufserer Verletzungen in ihrer Erscheinungsweise 
durchaus nicht gleichwertig sind (was für alle derartigen kasuistischen 
Mitteilungen gilt und was leider viel zu wenig beachtet wird. Ref.) Im 
ganzen sind bisher 27 Fälle von Farbensehen nach Körperverletzungen 
mitgeteilt worden, am häufigsten Gelbsehen (10), Rotsehen (6), dann Blau- 
sehen (5), Grünsehen (4) und Violettsehen (2). Das Farbensehen „warmer“ 
Farben überwiege das Sehen „kalter“, entsprechend der Tatsache, dafs Rot 
und Gelb einen intensiveren Eindruck hinterlasse, als grün und blau. 
Näher auf die einzelnen Beobachtungen einzugehen hält Referent deswegen 
nicht für geboten, weil genauere Angaben über das Verhalten der Farben- 
empfindung unter den jeweiligen pathologischen Verhältnissen nicht vor- 
handen sind. —— KóLLNER (Berlin.. 


A. DE Ligero VoLLaro. 1 tessuto elastico nell'iride dell'uowo adulto e di 
alcune specie di vertebrati. (Mit 4 Taf.) Arch. f. vergl. Ophthalmol. 1 (1), 

S. 49—60. 1909. 
Der Verf. hat beim Menschen, bei verschiedenen Haussäugetieren 
(Hund, Katze, Kaninchen, Rind, Schwein), bei einigen Vögeln und Fischen 
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die Iris mit dazu geeigneten Methoden auf ihren Gehalt an elastischen 
Fasern untersucht. Es scheint danach, als ob dieses Gewebe beim Menschen 
besonders schwach entwickelt ist, es beschränkt sich wesentlich auf einen 
peripheren Ring von Zirkulärfasern, während bei den anderen Tieren 
radiäre oder unregelmäfsig angeordnete Fasern hinzu kommen, beim Vogel 
und Fisch ferner ein Ring von Zirkulärfasern nahe am Pupillarrande. Beim 
Menschen finden sich aufser den oben erwähnten Zirkulärfasern nur sehr 
wenige, regelmälsige Radiärfaserbündel, sowie vereinzelte Fasern in der 
Pupillarregion. | 

Die Gegenüberstellung Mensch und Haussäugetiere dürfte in keiner 
Weise theoretisch oder methodisch begründet sein und leicht zu nicht zu- 
treffenden Anschauungen führen. Überhaupt hält Ref. die Auswahl der 
Tiere für zu spärlich, als dafs man hiernach schon sichere generalisierende 
Urteile über die Iris der Vögel, der Fische usw. fällen könnte. Sollten nicht 
für die Ausbildung des elastischen Fasergewebes biologische Gesichtspunkte 
mafsgebender sein als systematische? V. Franz (Frankfurt a. M.). 


O. ZierzsCHMANN. Der Musculus dilatator pupillae des Vogels. (Mit 1 Taf 
Arch. f. vergl. Ophthalmol. 1 (1), S. 9—19. 1909. 

Nach Verf. sind die quergestreiften radiáren Muskelfasern der Vogel- 
iris nicht als Dilatator aufzufassen, sondern sie bilden mit dem gleichfalls 
quergestreiften Sphincter einen einheitlich innervierten, also gleich- 
zeitig wirkenden Apparat, „und man kann sich wohl vergegenwärtigen, dafs 
die Radiärfasern, da sie sich dort zur Zeit der Pupillenverengerung, also 
gemeinsam mit den Zirkulärfasern, kontrahieren müssen, für die Iris nur 
eine Versteifung bilden“. Dagegen besitzen die Vögel einen relativ einfach 
gebauten Dilatator, der wie bei allen Wirbeltieren aus glatten Epithel- 
muskelzellen besteht. GRYNFELTT hat ihn schon richtig erkannt und schreibt 
ihm bei Nachtraubvögeln eine primitive Querstreifung zu. Bei Taube, Huhn, 
Ente und Truthahn kann der Verf. der vorliegenden Arbeit etwas der Quer- 
streifung Ähnliches nicht vermelden. V. Franz (Frankfurta.M.). 


G. Faryrac. Die Brechungsindizes der Linse und der flüssigen Augenmedien 
bei der Katze und beim Kaninchen. Nebst Mitteilungen über die Indizial- 
kurve der kataraktösen menschlichen Linse und über die Brechungsindices 
der Vogellinse. (Mit 4 Taf.) Arch. f. vergl. Ophthalmol. 1 (1), S. 61—72. 1909. 

Bekanntlich hat MATTHIEssEen die eigenartigen Gesetze der Dioptrik des 

Auges berechnet und durch genaue Messungen der Brechungsindices des 

Auges geprüft und insbesondere gezeigt, dals die Linse des Auges infolge 

einer gesetzmälsigen Zunahme des Brechungsindexes nach dem Zentrum 

hin aplanatische Eigenschaften bekommt, die ihr, bei homogener Sub- 
stanz, infolge nicht parabolischer Krümmung ihrer Flächen noch nicht 
zukämen (so dals z. B. die Fischlinse trotz ihrer kugeligen Form doch 
aplanatisch ist). Es dürfte kaum zu bezweifeln sein, dafs diese grund- 
legenden Darlegungen im wesentlichen das Richtige treffen, ungeachtet. 
dessen, dafs sich die Verhältnisse bei genauerem Zusehen wohl überall 
etwas komplizierter gestalten werden. 

So berichtet Freyrag in der vorliegenden Arbeit, dafs die ober- 
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flächlichste Linsenschicht am Äquator den niedrigsten, an den beiden 
Polen den höchsten Brechungsexponenten aufweist. Die Werte bleiben in 
allen Lebensaltern dieselben. Dagegen steigt der Index des Linsenzentrums 
mit der Alterszunahme beträchtlich an, am wenigsten noch beim Menschen. 
Die Stelle höchster Brechkraft liegt wohl meist dem vorderen (distalen) 
Pol näher als dem hinteren (proximalen). Zu abnorm hohen Zahlen kommt 
man augenscheinlich, wenn man die Tiere zu lange post mortem unter- 
sucht. 

Kammerwasser und Glaskörper ändern ihr Brechungsvermögen während 
des Lebens nicht nennenswert. Das Kammerwasser ist ziemlich konstant 
um ein geringes stärker brechend als der Glaskörper. (Ausnahmen: Pferd 
und Affe.) V. Franz (Frankfurt a. M.). 


R. HessBeRG. Ein Beitrag zur angeborenen totalen Farbenblindheit. Klin. 
Monatsbl. f. Augenheilk. 47 (8), S. 129—138. 1909. 

HessBERG teilt 3 neue Fälle angeborener totaler Farbenblindheit bei 
3 Geschwistern mit (2 Knaben, 1 Mädchen). Abgesehen von den gewöhn- 
lichen klinischen Begleiterscheinungen (Nystagmus, Lichtscheu, Astigmatis- 
mus usw.) war die Helligkeitsverteilung im Spektrum die typische, d. h. 
das Helligkeitsmaximum lag wie beim Dämmerungssehen im Grün (eine 
quantitative Bestimmung der Helligkeitsverteilung im Spektrum ist nicht 
erfolgt). Die Dunkeladaptation wurde gegenüber der des Untersuchers be- 
schleunigt gefunden. Die Verschmelzungsfrequenz wurde bei allen drei 
mit dem von LoH=ann und HessBErG schon früher benutzten Apparate ge- 
prüft. Es ergab sich ein verlangsamter Ablauf des positiven Nachbildes. 
Bei allen drei Patienten war deutlich ein zentrales Skotom im (nicht voll- 
kommen) verdunkelten Raum nachweisbar. Anatomische Veränderungen 
in der Macula lutea waren nicht nachweisbar, nur fanden sich auffallende 
Kreisreflexe. Körner (Berlin). 


H. Yasacccaı Ein Fall von Xanthopsie bei Schwangerschaftsnephritis. Klin. 
Monatsbl. f. Augenheilk. 47 (8), S. 160—161. 1909. 

Der Verf. beobachtete im Verlaufe einer Schwangerschaftsnephritis 
das Auftreten von Xanthopsie. Da der mitgeteilte Untersuchungsbefund 
leider nur erkennen läfst, dafs die Patientin „aufser violett keine Farbe 
weiter unterscheiden konnte“, und dafs bei einer Herabsetzung der Sehschärfe 
auf etwa !,, Dein zentrales relatives Skotom bestand, so ist es schwer, sich 
ein Bild von der Störung zu machen. (Dem Ref. ist es das wahrscheinlichste, 
dafs eine erworbene Tritanopie (Violettblindheit) vorlag, die ja bei Nephritis 
nicht selten ist.) Das Gelbsehen verschwand allmählich wieder. 

KOLLNER (Berlin). 


O. Schwarz. Zu Wilbrands Prismenphánomen. Klin. Monatsbl. f. Augen- 
heilk. 47 (9), S. 289—290. 1909. 

Bekanntlich hat WıLBRAnD angegeben, dafs man bei gleichseitiger 
Hemianopsie plötzlich vor beide Augen Prismen setzen soll, die das Bild 
eines Fixierobjektes auf die nicht sehenden Netzhauthälften ablenken sollen. 
Erfolgen dann unwillkürliche Einstellbewegungen beider Augen im Sinne 
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einer neuen Fixation, so könne man daraus schlief[sen, dafs die periphere 
Sehbahn bis zu den Kernen hin intakt ist und die Störung rindenwärts 
liegen mufs. 

Der Verf. betont mit Recht, dafs die Verwertung des WILBRAND- 
schen Prismenphänomens zur Unterscheidung, ob eine Traktushemianopsie 
oder eine Rindenhemianopsie vorliegt, nicht immer möglich ist. Denn, wie 
auch BiELSCHoOwsKY schon betont hat, wird bei allen Hemianopikern sehr 
bald nach Eintritt der Störung die Erfahrung wirksam, dafs sie durch 
Blickbewegung nach der Seite des gleichnamigen Gesichtsfeldausfalls ver- 
schwundene Objekte wiederfinden können. (Die gleiche Beobachtung konnte 
auch Referent wiederholt bei Anstellung der Wıtsrannpschen Prismen- 
phänomens bei Hemianopikern machen.) Das Prismenphänomen stellt 
keine Fusionsbewegung dar, wie WILBRAND sie nennt, sondern es veranlalst 
bei dem Beobachter nur ein Suchen nach dem plötzlich entschwundenen 
Objekt. 

Der Verf. schlägt als Abänderung vor, bei verdunkeltem Gesichts- 
feld und hellem Fixierobjekt nur vor ein Auge ein Prisma (in demselben 
Sinne wie beim Wırsrannpschen Versuch) zu setzen. Erfolgt darauf eine 
entsprechende Bewegung des betreffenden Auges, um das Prisma zu über- 
winden, so wäre dies als reflektorische Fusionsbewegung anzuerkennen und 
das Prismenphänomen hätte lokaldiagnostischen Wert im Sinne einer An- 
nahme einer Störung im Hinterhauptslappen. KOLLNER (Berlin:. 


Erse Murray. Organic Sensation. Amer. Journ. of Psychol 20 (3;, S. 386 
—446. 1909. 

Die Verf. unternimmt es, das grofse Gebiet der Organempfindungen 
von allen Seiten her zu untersuchen, da sie sich von einer gründlichen 
Kenntnis dieser bis jetzt noch wenig erforschten Bewufstseinsinhalte grofse 
Erfolge für die Psychologie der Gefühle und Gedanken verspricht. Die 
Beiträge der Psychologen, Anatomen, Histologen und Physiologen werden 
gründlich untersucht, dann teilt die Verf. ihre eigenen primitiven experi- 
mentellen Ergebnisse mit. Im Laufe der Untersuchung zeigt sich, dafs der 
Unterschied zwischen inneren und äufseren Empfindungen schwer durch- 
zuführen ist, so dafs Verf. auch Empfindungen der Haut und der Gelenke 
mitberücksichtigt. Ihre Hauptthese läfst sich wohl dahin zusammenfassen: 
dafs alle in Betracht kommenden Empfindungen, die einfachen Druck- 
empfindungen, Kitzel, Hunger und auch Schmerz nicht qualitativ sondern 
nur strukturell verschieden sind, d. h. zeitlich und räumlich verschieden 
verlaufen (Intermittenz, Irradiation) oder verschieden starke Reaktionen 
(der Aufmerksamkeit und les Gesamtorganismus) nach sich ziehen. Den 
Schmerz falst sie auf als: „eine besondere Assimilation oder Mischung des 
unmittelbaren sinnlichen Inhalts (stark von Aufmerksamkeit beleuchtet) 
verbunden mit einer starken körperlichen und geistigen Reaktion, die sich 
kurz als Unerträglichkeit charakterisieren läfst“. Korrka (Frankfurt a. M.. 
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Ch. ALBERT SECHEHAYE. Programme et méthodes de la linguistique théorique. 
Psychologie du langage. XX u. 267 S. Leipzig, Harrassowitz. 1908. 

Dem historischen Zweig der Linguistik will S. eine Gesetzeswissen- 
schaft von der Sprache an die Seite gestellt wissen (ling. théorique). Er 
sieht Wunpts Sprachwerk als den „ersten Versuch an, einen Grundrifs 
dieser Gesetzeswissenschaft mit all den Hilfsmitteln, über welche gegen- 
wärtig die Psychologie verfügt, zu zeichnen“, (20) und fühlt daher das 
Bedürfnis sich mit der Problemstellung und der Methode Wuxprts zunächst 
kritisch auseinanderzusetzen. Er findet eine Einseitigkeit des W.schen 
Buches, die man in seinem Sinne ungefähr so formulieren kann: W. inter- 
essiert sich wohl für die Entwicklung der Sprache, nicht 
aber für die fertige Sprache. Er betrachtet den Menschen als Sprach- 
schöpfer und Sprachveränderer, nicht aber auch einfach als Sprecher (oder 
Hörer). Das kombinierte System von Sprachzeichen und Bedeutungs- 
vorstellungen, als das die Sprache vom psychologischen Gesichtspunkt aus 
zu betrachten ist, funktioniert als Ausdrucks- und Mitteilungsinstrument 
nach bestimmten Regeln. Diese Regeln aufzusuchen, ist die Hauptaufgabe 
der theoretischen Linguistik („grammatisches Problem“). Und gerade dieser 
Hauptaufgabe sei W. überall, wo er konnte, aus dem Wege gegangen. 

Das sucht nun S. im einzelnen zu beweisen: 1. W. geht der Ent- 
stehung und Entwicklung der einzelnen Ausdrucksbewegungen nach, 
zu denen auch die Sprachzeichen gehören. Er gibt uns so ein Alphabet 
dieser Zeichen ; es kommt ihm aber nicht in den Sinn, das wohlgeordnete 
System psychischer Dispositionen zu untersuchen, welches die Verwirk- 
lichung dieser Zeichen voraussetzt. 2. Erst wenn man dieses „phono- 
logische“ System einigermafsen kennt, wird die weitere Frage nach seiner 
Veränderung, die sich in den Lautgesetzen kundgibt, eine feste Grundlage 
haben; W. mufs bei all seinen Erörterungen des Lautwandels nach der 
Veränderung von etwas fragen, um dessen Sein er sich zuvor nicht ge- 
kümmert hat. 3. Dasselbe kehrt bei den morphologischen Fragen 
wieder. Wir erfahren bei W. nicht, was ein Wort sei; nur allerband An- 
sätze zu einer Definition werden geboten. Und wenn dann die Entstehung 
der Komposita erörtert wird, erhalten wir eine Anzahl Regeln, welche die 
Entwicklung bestimmter neuer Komposita in der Tat begreiflich machen. 
Aber dafs die überwiegende Mehrzahl von Zusammensetzungen, die wir 
jeden Augenblick beim Sprechen bilden, sich nach Analogie schon be- 
stehender vollziehen und dafs das Funktionieren dieser Analogieüber- 
tragungen auf ein grolses psychisches System hinweist, das bleibt bei W. 
ganz unerörtert. 4. Für das am schlechtesten gelungene Kapitel bei W. 
hält S. das über die grammatischen Formen, da biete er nichts als 
einen psychologischen Kommentar zu ein paar Bruchstücken der histo- 
rischen Grammatik. Es offenbare sich eben hier auch am deutlichsten der 
gerügte Generalfehler; W. versuche die grammatischen Kategorien in ab- 
stracto zu fassen ohne genügende Analyse der Einzelfälle ihrer Verwirk- 
lichung. Das wahre grammatische Problem, das W. hier gar nicht gesehen 
habe, lasse sich etwa so formulieren: „Wie mufs ein System von Zeichen 
in concreto organisiert sein, um das Korrelat eines abstrakten Systems von 
Vorstellungen und Relationen abgeben zu können?“ (34). 5. Das Beste und 
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Wertvollste hat W. mit seiner Satzlehre geliefert. Ihr gegenüber müsse 
der Generalvorwurf schweigen; da habe W. das sprachpsychologische 
Problem wirklich bei den Hörnern gefalst. 6. In dem Abschnitt über die 
Wortstellung sage es W. selbst, er interessiere sich nur so weit für sie, als 
der Sprecher frei über sie verfügen könne im Augenblick des Sprechens. 
Dann zeige er, wie eine einmal angenommene Ordnung zur Gewohnheit 
werden könne; nicht aber, welche Bedeutung es für die Grammatik haben 
mufs, wenn eine solche Ordnung selbst zum Ausdrucksmittel wird. 

Der Ref. meint, den Grundgedanken dieser Kritik wird man wohl als 
nicht ganz unberechtigt ansehen dürfen. W. geht tatsächlich nicht von 
einer Analyse des aktuellen Sprechens aus, sondern sucht erst auf Uni- 
wegen über die Tatsachen der Sprachwissenschaft zu einer derartigen 
Analyse zu kommen. Wäre S. den Gründen dieses eigenartigen Vorgehens 
weiter nachgegangen, so wäre er auf dieselben Methodenfragen gestolsen, 
die seither zu einer Auseinandersetzung W.s mit denjenigen geführt haben, 
die eine direkte Analyse der Sprach und Denkvorgänge für möglich halten. 

An die Spitze seiner eigenen Darstellung stellt S. eine Definition der 
Sprache. „Spr. ist die Gesamtheit der Mittel, deren ein psycho- 
physisches Wesen sich bedient, um seine Gedanken aus- 
zudrücken“ (48). Jede konkrete Sprache enthält nun zwei Bestandteile, 
den grammatischen und den nicht-grammatischen. Die Beschreibung des 
grammatischen Organismus (jenes schon oben erwähnten Systems psychischer 
Dispositionen) ist die Aufgabe des ersten Teils der theoretischen Linguistik. 
Wie der Wille des sprechenden Individuums in jenes System eingreift und 
wie damit das nicht-grammatische Element zur Geltung kommt, das ist das 
Problem des zweiten Teils. Diese zweite („affektive“) Seite der Sprache, 
die sich am leichtesten an der Kindersprache der Tiersprache, der Zeichen- 
sprache usw. studieren läfst, will S. nicht näher betrachten; sein Haupt- 
interesse wendet sich dem anderen Teile zu. 

Dieser grammatische Teil der theoretischen Linguistik enthält vier 
Sonderdisziplinen, deren Aufgaben man durch zwei sich kreuzende Unter- 
scheidungen systematisch ableiten kann. Man kann erstens an der Sprache 
das Lautmaterial von den Gedankenformen absondern und zweitens für 
beide einen momentanen Zustand oder eine Entwicklung einer wissen- 
schaftlichen Betrachtung unterziehen; und so erhält man eine Phono- 
logie und eine Phonetik auf der einen Seite, eine statische und eine 
evolutive Morphologie auf der anderen Seite. S. falst aber lieber 
die beiden statischen Disziplinen und die beiden evolutiven für sich zu- 
sammen und entwickelt uns die Programme für diese beiden Haupt- 
abschnitte des grammatischen Teils seiner theoretischen Linguistik. 

Beidemal geht er von der Bedeutungsseite, nicht von der Lautseite 
aus. Der erste Baustein der Statik ist das Symbol, d. i. der Wortsatz, 
wie wir ihn z. B. in der Kindersprache noch isoliert finden. „Wie kann 
man aus Symbolen (spezieller: artikulierten Symbolen) etwas aufbauen, 
dessen Folge und Form der Gedankenfolge und Gedankenform entsprechen ?“ 
(142) das ist das Problem der Statik auf seine allgemeinste Formel ge- 
bracht. Für adäyuater als das Bild vom Gebäude hält S. allerdings das 
Bild vom Organismus. Das Symbol ist die undifferenzierte Zelle; wie ent- 
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wickelt sich aus ihm der vielzellige Organismus der Sprache? Allein da 
der Begriff der Entwicklung hier in der Statik im Sinne eines logischen 
Ausbaus zu nehmen ist (was er uns immer wieder vorhält), so leuchtet 
ohne weiteres ein, dafs das Bild vom Organismus völlig ungeeignet ist, das 
auszudrücken, was ihm eigentlich vorschwebt. Gelöst wird diese Frage 
nicht, es wird nur auf die Mittel hingewiesen, die dem Sprechenden für 
einen derartigen Aufbau zur Verfügung stehen und die Eigenart dieser 
Mittel wird beleuchtet durch einen Vergleich anderen Darstellungsaufgaben 
und deren Mittel, z. B. der Aufgabe, eine künstlerische Idee plastisch oder 
malerisch darzustellen. Die Entwicklungslehre muffs von der Entstehung 
des Symbols ausgehen und diese ontogenetisch, phylogenetisch und phylonto- 
genetisch verfolgen ; dann mufs die Entstehung der Sätze untersucht werden. 
Was S. hier über die Aufgaben der Semantik zu sagen weils, geht über 
ganz allgemeine und kaum bestreitbare Feststellungen und Forderungen 
nicht hinaus. Der (evolutiven) Semantik im engeren Sinne wird eine evo- 
lutive Syntax an die Seite gestellte. Und ebenso wird die (evolutive) 
Phonetik noch einmal geteilt in eine science des inductions phonologiques 
und eine phonetique proprement dite; die Aufgabe der ersteren besteht 
im wesentlichen darin, die gegenseitige Induktionswirkung der Laute zu 
untersuchen. 

Das Werk schliefst mit einer Tafel der so umschriebenen Teildisziplinen 
der theoretischen Linguistik. Es sind (die gerade erwähnte weitere Spaltung 
der evolutiven Disziplinen und die nicht erörterte Affektsprache mitgerechnet) 
im ganzen sieben. Davon liegen noch die statische Morphologie, die evo- 
lutive Syntax und die Phonetik im engeren Sinn im argen. SECHEHAYE will 
seine weiteren Studien zunächst der statischen Morphologie widmen. 

BUHLER (Bonn). 


R. DE LA (iRASSERIE. Du caractóre psychologique des idiotismes. Rer. philos 
34 (12), S. 605—625. 1909. 

Der Aufsatz ist eine geistvolle Plauderei. Versteht man unter Idiotis- 
men all das, was die menschlichen Sprachen voneinander unterscheidet, so 
kann man stufenweise von I. einer ganzen Sprachengruppe, von l. einer 
einzelnen Sprache, I. eines Dialekts und schlieíslich I. eines einzelnen 
Individuums sprechen. Diese Eigentümlichkeit sind nur selten Zufalls- 
produkte, meist gehen sie aus der psychischen Eigenart des Sprechers her- 
vor. Dieser Zusammenhang bildet das Thema der Plauderei. Wir erfahren 
unter l. etwas von den I. einiger Sprachengruppen und dem, was sie an 
völkerpsychologischen Merkwürdigkeiten enthüllen, unter II. werden die 1. 
der französischen Sprache aufgeführt und in ähnlicher Weise verwertet. 

Bünter (Bonn). 


A. Büttner. Zweierlei Denken. Ein Beitrag zur Physiologie des Denkens. 
Vortrag, geh. auf d. Vers. deutscher Naturf. u. Ärzte in Salzburg 1909. 
32 S. 8°. Leipzig, J. A. Barth. 1910. 1 M. 

Die zwei verschiedenen Arten des Denkens, die B. im Auge hat, 
unterscheiden sich wie Ding und Begriff und werden daher als ,,vor- 
stellendes‘ und „sprachlich begriffliches“ Denken bezeichnet. Eine weitere 
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Ausgestaltung dieser guten (aber nicht neuen) Unterscheidung hätte recht 
interessant werden können. Mit den „physiologischen“ Meinungen des 
Verf.s wird weder die Psychologie noch die Physiologie wohl Grund haben, 
sich weiter zu befassen. BúnLEr (Bonn). 


WILHELM OsrwaLD. Grofse Männer. IX u. 424S. gr. 8° Leipzig. Akadem. 
Verlagsgesellschaft. 1909.! 14 M., geb. 15 M. 

Ein schönes und bedeutendes Werk liegt uns vor; der berühmte 
Chemiker OstwaLp hat sich darin eine biographische, eine charakterologische 
und eine pädagogiache Aufgabe gestellt. Obwohl der psychologischen Fach- 
literatur gänzlich fernstehend, ist der Verf. Menschenkenner und Philosoph 
genug, um seine scharfen Beobachtungen durchaus psychologisch richtig zu 
deuten. Die Charakterologie, wohl eine der ältesten Gebiete des Wissens, ist 
als Wissenschaft kaum noch vorhanden; auf solchem Brachfelde tut es vor 
allem an „botanisierenden* Sammlern, an Monographisten not, die nicht 
gerade Fachpsychologen sein müssen. Aber noch aus einem anderen Grunde 
ist uns die Mitarbeit von Laien willkommen: um eine Menschenklasse, 
besonders aber eine Berufsklasse schildern zu können, mufs man vor allem 
jene Leute kennen, unter ihnen gelebt, mit ihnen gearbeitet haben. Viel 
charakteristischer als sein Privatleben ist aber für jeden grofsen Geist das, 
was er geschaffen hat: an seinen Werken erkennt man das Genie. Nun 
wäre es nicht leicht, einen Mann zu finden, der wie OstwALp, nicht blofs 
mit den meisten Entdeckern seiner Zeit in persönlichem Verkehre steht, 
sondern auch (als Herausgeber der „Klassiker der exakten Wissenschaften“) 
die Hälfte der Genies aller Zeiten in ihren Werken studiert hat. Das ein- 
zige, was wir dem Verfasser vorzuwerfen hätten, ist, dafs er, nur das 
Exakte schätzend, die andere Hälfte der Greisteshelden — Dichter, Religions- 
stifter, Künstler, Philosophen — kaum der Erwähnung würdigt. Die mate- 
rielle Kultur — so bemerken wir mit Bedauern — ist für ihn die ganze 
Kultur. Abgesehen von dieser Einseitigkeit des Standpunktes, geben wir 
ihm recht darin, dafs die Menschheit vom Gesichtspunkte des Kulturfort- 
schrittes in zwei Hälften zerfällt: in eine kleinere, die das Neue schafft, 
die für das Ganze denkt, und in eine gröfsere, die das nunmehr Geschaffene. 
Erdachte nur mehr nachzumachen, auszunützen braucht.” Mit berechtigtem 
Stolze nennt OstwaLp die erstere die allerwichtigste Menschenklasse, die 
eigentliche Trägerin der Kultur. 

Verf. stellt sich eine theoretische Frage: die nach der psychischen 
Beschaffenheit des Forschers, des Entdeckers — und eine praktische: wie 
er in seiner Jugend zu erkennen und wie sein Lebenswerk zu fördern sei. 
Er gibt vorerst die Biographie von sechs bedeutenden Forschern des 
19. Jahrhunderts (Davy, MAYER, FARADAY, LIEBIG, GERHARDT, HELMHOLTZ); 


! Soeben ist bereits die zweite, im wesentlichen unveränderte Auflage 
dieses Werkes erschienen, in deren Vorwort der Verf. die baldige Ver- 
öffentlichung eines 2. Bandes in Aussicht stellt, der eine eingehendere und 
bestimmtere Behandlung einzelner Punkte bringen soll. 

? Vel. auch Tarpe: Les lois de l'imitation. 5. ed. Paris 1906 (Alcan). 
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sodann versucht er, den Forscher im allgemeinen zu charakterisieren; mit 
positiven Vorschlägen schliefst das Werk. Ich will diese Reihenfolge hier 
nicht beibehalten; andererseits werde ich mich aber hüten, OsrwaLps ein- 
fache und klare Sprache mit Fachausdrücken zu beschweren. 

Eine der allgemeinsten Eigenschaften des Entdeckergenies ist die 
Frühreife; eine andere, sehr häufige Eigenschaft die Einseitigkeit. 
Daher kommen Vorzugsschüler, wie HELMAoLTz einer war, unter ihnen nur 
ausnahmsweise vor.. Die meisten treffen bereits in ihrer frühen Jugend 
eine Wahl unter den Unterrichtsgegenständen (oft auch unter den Lehrern), 
als fühlten sie, dafs die Breite des Interesses der Tiefe des Eindringens 
Abbruch tut. Die anderen Gegenstände werden also vernachlässigt; daher 
die alte, scheinbar paradoxe Erfahrung, dafs es den künftigen Grofsen in 
der Schule meist recht schlecht ging; sie fielen in einigen Gegenständen 
regelmäfsig durch, und mancher ward sogar als Unverbesserlicher aus- 
gewiesen." Freilich hat der endlose Kampf zwischen Schule und Genie 
auch noch einen tiefer gelegenen Grund als die Einseitigkeit des letzteren. 
Die Schule ist immer konservativ, immer die Pflegerin von Idealen ver- 
gangener Generationen, während dem Genie — einem Stürmer und Neuerer — 
nichts wichtiger erscheint, als althergebrachte Schranken umzuwerfen und 
dem menschlichen Geiste neue Gebiete zu eröffnen. Zweck der Schule‘ 
aber ist, nützliche Bürger zu erziehen; sie muls das Mittelmafs unter- 
stützen und kann sich mit Ausnahmen kaum befassen; schliefslich kann 
die Schule ohne Zucht und Ordnung nicht bestehen; oft duldet aber das 
Genie gar keine Ordnung, die nicht von ihm selbst gesetzt ist. Aufser 
diesen, in der Natur der Schule begründeten Übeln hat OsrwaLp noch eine 
ganze Menge an der heutigen Mittelschule auszusetzen, doch kann ich auf 
diese pädagogischen Fragen hier nicht näher eingehen; ich will nur an- 
deuten, dafs OstwıLp in erster Linie den Sprachunterricht, der den 
künftigen Naturforschern die meisten Schwierigkeiten zu bereiten pflegt, 
einschränken möchte, und dals er die Dauer des Schulbesuches abkürzen 
würde derart, dafs jeder mit 16 Jahren einen Beruf wählen und die beruf- 
lichen Studien beginnen könne. 

Woran ist nun die Eignung eines Jungen zum Forscher- 
beruf kenntlich? Ganz einfach am Interesse für einen be- 
stimmten Gegenstand. Aus einem Schüler, der sich nie mit der für 
das Mittelmaís zubereiteten geistigen Nahrung zufrieden gibt, einem, der 
immer noch etwas zu fragen hat, der über einen bestimmten Gegenstand 
immer mehr denkt, mehr lernt, als von ihm verlangt wird: aus solchem 
Kinde kann einst ein tüchtiger Fachmann werden in dem eben von ihm 
bevorzugten Fache. ÖOstwaLp findet geradezu, dafs der grölste Teil der 
namhaften Gelehrten den Stoff, der die Grundlage zu seinem späteren 
Wissen abgeben sollte, bereits zur Jugendzeit durch Privatlektüre und nicht 
in der Schule erwarb. So wurde Faranpay Buchbinderlehrling nur, um jedes 
wissenschaftliche Werk, das ihm unterkam, verschlingen zu können. Darum 
ist es eine Pflicht jedes guten Lehrers, gute Bücher zur Lektüre zu 
empfehlen; auch soll er seinem „Leibschüler“ — falls sich einer findet — 


! BIEDENKAPP: Musterschúler und Schultaugenichtse. Jena 1907. 
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aufser der Schulstunde Extraunterricht erteilen: die aufgewendete Mühe 
wird ihm einst reichen Lohn und Dank bringen. Noch besser wäre es, 
ein solches Kind vom Studium der übrigen Gegenstände zu befreien (bzw. 
weniger darin zu verlangen) oder aber es aufserhalb der Schule, die es mehr 
hemmt denn fördert, aufzuziehen.! Leider gibt es da eine Klippe: die falsche 
Diagnose; es gibt nämlich Kinder, deren Interesse zwar ein lebhaftes, aber 
ein nur oberflächliches ist, und jede Ausdauer mangelt ihnen; solche werden 
es selbstverständlich nie zu etwas Bedeutendem bringen; andererseits gibt 
es wieder Kinder, die verschiedene Talente besitzen, und jenes Talent, das 
bestimmt ist, sie einst zu grofsen Männern zu machen, ruht zurzeit viel- 
leicht noch im Keime. 

Der landläufigen Auffassung zufolge nimmt der Wert der Arbeit eines 
Gelehrten mit dessen wachsendem Lebensalter zu; je mehr Arbeit er hinter 
sich hat, um so vollkommener das neue Werk. Diese Meinung ist zum 
grofsen Teile eine verfehlte; was aber jene Männer betrifft, die neue, eigene 
Ideen, neue Systeme und Methoden, fruchtbare Hypothesen schufen, so ist 
gerade das Gegenteil der Fall: die meisten Neuschöpfungen fallen 
zwischen das 20. und 30. Lebensjahr ihres Schöpfers. Die Er- 
klärung dieser Tatsache findet Ostwarn darin, dafs zur Konzeption 
einerneuenIdeein erster Linie Phantasie und nurinzweiter 
Linie Wissen gehört; ja, die Menge des Wissens wirkt, falls sie ein 
bestimmtes Mals überschreitet, geradezu lähmend auf die Schwungkraft 
der Phantasie. Das soll natürlich nicht bedeuten, dafs der Unwissende 
leichter eine Entdeckung machen könnte, als der Unterrichtete; es bedeutet 
vielmehr, dafs der Geniale, der sich gewöhnlich schon als Kind das Problem 
gestellt, leichter zur Lösung desselben gelangt, solange er nicht aller 
Schwierigkeiten seines Unternehmens bewulst ist, solange ihm nicht sämt- 
liche vorhergehenden Lösungsversuche bekannt sind, solange er dem 
(positiv oder negativ) suggestiven Einflusse solcher Kenntnis und der ent- 
mutigenden Wirkung der Erfolglosigkeit ähnlicher Bestrebungen nicht aus- 
gesetzt ist. Mit einem Worte: der Entdecker soll nicht ahnen, wie schwer 
sein Problem zu lösen ist; er braucht viel Einbildungskraft, viel Selbst- 
vertrauen, und nicht allzuviel Kritik; die kritische Vernunft ist ja in der 
Hauptsache ein Hemmungsmechanismus. Hat er 10 Bücher über seinen 
Lieblingsgegenstand gelesen, so hat er einen Überblick wie von der Vogel- 
perspektive; las er aber 100, so ist er bereits in die Details versunken, und 
es wird ihm kaum mehr möglich sein, sich zu einem allgemeineren 
Gesichtspunkte aufzuschwingen. Eine der Hauptbedingungen jeder gründ- 
lichen Neuerung ist die Kühnheit, das uneingeschränkte Selbstgefühl, der 
jugendliche Eifer. Nur wer noch keine Enttäuschung hinter sich hat, ver- 
mag in den durch Jahrhunderte festgestampften Boden einer Wissenschaft 
frischen, fruchtbaren Samen zu streuen. Ein Naiver, ein halbes Kind mufs 
es sein; wir denken unwillkürlich an den 12jährigen Christus, wie er im 
Tempel die Schriftgelehrten und Gesetzeskundigen ein neues Sittengesetz 


! Vgl. Rascake: Mindestlehrstoff und Normallehrstoff. Innsbruck 1908 
(Wagner) und PETzoLpr: Sonderschulen für hervorragend Befähigte. Leipzig 
1905 (Teubner). 
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lehrt; auch RicharD WAGNER drúckt in seinem „Siegfried* und „Parsifal“ 
die námliche Wahrhelt aus. Forscher, wie FaraDar, deren schönste Werke 
ins 40. bis 50. Lebensjahr fallen, sind Ausnahmserscheinungen. Mit ziem- 
licher Berechtigung sagte der in den Ruhestand getretene CLausius, als an 
seine Stelle Hemkıch Hertz berufen wurde: „Warum nehmt Ihr den, der 
hat ja seine grofse Sache schon gemacht?“ 

In der Tat stellt sich der Entdecker meist nur eine einzige Aufgabe, 
und dieser ist sein Leben geweiht. Darum kommt es auch nicht selten vor, 
dafs seine ersten Arbeiten, ohne jeden wissenschaftlichen Wert. blofse 
Flugversuche darstellen, die ein hartes, entmutigendes, ja unterdrückendes 
Urteil der Fachmänner herausfordern. — Merkwürdig ist auch, dafs sich 
im Leben der Grofsen ein gewisser Rhythmus, eine Art Periodizität 
offenbart, und zwar in zwei verschiedenen Richtungen. Erstens hat das 
Leben einen — manchmal auch mehrere — Höhepunkt; zu dieser Zeit 
fühlt sich der Mann stark und unbezwinglich wie ein Held; er produziert 
Lebensenergie in solcher Menge, dafs er sie kaum verwenden kann: aufser 
wissenschaftlichen Grofstaten vollzieht er gleichzeitig auch im Privatleben 
wichtige Schritte; so fällt oft die Verlobung oder die Heirat des Geistes- 
helden mit der Herausgabe seines Hauptwerkes zusammen. 

Eine zweite Art von Periodizität besteht darin, dafs sich bestimmte 
Gedanken und Bestrebungen im Laufe des Lebens wiederholen; 
doch kehren sie nie in der alten Form wieder, vielmehr in immer voll- 
kommenerer Entwicklung. Es scheint, als hätte der Überdrufs, der uns 
bei längerer Beschäftigung mit derselben Sache befällt, eine nützliche bio- 
logische Funktion: der Überdru[s bezeichnet den Zeitpunkt, wo 
die Fortsetzung der Arbeit keinen der aufgewendeten Mühe ent- 
sprechenden Erfolg mehr brächte. Während der nachfolgenden Ruhe, 
während der Beschäftigung mit anderen Gegenständen bildet die Seele den 
alten Stoff unbewufst weiter; der verpflanzte und eine Zeitlang begossene 
Same keimt in dunkler Erde und erblickt das Licht des Bewufstseins erst 
wieder, wenn er bereits zum Pflänzchen gediehen ist. Diese Latenzperiode 
des Gedankens ist ja eine jedem Geistesarbeiter bekannte Tatsache. Hier 
ein Beispiel: die 3 Hauptwerke JuLrus RoBerT MaYexs, die dieselbe Ent- 
deckung — das Gesetz von der Erhaltung der Energie — in immer voll- 
kommenerer Form enthalten, erschienen in Zeiträumen von je 3 Jahren, 
im 28., 31. und 34. Lebensjahre ihres Schöpfers. Manchmal findet sich in 
diesen funktionell übereinstimmenden Zeitperioden eine numerische Gesetz- 
mäfsigkeit.! Am regelmäfsigsten scheint die 7jährige Periode zu gelten, 
die sich darin offenbart, dafs die durch 7 teilbaren Lebensjahre grofsen 
Leistungen, die Lebenslust und Anstrengungen fordern, besonders günstig 
sind. Auch Fälle, wo ein Werk im 22. oder 29. Lebensjahre vollendet wird, 
können — besonders wenn es sich um ein umfangreiches Werk handelt — 
in das Geltungsgebiet dieser Regel einbezogen werden. Wohl wird diese 
Art der Periodizität von OstwarLp nicht erwähnt, doch bietet gerade sein 
Material so treffliche Beispiele dafür, dafs ich es nicht unterlassen will, 


I Swosopa: Die Perioden des menschlichen Organismus. Wien u. 
Leipzig, Deuticke. 1904. 
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solche anzuführen. Davy gibt mit 21 Jahren seine ersten Arbeiten heraus, 
mit 28 entdeckt er die Alkalimetalle; Mayer stellt mit 28 Jahren das Gesetz 
der Energieerhaltung auf und heiratet; Farapay macht mit 29 Jahren seine 
ersten Entdeckungen, zur gleichen Zeit heiratet er und nimmt eine geist- 
liche Würde an; Lisie wird mit 21 Jahren Professor; GERHARDT gibt mit 
28 sein Hauptwerk heraus und heiratet; HELMHoLTz wird mit 28 Jahren 
Professor und heiratet (obschon im letzteren Falle äulsere Gründe die aus- 
schlaggebenden gewesen sein mögen). 

Die bedauerliche Tatsache, dafs der gröfste Teil der Entdecker in 
seinem Leben nur ein einziges Meisterstück liefert, ist eine 
Folge von verschiedenen Ursachen. Erstens: man ist nur einmal jung; ist 
des Lebens Lenz verflogen, blüht der Lebensbaum nicht wieder. Zweitens 
hat jeder einzelne Geist seine notwendigen Schranken: noch nie ist es 
einem einzelnen Menschen gelungen, das Gebäude einer ganzen Wissen- 
schaft aufzurichten. Sei er noch so scharfsinnig, noch so gründlich: er 
schafft nur ein einziges neues Prinzip, nur einen neuen Gesichtspunkt, eine 
Kraftidee; hat diese Idee ihre befruchtende Wirkung ausgeübt, so hat auch 
ihr Schöpfer seine Rolle ausgespielt, er kann, ja er mufs gehen, um der 
nächstfolgenden, bereits an der Pforte pochenden Idee nicht im Wege zu 
stehen. „Eine Wahrheit lebt höchstens zwanzig Jahre“ — sagt mit einiger 
poetischer Freiheit Issen im „Volksfeind“. Der Alte, der seine Stelle nicht 
freiwillig der Jugend überläfst, wird von den eigenen Schülern beiseite 
gestolsen, falls er ihnen im Wege steht; so ging es dem BEBzELtUS und 
vielen anderen. 

Was soll aber der Forscher beginnen, wenn er das grofse Werk hinter 
sich hat und sich noch zu neuer Arbeit fähig fühlt? Am besten ist, wenn 
er sein Arbeitsgebiet wechselt; dazu drängt ihn in vielen Fällen der 
instinktive Überdru[s an der gewohnten Arbeit. Ein vorzügliches Beispiel 
solchen Wechsels bietet uns HeımapLrz, der nacheinander Physiologie, 
Optik, Anatomie, Akustik, Mathematik, Mechanik und Philosophie betrieb 
und so seine geistige Energie — wie eine ideale Kraftmaschine — beinahe 
restlos im Dienste der Menschheit verbrauchte. 

Die Leistungsfähigkeit des Einzelnen hat OsrwaLp zufolge noch eine 
dritte Schranke: die Gesundheit; jede Entdeckerarbeit bedeute Über- 
anstrengung, ihre Folge seien Erschöpfungserscheinungen, die in vielen 
Fällen zu schweren Erkrankungen, ja manchesmal zum frühzeitigen Tode 
führen. So wahrscheinlich und vom philosophischen Gesichtspunkte ver 
ständlich diese Deutung der Tatsachen auch klingen mag, mufs ich sie vom 
physiologischen Standpunkte aus dennoch als uunhaltbar bezeichnen. Ich 
fühle mich um so mehr dazu berechtigt, als OstwaLn selber an anderer 
Stelle die Entdeckerarbeit als eine genufsreiche Tätigkeit schildert, und 
das Auffinden einer lange gesuchten Problemlösung ein wahres Glück 
nennt, das nur im Glücke des Helden nach vollbrachter Heldentat sein 
Gegenstück findet. Stellen wir uns — um das bekannteste Beispiel anzu- 
führen — den ARCHIMEDES vor, wie er „Heureka“ rufend die Gassen von 
Syrakus durcheilt: kann es wohl physiologisch gerechtfertigt werden, dafs 
ARCHIMEDES für das Gesetz, das er eben entdeckt hat, irgendwie leiden, 
bezahlen müsse? Bilofs deshalb, weil sein Gedanke objektiv wertvoller, 
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fúr die Menschheit nútzlicher ist als viele andere Gedanken, kann er dem 
Denker nicht schädlich sein; im Gegenteil wird sich dieser, dem das Kopf- 
zerbrechen ein Vergnügen ist, viel weniger überanstrengen als einer, der 
im Bureau gezwungen wird, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die 
ihn nicht interessieren, und der nicht einmal die Genugtuung erlebt, irgend- 
welche Frucht seiner Arbeit zu Gesichte zu bekommen. Wohl gibt es 
einen Zusammenhang zwischen Denken und Leiden, doch ist dieser gerade 
umgekehrter Natur: nicht das Leiden ist Folge des Denkens, sondern 
jedes Denken entsteht aus einem Leiden, aus einem Bedürfnisse, einer 
Not, einem Schmerz; das Denken überwindet die Gegensätze, es löst den 
Kampf ab, es erlöst den Denker von seinem Leid. Wenn sich trotz- 
dem die Erschöpfungserscheinungen im Leben der grofsen Forscher mit 
gesetzmälsiger Folgerichtigkeit einstellen, so ist der Grund dafür nicht in 
der gerne geleisteten Arbeit, vielmehr in den Hindernissen und Störungen 
zu suchen, die der Forscher erst überwinden mufs, um zu seiner Arbeit 
zu gelangen, ferner darin, dafs er, einer vernünftigen Hygiene zum Trotz, 
sich zu wenig Schlaf und Körperbewegung gönnt. 


Die Anzahl der Hindernisse einer Forscherarbeit ist nun 
leider eine bedeutende. An erster Stelle steht der Geldmangel, d.h. 
der Umstand, dafs der Gelehrte in der Regel gezwungen ist, als Lehrer oder 
in einem sonstigen Berufe sein Brot zu verdienen, während er sich dem 
Ausbau seiner Wissenschaft nur in seiner freien Zeit widmen kann. Und 
doch ist die Pflege der Wissenschaft der wichtigste Beruf; den Forschern 
ist eg zu verdanken, wenn unser Leben bequemer und inhaltsreicher ist, 
als das unserer Väter war. Demgegenüber erscheint die Lässigkeit der 
meisten Staatsverwaltungen in der Schaffung von Stellungen und Ein- 
richtungen zur Pflege der Wissenschaften beinahe unverständlich. Darum 
richtet OstwAaLp seine Stimme an Mäcene urd Erblasser: sie mögen wissen- 
schaftliche Anstalten und Stiftungen für begabte junge Gelehrte gründen; 
die Auslese und Unterstützung solcher Jünglinge sei die vornehmste Art 
der Wohltitigkeit. 


Ein zweites Hindernis der Arbeit ist in den Familieninteressen 
gelegen. Den Hochbegabten selbst treibt sein innerer Beruf in der Regel 
mit solch elementarer Gewalt, dafs er aller irdischen Güter gerne entsagt, 
um nur der Wissenschaft leben zu können. Anders denken seine Eltern, 
seine Verwandten, besonders aber seine Gattin; ein Grofshändler, ein 
Offizier, ein Titel, ein Orden ist ihnen wertvoller als der Ruhm eines 
Mathematikers, Physiologen oder Botanikers, und kein Mittel wird unver- 
‚sucht gelassen, um den aufwärts Strebenden auf seinem Wege zur Wissen- 
schaft aufzuhalten. So wurde Mayer von seinen Verwandten ins Irrenhaus 
gesperrt; Davy und viele andere wurden durch die ehrgeizige Lebens- 
gefährtin der ernsten Arbeit entzogen und in die Salons der vornehmen 
Welt gelockt. Eltern wie die des HxzımHoLtz, und Frauen wie die von 
FaraDay, die sich die Förderung ihres Gelehrten durch Fernhalten jeder 
Störung zur Lebensaufgabe gemacht haben, können wohl als Ausnahmen 
‚betrachtet werden. 

Wenden wir uns nun dem Charakter der Grofsen zu. Wir finden 
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da naturgemäfls denselben Reichtum an Individualitäten, wie sonst im Leben ; 
auch unter den Forschern gibt es gutherzige und eigennützige, bescheidene 
und eitle, ruhige und ruhelose, einsame und gesellige Naturen; da nun der 
Begabte sich auch noch freier entwickelt, indem er sich über konventionelle 
Schranken leichter hinwegsetzt als ein anderer, so erscheint bei ihm jede 
Tugend und jedes Laster in besonders hellem Lichte. — In der groísen 
Buntheit der Charaktere glaubt OstwaLp zwei Haupttypen entdecken 
zu können; er nennt sie den „klassischen“ und den „romantischen“ 
Typus. Die zweifellos vorhandene, ja in die Augen springende mannigfache 
Verschiedenheit dieser beiden Begabungstypen wird von OsTwALD €inzig 
auf den Unterschied des geistigen Arbeitstempos zurückgeführt: der 
Romantiker sei der geschwind, der Klassiker der langsam 
Denkende. Es wäre eine lohnende Aufgabe, die begabtesten Forscher 
unserer Zeit (denn bei solchen ist der Typus am schärfsten ausgeprägt) 
mit den Mitteln der differentiellen Psychologie zu prüfen, um die sicher 
zu erwartende Korrelation des geschwinden und des langsamen Tempos 
mit anderen Eigenheiten der Begabung aufzufinden, eventuell um Unter- 
typen aufzustellen; auch wäre es interessant zu wissen, ob diese beiden 
Haupttypen auch auf anderen Gebieten geistiger Begabung, z. B. unter den 
Künstlern anzutreffen seien. 


Romantiker und Klassiker werden von Osrwarp wie folgt charakte- 
risiert: der erstere erzeugt in kurzer Zeit eine grolse Anzahl Gedanken, so 
dafs er die Fülle seiner Ideen gar nicht selbst bewältigen kann; daher ist 
er froh, seinen Überflufs an andere abgeben zu können, sie mögen vollenden, 
was er begonnen hatte. Der Romantiker ist geboren zum Lehren, zum 
Vortragen, zur Debatte; das lebendige Wort entspricht seinem Wesen weit 
besser als das langsame Schreiben. Auch fehlt ihm die Geduld, die Wirkung 
einer geschriebenen Arbeit abzuwarten: gerne liest er den Erfolg seiner 
Worte den Zuhörern vom Gesichte ab. Die Gründer von Schulen 
(wie z. B. LıiesıG) gehören fast ausnahmslos diesem Typus an; sie arbeiten 
gerne gemeinsam mit ihren Schülern und teilen die Bearbeitung der sich 
massenhaft aufdrängenden Fragen unter sich auf. 


Der Klassiker hingegen beschäftigt sich gerne so lange mit einer 
einzigen Frage, bis sie eine gründliche Lösung gefunden hat. Das Schreiben 
ist ihm lieber als der mündliche Vortrag; seinen Schriften läfst er die 
äulserste Sorgfalt angedeihen, sie werden um- und umgearbeitet, bis auch 
ihre äufsere Form ein Bild der Vollkommenheit bietet. Er ist imstande, 
sich Jahrelang mit einem Dinge abzumühen, um nur nicht etwas aus der 
Hand zu geben, was lückenhaft und angreifbar ist. Als Lehrer ist er 
schwerfällig und erlernt die Vortragskunst erst durch langjährige Übung 
oder auch nie; auch kann er nicht gemeinsam arbeiten mit seinen Schülern, 
weil er eine unerwartete Frage nie sofort zu beantworten vermag: er ver- 
tröstet den Fragenden auf den folgenden Tag: daweil muís er úber die 
Sache nachdenken. So wird natürlich den Schülern ihre Freude am 
Seminar, am Laboratorium genommen. Dem Klassiker Gartss war der 
Unterricht derart zuwider, dafs er die Studenten, die sich bei ihm in- 
skribiert hatten, einzeln zu überreden versuchte, den Besuch seiner Vor- 
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lesungen zu unterlassen. Derselbe beantwortete einmal die Frage nach 
dem Stande seiner Arbeiten wie folgt: „Meine Resultate habe ich schon 
lange, ich weifs nur noch nicht, wie ich zu ihnen gelangen werde.“ 

Während also der Romantiker sich mit der Veröffentlichung seiner 
Entdeckung beeilt, gibt der Klassiker nur schöne Werke heraus, womit es 
ihm oft gelingt, den Fortschritt auf längere Zeiten zu hemmen; so hatte 
jahrhundertelang niemand die Kühnheit, Eukrips und NEwTONS voll- 
kommene Schöpfungen anzutasten. Andererseits besitzt der Klassiker den 
Vorzug, sich in den Gegenstand zu vertiefen und ihn lieb zu gewinnen; 
darum verteidigt er auch die Originalität, die Priorität seiner Entdeckung 
oft mit der grófsten Heftigkeit. Die Revolutionen in der Wissenschaft 
werden naturgemäfs von Romantikern geführt; die Gründung neuer Wissen- 
schaften — wie heute der Soziologie —, welche durch einen Überflufs an 
Ideen, durch rastloses Herumprobieren und eine extensive Pflege bedingt ' 
ist, das ist ihr liebster Wirkungskreis; während die genaue, langsam- 
bedächtige Mathematik ein Erbgut der Klassiker bleibt. — Der Romantiker 
ist in der Regel ein guter Gesellschafter, der selbst Feuer und Flamme, 
auch andere für seine Ideen zu begeistern vermag; seine Erscheinung trägt 
oft den Stempel der „Genialität“ an sich, während sich der Klassiker 
mangels solcher Fähigkeiten eher von der Gesellschaft, in der er keine 
Erfolge erringt, zurückzieht. Beispiele romantischer Begabung sind: Davr, 
Dumas, GERHARDT, KEPLER, LieBIiG, THoMson; auch OsrwaLp selber kann zu 
diesem Typus gerechnet werden. Beispiele klassischer Begabung sind: 
BerZELIUS, BOLTZMAnNN, EuKLın, Farapay, Gauss, GIBBS, HELMHOLTZ, KANT, 
MAYER, NEWTON. 

Schliefslich wäre noch die biologische Bedeutung des Genies 
für die Art zu besprechen. Diese bringt bedeutende Begabungen zweifel- 
los nur deshalb hervor, weil sie ihrer bedarf; sie züchtet jene Geistes- und 
Willenseigenschaften, deren Zusammentreffen uns als Genie erscheint, durch 
Jahrhunderte und vererbt sie nach und nach von Generation zu Generation.! 
Die Entstehung eines Genies hat also einerseits zur Bedingung, dafs seine 
Teilbegabungen bei seinen Vorfahren sich ausgebildet haben, und anderer- 
seits dafs sich diese Teilbegabungen in einer besonders günstigen Kom- 
bination vereinigen, was gröfstenteils vom Zufall abhängt. Im Vater des 
Forschers finden wir meist die nötigen Willenseigenschaften gesammelt, 
so besonders den selbstlosen Idealismus, oft auch gepaart mit einem wissen- 
schaftlichen Interesse; doch ist es gar nicht sicher, dafs diese Eigenschaften 
im Wege der Vererbung auf den Sohn übergehen; sie sind vielmehr die 
Bedingungen einer guten Erziehung und können auch auf diesem Wege 
übertragen werden. Wie wichtig ein passendes Milieu für die Ent- 
wicklung eines Forschers ist, wird durch die sehr ungleiche Verteilung der- 
selben auf die verschiedenen Länder, die verschiedenen Stände usw. er- 
wiesen; am auffallendsten ist die Herkunft vieler Forscher aus protestan- 
tischen Pfarrhäusern, welche dem angehenden Geistesarbeiter beinahe ideale 
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Entwicklungsbedingungen bieten. — Biologisch ist das Genie als Gipfel- 
punkt der Entwicklung einer Familie zu betrachten, der oft zugleich End- 
punkt ist. Ein grofser Teil jener Männer heiratet nie, und die verheirateten 
Forscher haben nicht viele Kinder. Es scheint, als würde Natur denjenigen, 
dem sie einen höheren Beruf zuerteilt, von den Pflichten des Alltags- 
menschen befreien; und die Familie, die ein Genie zur Welt gebracht und 
damit der Menschheit den gröfsten Dienst geleistet hat, stirbt in vielen 
Fällen aus, weil sie all ihre Energie ihrem einzigen Sohne übertragen hatte: 
zur Erhaltung der Art bleibt ihr keine Energie mehr übrig; sie läfst dies 
anderer Leute Sorge sein. STEFAN v. Mipary (Wien). 


RICHARD Semon. Die mnemischen Empfindungen in ihren Beziehungen zu den 
Originalempfindungen. Erste Fortsetzung der Mneme. XV u.392S. Gr. 8° 
Leipzig, W. Engelmann. 1909. Geh. 9 M., geb. 10 M. 

Obwohl das vorliegende Buch R. Semons den Untertitel „Erste Fort- 
setzung der Mneme“ mit Recht führt, stellt es in jeder Hinsicht etwas in 
sich Geschlossenes, Selbständiges vor, nicht nur äufserlich — der Verf. hat 
den Text so gehalten, dafs auch der Leser, der die „nMneme“ nicht kennt, 
ihn versteht — sondern auch innerlich. Der Verf. behandelt in diesem 
Bande nur mnemische Einwirkungen aufs Individuum, nicht auf die De- 
szendenz. Jene Phänomene, die ja in der „Mneme“ auch schon zur Sprache 
kamen, erfahren also diesmal eine genauere Durcharbeitung, soweit sie ins 
Gebiet der Psychologie gehören, diese aber, oder vielmehr die Frage, ob 
bewufste Empfindungen noch von der Nachkommenschaft ekphoriert werden 
können, werden einem späteren Werke vorbehalten. 

Aus der Stellung und der Umgrenzung der Aufgabe folgt schon einiges 
Allgemeinere über den Inhalt des Werkes. Mufste Ref. bei der Besprechung 
der Mneme (diese Zeitschr. 54, 227) hervorheben, dafs man in der Semonschen 
Annahme der Engramm-Vererbbarkeit, der Vererbbarkeit erworbener Eigen- 
schaften, einen Stein des Anstolses finden kann, so fällt diesmal jenes Be- 
denken fort, und der Leser wird den Reiz der Semonschen Gedankengänge 
noch voller auf sich wirken lassen können. Ferner: hatte Semonx in der 
„Mneme“ uns eine Arbeit geliefert, welche Biologie und Psychologie ver- 
knüpfte und in letzter Linie eine biologische war, so ist die „erste Fort- 
setzung der Mneme“ ein rein psychologisches Werk. Und vielleicht ist es 
dem Umstande, dafs Segmon ursprünglich m. W. nicht Psychologe ist, zuzu- 
schreiben, dafs seine Darlegungen so aufserordentlich originell und wert- 
voll ausgefallen sind. Das Originelle beruht erstens — fast selbstverständlich 
— darin, dafs Semox die Probleme von den in der „Mneme“ gewonnenen 
Gesichtspunkten aus betrachtet, zweitens aber, und das ist sicher nicht 
minder wichtig, darin, dafs Verf. den absolut subjektiven Standpunkt ein- 
nimmt, d. h. in jedem Falle von der Empfindung als dem unmittelbar Ge- 
gebenen ausgeht und die Erregung nur als etwas Erschlossenes ansieht. 
Dieses ist selbstverständlich durchaus berechtigt, denn mag man auch über 
das Verhältnis der Aufsenwelt zur Innenwelt denken wie man wolle, die 
Folgerichtigkeit des rein subjektiven Standpunktes, selbst in seiner extrem- 
sten Form, im Solipsismus, wird jeder zugeben müssen. 
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Se{oxs Buch stellt also in zwiefacher Hinsicht etwas durchaus Neues 
unter den bisher existierenden Kompendien der Psychologie vor. Daís wir 
nicht zuviel in dem Buche erblicken, sondern dals eher der Verf. den Titel 
etwas zu enge gewählt bat, wollen wir noch besonders betonen: Semon gibt 
keineswegs nur eine Darstellung des Gedächtnisses, wie der Titel vermuten 
läfst, sondern dieses nimmt nur den zweiten, freilich umfangreicheren Teil 
des Werkes ein, während im ersten Teil die Originalempfindungen, deren 
synchrone, akoluthe Phase usw. genau untersucht werden. 

Empfindung und Erregung, oder: subjektive und objektive Reaktion, 
dieser Gegensatz zwischen dem unmittelbar Empfundenen und dem mittel- 
bar Erschlossenen, der kein Gegensatz ist, sondern sich in der Erkenntnis 
auflöst, dafs zur Annahme einer Erregung wir durch eine lange Kette von 
Empfindungssynthesen kommen, führt zu der folgenden Übersicht der Er- 
regungen: 1. Erregung, erschlossen auf Grund einer unmittelbaren Empfin- 
dung, 2. auf Grund mittelbarer Wahrnehmungen aus „objektiven“ Reaktionen 
(Feststellung von motorischen, plastischen und Stoffwechselphänomenen), 
3. sowohl auf Grund einer unmittelbaren Empfindung als auch auf Grund 
mittelbarer Wahrnehmungen — so in der Sinnesphysiologie des Menschen. 
Sieht man die Gefühle als nichts anderes, denn als eine besondere Art der 
einzigen Klasse von psychischen Elementen, der Empfindungen, an, so 
bleiben nur noch Empfindungen und Vorstellungen. Dies ist der Punkt, 
von welchem ab die Konzeption des Mnemischen die Darstellung SEMONS 
durchzieht: die Empfindungen sind die originalen, die Vorstellungen aber. 
die mnemischen Empfindungen. Denn zwischen beiden besteht kein durch- 
greifender Unterschied in der Beschaffenheit — die gröfsere „Vividität“ 
des Originalen erweist sich nicht als durchgreifendes Kriterium — sondern 
nur im Modus der Auslösung. 

Was ist „eine“ Empfindung? Der Bewufstseinsinhalt als Ganzes 
(„d.h. ein Komplex von Empfindungen,“ so fügt Semon hinzu, indem er in 
die Ausdrucksweise der Auffassung verfällt, die er bekämpft), ist das un- 
mittelbar Gegebene, das wirkliche psychische Erlebnis, die natürliche Ein- 
heit. Nur künstlich und unter gewissen Schematisierungen ist es möglich, 
in ihm „Einzelempfindungen“ zu unterscheiden. Zwar nimmt schon das 
unentwickelte Kind reflektorisch diese Abstraktionen vor, doch sind sie 
immer nur mit gewissen Ungenauigkeiten möglich, wie auch der Anatom 
nur unter gewissen Schematisierungen aus dem Körper die Teile heraus- 
präpariert. Man könnte zwar glauben, dafs natürliche Einzelelemente des 
Bewulstseinsinhaltes durch die Reizung bestimmter nervöser Endorgane 
gegeben seien. Doch wäre damit ja ein Kriterium gewählt, das sich nicht 
unmittelbar aus einer Untersuchung der Empfindungen ergibt, sondern nur 
mittelbar erschlossen wird. Ersichtlich versagt dieses Kriterium in den 
Fällen, wo die Reizung einer Gruppe von Endorganen nur eine einheitliche, 
unanalysierbare Empfindung ergibt. Der simultane Empfindungskomplex 
läfst aber, obwohl seine vollständige Auflösung in Elementarbestandteile 
unmöglich ist, doch eine Zusammensetzung aus Komponenten empfinden, 
die sich zu einem „Nebeneinander“ ordnen. Nur zwei durch topographisch 
hinreichend getrennte „Reizpforten“ (Erregungsauslösungen) eintretende 
Erregungen manifestieren sich in einem Nebeneinander. Szmox belegt das 
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Gesagte durch Beispiele aus allen menschlichen Sinnesgebieten, zum Teil 
unter Anführung einfacher eigener Versuche. Das Nebeneinander der 
Gesichtsempfindungen ist von vornherein in einer gewissen Beziehung zum 
Nebeneinander der Tastempfindungen, doch ist das blofse Nebeneinander, 
wie es auch den Geschmacks- und Tonempfindungen eigen ist, das ur- 
sprünglichere, und umfassender als die Raumvorstellungen. Darum emp- 
fiehlt sich nicht die Anwendung des Ausdrucks „Lokalzeichen“, sondern 
soviele mögliche Komponenten, soviele „Empfindungsfelder“ des betreffenden 
Sinnes gibt es. Es fallen z. B. die Empfindungsfelder des Geschmacks 
zusammen mit gewissen Empfindungsfeldern des Tastsinnes. Die Empfin- 
dungsfelder des Gehörs berühren sich nicht mit denen des Tast- und Ge- 
sichtssinnes usw. Korrespondierende (sog. „identische“) Netzhautstellen 
sind „Reizpforten von Erregungen, deren Empfindungsmanifestationen in 
demselben Empfindungsfeld erscheinen“. Stofsen die Felder zweier gleicher 
Empfindungen unmittelbar aneinander, so gehen die Empfindungen kon- 
tinuierlich ineinander über. Sind in benachbarten Feldern verschiedene 
Empfindungen, so beeinflussen sie sich gegenseitig. Zu einer Homophonie 
der Empfindungen (Verf. verweilt noch bei den Originalempfindungen), d. h. 
zum Auftreten mehrerer, bei unmittelbarer Vergleichung ununterscheidbarer 
Empfindungen in demselben Empfindungsfeld kommt es immer dann, wenn 
die Auslösung der betreffenden Empfindungen durch gleichbeschaffene 
Reize an korrespondierenden Reizpforten erfolgt. Die Veränderung, welche 
die doppelseitige Auslösung an der Empfindungsmanifestation nachweisen 
läfst, betrifft weniger die Intensität, als die Lebhaftigkeit oder Vividität 
der Empfindung. Sind die beiden Erregungen nicht ganz gleich, so kommt 
es zu einem Empfindungsdifferential. Auf einem solchen beruht z. B. die 
Tiefenempfindung. 

Die akoluthe Phase der Originalempfindungen, die sogenannten „Nach- 
wirkungen“, die beim Gesichtssinn und vermutlich auch beim Gehör, 
namentlich in eigentümlichen Oszillationen besteht, wird von SENON nur 
kurz behandelt, und es ist jetzt die Grundlage geschaffen, auf der sich der 
zweite Teil aufbaut, der nochmals den Titel des Gesamtwerkes trägt: „Die 
mnemischen Empfindungen“. 

Was Semox nun über das Verschwinden der Originalerregungen, das 
Zurückbleiben der Engramme, die Ekphorie derselben, die mnemische 
Homophonie und Ähnliches zu sagen weils, das glaubt Ref. an dieser Stelle 
nicht ausführlich wiederholen zu sollen. Hier erblickt Ref. seine Aufgabe 
darin. den Leser des Referats für die Art der Sewoxschen Gedankengänge 
zu gewinnen. Es ist selbstverständlich, dafs der vorstehende Bericht nur 
wenige von den Hauptpunkten des Inhalts in kondensiertester Form, unter 
blofser Betonung des Abstrakten und bei fast völliger Fortlassung der 
interessanten, erläuternden Beispiele wiedergibt, und dafs auch manches 
weniger gut begründet erscheint, als im Original. Trotzdem dürfte schon 
aus obigen Zeilen hervorgehen, dafs Verf. mit eiserner Konsequenz, zwingen- 
der Überzeugungskrait und theoretischem Nutzen viele seiner Ideen durch- 
führt, dafs Schlaglichter auf bekannte Dinge fallen, gänzlich neue Auf- 
fassungen gewonnen, alte Begriffe verworfen. neue geprägt werden. Um 
anzudeuten, dafs auch der zweite Teil dem ersten an Tiefe und Schärfe 
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gleichkommt, zitieren wir nur den einen Satz: „Wie wäre es möglich, 
Intensitäten bei der Vergleichung von synchronen Original- 
empfindungen mit mnemischen Empfindungen auf das 
schärfste abzuschätzen, wenn nicht die Intensität der Emp- 
findungen in der Metaphase, ich will nicht sagen konstant 
wäre, aber doch ein konstantes Element enthielte?“ 
Gestützt auf umfangreiche, tiefgründige Literaturstudien, zum kleinen 
Teil auch auf eigene Versuche, zeigt uns also Seumon die Welt 
unsererEmpfindungen aus einergänzlich neuen Perspektive. 
Wer sie von dort aus sehen will, der lasse sich von Semon führen. Ich 
glaube fast, früher oder später wird jeder den nicht ganz leichten Auf- 
stieg ausführen müssen, denn es ist kaum zu bezweifeln, dafs Semoxs Er- 
wägungen und termini technici zum Teil dauernd in der Psychologie sich 
einbürgern werden. Freilich wird es auch an der Kritik nicht fehlen, 
das ist selbstverständlich, denn es ist nicht möglich, dafs der, der ein 
grofses Gebiet von einem neuen Standpunkte aus betrachtet, hierbei ebenso 
weit vordringt, wie alle die, welche bisher das Gebiet bearbeiteten. Es 
gibt manchen Zweig der Psychologie, dem Semon nicht — vielleicht sollten 
wir sagen, noch nicht — gerecht wird. Aber eben weil dies selbst- 
verständlich ist und, als Negatives neben vielem Positiven, nur eine ge- 
ringe Rolle spielt, glaubte Ref. hier von kritischen Bemerkungen absehen 
zu sollen und möchte höchstens nochmals das Eine sagen, dafs der Titel 
des Werkes zu eng gefalst scheint. V. Franz (Frankfurt a. M.). 


Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Pathologie und Hygiene. Begr. von 
F. Keusıes, hrsg. von M. Braun, G. DEUCHLER U. O. SCHEIBNER. Leipzig, 
Quelle u. Meyer. (Jährlich 12 Hefte zu je 3—4 Bogen. Preis f.d. Jahrg. 
10 Mk.) 11. Jahrg. (1910), H. 1 u. 2. 

Die Zeitschrift für pädagogische Psychologie hat mit dem Eintritt in den 
11. Jahrgang einen Wechsel der Redaktion und des Verlages erfahren. 
Gleichzeitig ist ilır Programm erweitert und modifiziert worden: sie strebt 
eine Verbindung der wissenschaftlichen Psychologie mit der Praxis des 
Unterrichts und der Erziehung an, indem sie „einerseits auf die Heraus- 
arbeitung und Klärung der besonderen psychologischen Probleme der 
pädagogischen Praxis grolsen Nachdruck legt, andererseits auf eine Ver- 
wertung der Resultate und Methoden der experimentellen Psychologie, der 
experimentellen Pädagogik und Didaktik hinarbeitet ...““ Dabei will sie 
weder unmittelbar reformieren, noch mit den Zeitschriften konkurrieren, di® 
hauptsächlich experimentell- pädagogische Spezialuntersuchungen bringen» 
sondern mehr den Charakter einer allgemein orientierenden Monatsschrift 
für pädagogische Psychologie zu wahren suchen. 

Das erste Heft beginnt sehr passend mit einem allgemein-programm*” 
tischen Aufsatz von Wunor: Logik und Psychologie, worin die lange, UM 
heilvolle Herrschaft der Logik in der Psychologie geschildert und zu ¡pre! 
endlichen Überwindung, namentlich auch in bezug auf ihre praktische” 
Folgen, aufgefordert wird. — In ähnlich allgemein-zusammenfassender Weis® 
behandelt Müxch das pädagogische Fundamentalproblem „Unterricht #” 
Interesse‘, nicht praktische Forderungen aufstellend, sondern nur er? 
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Gesamtbild dee gegenwärtigen Standes dieses Problems entwerfend. — 
Specht (Zur Analyse der Arbeitskurve) berichtet über einen Fall von 
Steigerung der Leistung (Addieren) nach l4tägiger Pause. — HENSELING 
(Erfahrungen über die Stellung der Schulkinder zur religiösen Tradition) 
veröffentlicht Stenogramme der Unterhaltungen mit seinen Schülern in der 
Religionstunde. — Heer gibt einen kurzen Beitrag „Zur Klassifikation 
des infantilen Schwachsinns“. 

Das zweite Heft enthält einen beachtenswerten Aufsatz von ALoıs 
Fischer (München): „Über Organisation und Aufgabe psychologischer 
Institute‘‘, der viel mehr enthält, als der Titel ankündigt. Verf. schildert 
zunächst, wie die Einrichtung und der Lehrbetrieb an psychologischen 
Instituten seiner Meinung nach geartet sein müfsten. Dann geht er zu der 
Frage über, ob diese sich weiterhin in derselben Richtung entwickeln 
können und sollen wie bisher, und diskutiert in Verbindung hiermit einige 
methodische Grundfragen der Psychologie nebst ihren praktischen Folgen, 
wobei er zu beweisen sucht, dafs es keine spezifische „experimentelle 
Psychologie“ gibt, dafs die Psychologie keine Naturwissenschaft ist, dals 
das Experiment in der Psychologie eine andere methodische Stellung ein- 
nimmt als in den Naturwissenschaften, und dafs die Hilfs- und Grenz- 
wissenschaften der Psychologie heute andere sind als vor 50 Jahren. — 
Gavvie schreibt über „Die geistige Verfassung der Schüler höherer 
Schulen“, von der er sich aber doch wohl in einigen Stücken eine zu grolse 
Vorstellung macht und zuviel erwartet, sowohl was intellektuelle Leistung 
als was sittliche Bildung betrifft. — BarTH bespricht einige neuere Beiträge 
zur philosophischen Propädeutik an den höheren Schulen. 

BoBErTAG (Breslau). 


G. Comrayrt. L'adolescence. Études de psychologie et de pédagogie. (Biblio- 
thèque de philosophie contemporaine.) 195 S. 8°. Paris, Alcan. 1909. 2,50 fr. 
Die Psychologie der Jugend geniefst in den für ihre Erforschung in 
Betracht kommenden Kreisen bei weitem nicht das Interesse, dessen sich 
die Psychologie des Kindes erfreuen darf. Diese Tatsache ist verständlich, 
da die Ergebnisse der Kinderpsychologie zweifelsohne für die allgemeine 
Psychologie von gröfserer Bedeutung sind. Berücksichtigt man indessen, 
dafs erst nach Eintritt der Pubertät sich das Gefühlsleben voll entfaltet 
und die Charakterbildung einsetzt, so verdient auch die Psychologie der 
Jugend wegen dieser Probleme mehr Beachtung, als sie bisher gefunden 
hat. Ein umfangreiches Werk über die Psychologie der Jugend liegt vor in: 
G. StanLey Harz, Adolescence, its Psychology, and its Relations to Physio- 
logy, Anthropology, Sociology, Sex, Crime, Religion and Education. London, 
1905. Es ist die ausgesprochene Absicht Conurayrks, das französische 
Publikum durch die vorliegenden Studien mit diesem grofsen Werke be- 
kannt zu machen. Seine eigenen Ansichten gibt er in mehr skizzenhafter 
Form in gegen STANLEY HaLL gerichteten Einwánden wieder. Da ComPAYRÉ 
sich hierbei fast nur auf Arbeiten anderer stützt, beschränken wir unser 
Referat auf eine kurze Angabe der von ihm berücksichtigten Themata. 
Als Quellen zur Erforschung der jugendlichen Seele können dienen 
die Selbstbeobachtung, die von jungen Leuten verfafsten Briefe und Tage- 
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bücher, die von Eltern und Lehrern gesammelten Beobachtungen, gelegent- 
lich auch belletristische Werke, die das Leben der Jugend schildern. Soweit 
man sich der Fragebogen bedient, ist grofse Vorsicht am Platze. 

Der Verf., der die Jugend vom Eintritt der Pubertät bis zum 18.—21. 
Jahre rechnet, bespricht zunächst die während dieses Zeitraums eintreten- 
den Veränderungen von Gewicht und Gröfse des Körpers sowie seiner 
Organe. Die geistige Entwicklung dokumentiert sich vor allem in dem 
Erwachen der Phantasie und der Entfaltung der Gefühle (Liebe und Freund- 
schaft). Der Pathologie und Kriminalität der Jugend ist ein besonderes 
Kapitel gewidmet. Für die genetische Psychologie ist die Psychologie der. 
Jugend nicht ohne Bedeutung, wenn man sich auch davor hüten mufs, so 
weitgehende Parallelen zu ziehen wie es STAnLEY HauL tut. 

Es gibt nur eine Psychologie des Kindes, wohl aber eine Psychologie 
des jungen Mannes und eine solche des jungen Mädchens. Hieraus resul- 
tiert die für die Pädagogik wichtige Frage nach der getrennten oder ge- 
meinsamen Erziehung der Geschlechter. Mit StanLey Haur lehnt C. die 
Koedukation ab, weil ihm ihre Nachteile die Vorteile zu überwiegen scheinen. 
Er skizziert besondere Erziehungspläne für den jungen Mann und das 
junge Mädchen. D. Kartz (Göttingen). 


ALFRED Bıner. Les idées modernes sur les enfants. 346 S. 8°. Paris, 
Flammarion. 1909. 

Mit gewohnter Klarheit und Lebendigkeit skizziert B. in seinem letzten 
Buche den gegenwärtigen Stand der experimentell-pädagogischen Forschung, 
der „neuen Pädagogik“, der es — von Amerika vielleicht abgesehen — vor- 
läufig noch sehr schwer fällt, für ihre Bestrebungen und Ergebnisse in 
weiteren Kreisen die wünschenswerte Anerkennung zu finden. Dies liegt 
sicherlich einerseits an dem Widerstande, den die „alte Pädagogik“ durch 
die Autorität ihrer Traditionen in den Köpfen ihrer Vertreter und Anhänger 
dem Eindringen neuer Ansichten und Forderungen in ihr vermeintlich 
altbewährtes System entgegensetzt. Andererseits aber läfst sich nicht 
leugnen, dafs jene Bestrebungen und Ergebnisse der modernen experimentell- 
psychologischen Richtung in der pädagogischen Wissenschaft, sowohl was 
Inhalt als was Darstellung betrifft, vielfach nicht gerade sehr geeignet sind, 
zu einer direkten Verwertung in der Schul- und Erziehungspraxis anzu- 
reizen. Die Diskussion der Resultate verliert sich manchmal doch zu sehr 
in rein theoretische Details und in hypothetische Deutungsversuche, die 
Handhabung der Methode setzt manchmal zu sehr die Hilfsmittel und das 
Verständnis des geschulten Forschers voraus, als dafs man erwarten könnte, 
solche an sich oft recht wertvolle Arbeiten durch wesentliche praktische 
Erfolge belohnt zu sehen. 

In Anbetracht dieses Mifsverhältnisses zwischen Wort und Tat, 
zwischen Erstrebtem und Erreichtem, ist es nun aufs wärmste zu begrüfsen, 
wenn ein so erfahrener Fachmann und gewandter Schriftsteller wie B. 
es unternommen hat, die Gesamtheit der Kenntnisse und Folgerungen, die 
auf Grund der neuen Pädagogik zu unseren „idées modernes sur les enfants“ 
geführt haben, in übersichtlicher und allgemein verständlicher Weise zu- 
sammenzufassen. Stets wird aus der überreichen Fülle der hisher.zen 
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Forschungsergebnisse das Wichtige, Gesicherte und weitere Erfolge Ver- 
sprechende hervorgehoben und durch Beobachtungen aus dem Leben des 
Kindes in Haus und Schule erläutert. Die vielerlei Einwände, mit denen 
die alte Pädagogik den neuen Bestrebungen entgegenzutreten pflegt, werden 
bereitwillig angehört und in ruhiger Erörterung gebührend beantwortet. 
Namentlich aber wird überall gezeigt, wie es der Erzieher anzustellen hat, 
um sich bei seinem schwierigen und vielseitigen Werke auf Schritt und 
Tritt die Errungenschaften der modernen Forschung ohne besondere 
Schwierigkeit zunutze zu machen, — und schliefslich betont, wie sehr dies 
sein eigenes Interesse und seine sittliche Verpflichtung gegen die ihm an- 
vertrauten Zöglinge und damit gegen die menschliche Gesellschaft über- 
haupt ist. 

Das Buch, dem man wegen der angegebenen Vorzüge auch in Deutsch- 
land viele Leser wünschen darf, behandelt in elf Kapiteln hauptsächlich 
den Schulunterricht im allgemeinen, und wie man seine Erfolge nach 
Qualität und Quantität zu bewerten hat; die körperliche Entwicklung des 
Schulkindes, ihre Beziehung zur Intelligenz und ihre Messung; den Ge- 
sichts- und Gehörssinn, ihre normale und anormale Ausbildung; die In- 
telligenz, ihre „Messung“ und Erziehung; das Gedächtnis, sein Verhältnis 
zur Intelligenz, seine „Messung“ und Erziehung, die Teilgedächtnisse usw.; 
die geistigen Anlagen und Spezialbegabungen, die Korrelationen zwischen 
ihnen, die „types d'intelligence“ usw.; die Faulheit und die moralische Er- 
ziehung, ihre Ziele und Wege. BoBerTAG (Breslau). 


O. Decrory et J. Desanp. La mesure de l’intelligence chez des enfants nor- 
maux d’après les tests de Binet et Simon. Arch. de Psychol. 9 (34), 
S. 81—108. 1910, 

Die Verff. beschreiben kurz die Versuche, die sie mit der von BINET 

u. Simon i. J. 1908 angegebenen Methode der Intelligenzprüfung an 

45 normalen Kindern im Alter von 2!/, bis 13 Jahren angestellt haben. 

Die Kinder gehörten den gutsituierten Kreisen an und waren den Verff. 

schon mehr oder weniger lange Zeit bekannt. Es ist daher nicht zu ver- 

wundern, dafs sie die Mehrzahl der gestellten Aufgaben schon auf einer 
erheblich niederen Altersstufe lösten, als es den Angaben von B. u. §. 
entspricht, die mit ihnen ganz unbekannten Kindern aus der Arbeiterklasse 
zu tun hatten. Die 45 Kinder sind daher dem geistigen Niveau ihres 

Alters im Durchschnitt um 2 Jahre voraus. Zum Schlufs kritisieren die 

Verff. die Testserie selbst und wünschen die Eliminierung mehrerer Tests, 

bei denen eine eigentliche intellektuelle Leistung nicht vorliegt. 

BOBERTAG (Breslau). 


C. Gret. Retentiveness in Child and Adult. Amer. Journ. of Psychol. 20 
(3), S. 318—352. 1909. 

Verf. führte an seinem 2 Jahre alten Sohne Versuche über Erlernen 
und Behalten aus und machte dann ähnliche Versuche an sich selbst, um 
die Leistungen dieses Kindes mit denen des Erwachsenen vergleichen zu 
können. Er ging so vor, dafs er dem kKinde in einem Bilderbuch 58 bunte 
Bilder von Vögeln (darunter 48 verschiedene Spezies) nacheinander zeigte 
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und die Namen der Vögel nannte. Darauf wurde das Ansehen wiederholt, 
und dies erste Mal nannte das Kind spontan 3 Namen. Die Prozedur wurde 
während der folgenden Tage fortgesetzt, bis das Kind alle Vögel mit Namen 
nennen konnte, was am 24. Tage der Fall war. Die Lernzeiten waren täg- 
lich durchschnittlich ca. 14 Minuten. Nach Verlauf einer Woche und dann 
wieder nach 5 Tagen wurde die Prüfung wiederholt. Schliefslich zeigte 
Verf. nur einen Teil des ganzen Vogels um herauszufinden, wieweit das 
Kind unbewulst analysierte, wie Verf. es nennt, d. h. welche Merkmale es 
herausgriff. Es folgte eine zweite Versuchsreihe, in der ein Buch mit 52 
Säugetieren gezeigt wurde. Diesmal wurden die Namen zur Hälfte englisch, 
zur Hälfte teils deutsch, teils französisch eingeprägt; ferner wurde ab- 
wechselnd von vorn und von hinten begonnen, um den schädlichen Einfluís 
der Ermüdung auf das Lernen der zweiten Hälfte, der sich gezeigt hatte, 
auszumerzen, und schliefslich wurde nach 6 Wochen eine Prüfung angestellt. 
Zum Vergleich lernte Verf. die Namen für dieselben Tiere auf japanisch. 
Die Verhältnisse für den Verf. und seinen Sohn sind natürlich völlig un- 
gleich; Verf. hebt dies auch hervor, meint aber die Schwierigkeiten wären 
wohl durch gegenseitige Kompensation nicht allzu verschieden. Aufserdem 
lernte der Verf. eine dritte Reihe von Tieren auf japanisch unter zu Hilfe- 
nahme der Schriftbilder. In 20 Punkten stellt Verf. am Schlufs seine 
Resultate und die Folgerungen, die er daraus ziehen möchte, zusammen. 
Folgende seien hervorgehoben: Unter relativ gleichen Bedingungen lernt 
der Erwachsene falst doppelt so schnell und behält mehr als doppelt so 
viel als das Kind, seine Ersparnis beim Wiedererlernen ist gröfser, ca. wie 
3:2. Für den fremdsprachlichen Unterricht ist ein interessantes Ergebnis, 
dafs der Erwachsene fremde Vokabeln schneller und besser lernt als das 
Kind, und dafs schon ein 2jähriges Kind so an seine Muttersprache ge- 
wöhnt ist, dafs es fremde Namen schwerer als die der eigenen Sprache 
lernt: Auch der Charakter des Wortes selbst ist von Einflufs auf seine 
Erlernbarkeit. Die visuelle Unterstützung des Lernens hatte ein beschleu- 
nigtes Tempo zur Folge, aber auch ein schnelleres Vergessen. Auch der 
EBBinGHAUs-Jostsche Satz vom Nutzen der Verteilung bestätigte sich. Für 
die Kinderpsychologie ist noch bemerkenswert, dafs das Kind am meisten 
Interesse an der Tätigkeit der Tiere nahm, demnächst an der Form, am 
wenigsten an der Farbe. Schliefslich weist Verf. noch darauf hin, dafs 
Kinder, wenn sie Interesse an der Sache haben, kein Zeichen von Müdigkeit 
geben und daher leicht überanstrengt werden. — Dies möge hier genügen. 
Wer spezielles Interesse an der Kinderpsychologie hat, wird die Arbeit, die 
eine Fülle interessanter Beobachtungen über den psychischen Mechanismus 
des Kindes enthält, gern lesen. Korrka (Frankfurt a. M.). 


L. Duaas. Mes souvenirs affectifs d'enfant. Revue philos. 34 (11), S. 504- 
516. 1909. 

Der Verf. schildert einige Jugenderinnerungen, die sich lediziieh ve? 
möge ihrer eigenartigen, starken Gefühlsbetonung deutlich in keinen '- 
dächtnis erhalten haben, während sie in bezug auf ihre räumliri--zeii.. := 
Bestimmungsstücke sehr dürftig und ungenau geworden riue I'm 4-7 
nisse, auf die sich jene Erinnerungen beziehen, sind uber rer=.1...—  -- 


bo 
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irgendwelche Bedeutung für die Gestaltung seines übrigen Lebens und 
Strebens geblieben; im Gegensatz hierzu sind ihm aus den Zeiten, wo sein 
Leben für ihn selbst am bedeutungs- und eindrucksvollsten verlief, fast 
alle Erinnerungen an bestimmte Ereignisse verloren gegangen. Diese auf- 
fallende Tatsache sucht sich der Verf. verständlicher zu machen durch 
Gegenüberstellung zweier Formen des „mémoire affective“: émotive und 
passionelle. Jenes bewahrt die Erinnerung an dasjenige, was von dem 
inneren, tieferen Lebensinhalt nicht assimiliert wird und deshalb als etwas. 
von dem Wesen der Persönlichkeit Abgestofsenes oder Überwundenes zu 
betrachten ist. Dieses — m&moire passionelle — dagegen spiegelt gerade 
das eigentliche, dauernde Wesen der Persönlichkeit, wie sie sich organisch 
entwickelt hat, wieder; weshalb man vielleicht auch im letzten Falle gar 
nicht von „Erinnerung“ sprechen darf, denn eine solche setzt immer ein 
Vergessen, also eine Trennung von dem dauernden Inhalt des geistigen 
Individuums voraus. Daher sollen schliefslich auch die ‚souvenirs émotifs* 
keine Schlüsse auf Charakter und Temperament eines Menschen zulassen: 
sie sind ja kein lebendiges Teilstück unseres Wesens, sondern vielmehr 
ein „culte des morts que nous portons en nous“. 

Die Ausführungen des Verf. sind interessant und geistvoll; dafs er 
eine vollständige Erklärung der von ihm beschriebenen Erscheinung ge- 
geben hat, wird man kaum behaupten können. BoBERTAG (Breslau). 


CLARA u. WILLIAM STERN. Die zeichnerische Entwicklung eines Knaben vom 
4. bis zum 7. Jahre. (Mit 12 Taf. u. 4 Fig. im Text.) Zeitschr. f. angew. 
Psychol. u. psychol. Sammelforschung 3 (1/2), S. 1—31. 1909. 

Die Untersuchung der Entwicklung des kindlichen Zeichnens fand 
bisher mehr auf Grund von Massenversuchen statt, die einer statistischen 
Behandlung unterworfen wurden. ,Demgegeniber stellt sich die vorliegende 
Arbeit die Aufgabe, an einem einzigen genau beobachteten Kinde die 
zeichnerische Entwicklung von den ersten Anfángen bis zum siebenten 
Lebensjahre darzustellen.“ Die Verff. befolgten dabei das Prinzip möglichst 
wenig in diese Entwicklung einzugreifen, sondern liefsen der spontanen 
Betätigung freien Spielraum. Sie glauben dem beobachteten Kinde (es 
handelte sich um ihren Sohn) eine starke Visualisationsfähigkeit, 
gutes optisches Gedächtnis und lebhafte schöpferische Phan- 
tasie zuschreiben zu müssen. Die sonst beobachteten Perioden in der 
Entwicklung des kindlichen Zeichnens heben sich auch hier recht deutlich 
voneinander ab. Nach Vollendung des 3. Lebensjahres begann das symboli- 
sierende Zeichnen. Es wird gezeichnet, was da ist. Schon in dieser Zeit 
regt sich die Selbstkritik. Eigentümlich war dieser Periode die Sprung- 
haftigkeit der Assoziationen. „Meist liefs er sich von seinen eigenen 
Strichen zu fortwährendem Wechsel der Vorstellungen führen.“ Die nächste 
Periode, wo mehr das gezeichnet wird, was der Knabe wirklich sieht, setzt 
mit 4 Jahren 8! Mon. ein. Mit 5 Jahren 3 Mon. beginnen die ersten Ver- 
suche, in der Zeichenfläche auch die dritte Dimension wiederzugeben. Mit 
5 Jahren 4 Monaten beginnt das Zeichnen nach der Natur, während es sich 
bis dahin um ‚gedächtnismäfsiges Zeichnen handelte. Etwas später erfährt 
das stoffliche Gebiet, dag Menschen, Tiere und Häuser umfalste, eine Er- 
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weiterung durch die Darstellung von Pflanzen. Schlie[slich werden auch 
Landschaften aufgenommen, und es verrät sich auch ein gewisser Sinn für 
das Ornamentale. Mit Beginn des 6. Jahres findet auch eine Betätigung 
des Farbensinnes statt. Hervorzuheben ist die Geschicklichkeit des Knaben 
im Zeichnen mit der linken Hand, sowie seine Fähigkeit Zeichnungen 
um 180° gedreht mit derselben Leichtigkeit wiederzugeben wie in ihrer 
normalen Lage (verlagerte Raumformen). Speziell in dieser letzteren 
Eigentümlichkeit sehen die Verff. einen Beweis von der Stärke der visuellen 
Gedächtnisbilder des Knaben. D. Kartz (Göttingen). 


HaveLock ELLs. Sexual Education and Nakedness. Amer. Journ. of Psychol. 
20 (3), S. 297—317. 1909. 

Der Artikel ist ein Kapitel aus dem 6. und letzten Bande der Studien 
über die Psychologie des Geschlechts des bekannten Verf.s. Sein Problem 
liegt in der Frage: Welchen psychologischen Einflufs hat das Vertrautsein 
mit dem nackten Körper? und praktisch pädagogisch gewandt: Wieweit 
soll man Kinder mit dem nackten Körper bekannt machen? In einem 
historischen Rückblick zeigt der Verf., wie die Ansichten über diesen 
Punkt gewechselt haben, von der Nacktgymnastik der Hellenen an, wie sie 
von Prato gebilligt wird, bis zur völligen Unterdrückung der Nacktheit im 
19. Jahrhundert. Sehr konzis charakterisiert der Verf. die Stellung der 
verschiedenen Epochen zu dem Problem; er zeigt den Einflufs der christ- 
lichen Weltanschauung und weist mit treffenden Worten die Anschauung 
des 19. Jahrhunderts als strengste und dabei frivolste nach: die Scheu vor 
der Nacktheit hat zum grofsen Teil ihren religiösen und moralischen Cha- 
rakter verloren und ist Sache der Konvention geworden. Nacktheit wurde 
als „unanständig“ charakterisiert, die Folge davon war: eine grofse all- 
gemeine Prüderie. Aber wie trotz allen Einschränkungen sich doch zu 
allen Zeiten Nacktheit durchgesetzt hat — Verf. gibt zahlreiche Beispiele 
aus frühem und spätem Mittelalter bis zum 19. Jahrhundert — so zeitigte 
auch diese Epoche des höchsten Zwanges eine Bewegung der Opposition, 
die in den verschiedenen Ländern von den verschiedensten Gesichtspunkten 
ausgehend, verspricht, eine Reform aller Anschauungen über das Wesen 
und die Wirkung des Nackten durchzusetzen. Eine Fülle von Zitaten be- 
legen die These des Verf.s. Die Pflege der Nacktheit wirkt, so meint der 
Verf. im Überblick, nach 3 Seiten 1. Sexual-hygienisch für die Erziehung 
der Jugend, indem die gesunde Kenntnis ungesunde Neugier ersetzt und 
damit auch törichter Prüderie ein Ende macht, 2. Ästhetisch, indem sie 
bei Erwachsenen Sinn für neue Schönheit oder besser neuen Sinn für alte 
Schönheit weckt und 3. Moralisch, indem sie die ängstliche Versteckmoral 
durch eine starke positive ersetzt. Alle 3 Punkte werden noch kurz €!” 
läutert: Ad 1 weifst Verf. auf die Bedeutung hin, die die sexuelle Neugier 
auf das geistige Leben vieler Knaben und Mädchen hat, und auf die 
traurigen Folgen, die sie oft zeitigt. Bei gemeinsamer Gymnastik, gemein- 
samem Baden der Geschlechter vom frühesten Alter an, würde der ganze 
unreinliche Dunst, der in Kinderköpfen diese Dinge umgibt, nie entstehen 
können. Ad 2 preist Verf. die Schönheit der menschlichen Körperform, 
die alle anderen Formen übertrifft und deren Anblick gewaltige wohltätige 
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Wirkungen haben kann. Die durch IsaporA Duncan inaugurierte Bewegung 
sowie das Experiment Ungewitters dienen als Belege. Ad3 wird der Ein- 
wand zurückgewiesen, dafs der Anblick des Nackten schlechte Begierden 
wachrufe. Die Begierde an sich ist nicht schlecht und gerade die Nakt- 
kultur würde sie reinigen und heben, es ist die brutale Unterdrückung, 
die die Exzesse züchtet. Verf. schliefst seinen äufserst anregend ge- 
schriebenen Artikel mit einem längeren Zitat aus ungedruckten Manu- 
skripten JAMES Hınters aus den Jahren 1870—72, der als erster eine positive 
Moral auf Grund einer richtigen Behandlung der Nacktheit aussprach. 
Korrkı (Frankfurt a. M.). 


Tu. Zıesen. Die Erkennung des Schwachsinns im Kindesalter. (Nach einem 
Vortrag für Eltern und Lehrer.) 32 8. 8°. Berlin, S. Karger. 1909. 0,60 M. 
Zwei chronische Geistesstörungen sind im Kindesalter von besonderer 
Bedeutung: die psychopathischen Konstitutionen und der angeborene oder 
früh erworbene Schwachsinn. Aus körperlichen und geistigen Zeichen 
läfst sich der Schwachsinn früh erkennen. Unter den körperlichen Zeichen 
sind Veränderungen der Schädelform und -gröfse am wichtigsten; ferner 
achtet man auf Verbildungen der Ohren, der Zähne, des Gesichts und 
andere sog. Degenerationszeichen. Häufig sind Störungen auf dem Gebiete 
der Bewegungen, deren Koordination spät und unvollkommen erlernt wird. 
Hierhin gehören auch die Reizerscheinungen auf motorischem Gebiete, die 
verschiedenartigen Krämpfe (den sog. Reflexkrämpfen von den Zähnen und 
vom Darm aus steht Ref. skeptischer gegenüber als Verf.; sie sollten stets 
als sehr ernstes, warnendes Symptom hingestellt werden!). Aus den körper- 
lichen Zeichen läfst sich kein eindeutiges Urteil gewinnen: wir sind vor 
allem auf die Prüfung der geistigen Fähigkeiten angewiesen. In anschau- 
licher Weise schildert Z. die verschiedenen Methoden zur Prüfung der 
Merkfihigkeit, der Begriffs- und Urteilsbildung. Besonders geeignet sind 
Gattungsfragen (welche Vögel kennst du? usw.), weniger empfehlenswert 
Definitionsfragen, sehr wertvoll wieder Unterschiedsfragen. Endlich ist die 
Gefühlsbetonung zu beachten; hier kommen hochgradige Defekte vor, die 
zu der nicht berechtigten Aufstellung des „moralischen Irreseins“ geführt 
haben. 

Der knapp und klar geschriebene Vortrag darf Eltern und Pädagogen 
durchaus empfohlen werden. Nur sollte er ihnen in erster Linie dazu 
dienen, die „Warnungssignale“ beachten zu lernen, damit sie, wie der Vert. 
betont, rechtzeitig den sachverständigen Arzt zuziehen. Eine die Ur- 
sachen des Schwachsinns berücksichtigende Behandlung wird oft günstige 
Erfolge zeitigen. Voss (Greifswald). 


Erklärung. 


Auf die von A. MarrY in Bd. 55, S. 257 ff. veröffentlichten Polemik gegen 
meine Kritik seines sprachphilosophischen Werkes (vgl. Bd. 52, S. 305—207) 
habe ich zunächst nur etwas rein Persönliches zu erwidern Veranlassung. 

Marty spricht Bd. 5, S. 277, Anm. 2, seine Verwunderung darüber 
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aus, wie ein Kritiker der Croceschen Richtung (d. h. ich) den „seltenen 
Mut“ finden konnte, in einem Organ wie es die Zeitschrift für Psychologie 
ist, „seine Stimme zu erheben“. 

Marty weifs nicht, dafs Herm. EBBInGHAUS selbst es gewesen ist, der 
mir, wenige Wochen vor seinem Hingang, aus eigenster Initiative das 
Marrtvsche Werk zur kritischen Besprechung angeboten hat. Mir war diese 
Einladung ein willkommener und ehrenvoller Beweis des Vertrauens, das 
EBBINGHAUS nicht in meine Theorien, aber in meinen ehrlichen Willen 
haben mochte. Darum habe ich mit Freuden zugesagt und habe nach 
bestem Wissen und Gewissen meine Arbeit getan. 

Auch heute noch gilt mir — und ich dächte wohl uns allen — die 
Zeilschrift für Psychologie als ein vorurteilsloses, freisinniges Organ für 
naturwissenschaftliche Forschung und philosophische Diskussion. Die von 
MarTy inszenierte Auffassung aber, dafs diese Zeitschrift ein exklusives 
Philosophenlager darstelle, in das ich mich taktloserweise und mit feind- 
seliger Gesinnung eingeschlichen habe, diese Auffassung richtet sich selbst; 
denn sie stammt, wie noch manches andere Argument jener Polemik, aus 
der Leidenschaft. 

Würzburg, den 3. Mai 1910. Prof. Dr. KARL VOSSLER. 


Entgegnung. 


In der vorstehenden „Erklärung“ gibt VossLer den Inhalt meiner von 
ihm zitierten Anmerkung (diese Zeitschr. 55, S. 277, Anmerkung 2) in ganz 
veränderter Form wieder. Die betreffende Anmerkung gehört zu einem 
von mir zitierten Ausspruche Vossters, der folgendermalsen lautet: „Es 
wäre Zeit, dafs sich die Psychologen von heute entschlóssen, 
ob sie Erkenntnistheorie oder Psychologie treiben wollen. 
Mit ihrem naturphilosophischen Mischmasch aber sind sie 
uns allen ein Greuel und eine Gefahr geworden. Ich sehe die 
Zeit kommen, wo sie weder vom Naturforscher, noch vom 
Historiker, noch vom Philosophen mehr ernst genommen 
werden.“ In der Anmerkung nun spreche ich meine Verwunderung 
darüber aus, dafs der Autor’ eines solchen Ausspruches gerade in der Zeit- 
schrift für Psychologie, einem Hauptschauplatz jenes von ihm gekenn- 
zeichneten Greuels, eine Kritik meines (dieser Richtung ganz verwandten) 
Buches lieferte und so den Gegner im eigenen Lager aufsuchte. 

Der Leser mag danach selbst entscheiden, ob diese meine Ver- 
wunderung berechtigt ist und ob durch die von VosstLER berichtete Tat- 
sache daran etwas geändert werden kann. Jedenfalls ist es ganz unerfind- 
lich, wie ich mit obiger Äu/serung der Auffassung Ausdruck gegeben 
haben soll, dafs diese Zeitschrift ein exklusives Philosophenlager darstelle. 
Ich kann in dieser sonderbaren Wendung nur einen neuen Beleg dafür 
erblicken, wie schwer es VossLEr wird, gegnerische Ansichten getreu wieder- 
zugeben. 

Prag, den 11. Mai 1910. Prof. Dr. Axton MARTY. 
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Der VII. Internationale Kongrefs für Kriminalanthropologie 


wird in Köln voraussichtlich im Oktober 1911 stattfinden. Die Organisation 
für Deutschland hat Prof. Sommer (Giefsen) übernommen. Zum Arbeits- 
komitee gehören aufser ihm AscHAFFENBURG (Kóln) und KureLLa (Bonn). 
Ein gröfseres internationales Komitee ist in Bildung begriffen. 

Der Schwerpunkt des Kongresses soll in den allgemeinen Sitzungen 
liegen, in denen über eine Reihe vorher ausgewählter Themata je ein ein- 
leitender Vortrag gehalten werden wird. Aus den sonst angemeldeten 
Vorträgen werden passende Themata an jene angegliedert werden, so dals 
eine Gesamtdiskussion über zusammengehörige Gegenstände erfolgen kann. 
Daneben werden nach Bedarf Sektionssitzungen stattfinden. 

Als einleitende Vorträge sind vorläufig folgende in Aussicht ge- 
nommen: 

- 1. Der gegenwärtige Stand der Kriminalpsychologie. 2. Die Beurteilung 
der morphologischen Abnormitäten, besonders am Schädel, im Hinblick auf 
die gerichtliche Begutachtung. 3. Morphologie und Psychologie der primi- 
tiven Menschenrassen. 4. Einflufs von Anlage und Milieu auf das Ver- 
brechen. 5. Behandlung der sogenannten verminderten Zurechnungsfähigen. 
6. Gefingniswesen. 7. Unterbringung der gefährlichen Geisteskranken. 
8. Fürsorge für Jugendliche. 

Mit dem Kongrefs wird eine Ausstellung verbunden sein, für die 
schon jetzt Mitwirkung und Vorbereitung erwünscht ist. Auch wird um 
weitere Vorschläge und Anregungen für die Wahl der Verhandlungsgegen- 
stände und die Organisation des Kongresses gebeten. — Zuschriften nimmt 
entgegen: Prof. AscHAFFENBURG, Köln, Mozartstr. 11. 


Berichtigung. 


Durch ein Versehen ist im letzten Hefte bei den beiden Artikeln von 
H. Onus (Untersuchung unterwertiger Assoziationen usw.) und St. WITasEX 
(In Sachen der Lokalisationsdifferenz) die Datierung weggeblieben. Ersterer 
ist am 3. November 1909, letzterer am 13. Januar 1910 eingegangen. 


Die Redaktion. 
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(Aus den Psychologischen Instituten zu Frankfurt a. M. und Würzburg.) 


Über das Gedankenlesen und die Gleichförmigkeit 
des psychischen Geschehens. 


Von 
KARL MARBE. 


81. Über Gedankenlesen. 


Ungefähr vor einem Jahre führte ich mit einer Dame folgende. 
Versuche aus. Ich nahm ein Spiel französischer Karten und 
zwar 32 Blatt Skatkarten. Ich mischte das Spiel und entfernte 
dann die drei obersten Karten aus demselben, die ich auf den 
Tisch legte, an welchem wir salsen. Darauf ersuchte ich die 
Dame (die Versuchsperson), sich eine dieser drei Karten zu 
merken. Nachdem dies geschehen war, bezeichnete ich die Karte, 
die sie sich meiner Ansicht nach gemerkt haben mulste. Die Ver- 
suchsperson hatte dann festzustellen, ob ich die richtige Karte 
bezeichnet hatte. Danach mischte ich die Karten von neuem 
und wiederholte denselben Versuch. Im ganzen führte ich das 
Experiment sechsmal aus, und in allen Fällen behauptete die 
Versuchsperson, dafs ich tatsächlich die Karte bezeichnet hätte, 
die sie sich gemerkt hatte. 

Ich wiederholte jetzt die gleichen Experimente noch 18 mal 
mit der gleichen Versuchsperson. Doch mulste diese jetzt jeweils 
die gemerkte Karte aufschreiben, während ich selbst diejenige 
notierte, die sie nach meiner Ansicht gemerkt haben mulste. Am 
Schluese dieser Versuche wurden beide Protokolle verglichen, 
wobei sich 13 richtige und 5 falsche Fälle, also 72°/, richtige 
Fälle ergaben. Man sieht aus den mitgeteilten 24 Versuchen, 
dafs ich in einer überwiegend grolsen Anzahl von ‚Fällen die 
Karte nannte, welche die Versuchsperson gemerkt hatte. 

Zeitschrift für Psychologie 56. 16 
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Es kann nun gar keinem Zweifel unterliegen, dafs diese Ergeb- 
nisse als rein zufällige angesehen werden können, und zweifellos 
muls bei solchen Resultaten jeder Forscher unbedingt damit 
rechnen, dafs sie alle rein zufällig zustande gekommen sind. Aber 
andererseits stand und steht es für mich fest, dafs ich die von 
der Versuchsperson gemerkten Karten „erraten“ wollte und dafs 
ich sie tatsächlich in den meisten Fällen erraten habe. 

Experimente, wie die bisher geschilderten können als Ver- 
suche des Gedankenlesens bezeichnet werden. Wenn man von 
Gedankenlesen spricht, so denkt man dabei an verschiedene, 
seien es nun brauchbare oder unbrauchbare Methoden des Ge- 
dankenlesens. Man versucht vielfach die Gedanken anderer 
aus deren unwillkürlichen Bewegungen zu erschlielsen, 
wobei der Gedankenleser die Bewegungen teils auf taktilem, 
teils auf optischem, teils auf akustischem Wege zu ermitteln 
sucht. So hat zuerst der Amerikaner Brown im Jahre 1876 
Vorführungen mittels taktilen Gedankenlesens veranstaltet. Er 
liefs z. B. einen Gegenstand im Zuschauerraum verstecken, falste 
die Person, die ihn versteckt hatte, bei der Hand und führte 
sie herum. Aus gewissen unwillkürlichen Bewegungen dieser 
Person erriet er dann die Stelle, wo der Gegenstand versteckt 
war. Ähnliche Experimente haben dann CorLyY, SNAP, IRVING 
BriskoP und dessen vormaliger Geschäftsführer CHARLES STUART 
GARNER ausgefiihrt. Letzterer bereiste unter dem Namen STUART 
CUMBERLAND den europäischen Kontinent, wobei er auch die 
bekannten Experimente ausführte, in denen er gedachte Zahlen 
erriet. Die Versuchsperson mulste bei diesen Vorführungen 
intensiv an eine bestimmte Ziffer denken und mit einem Stück 
Kreide eine Tafel berühren, während er die Hand der Versuchs- 
person anfalste.e Aus den Bewegungen der Hand schlols dann 
CUMBERLAND auf die gedachte Zahl.! Seitdem werden ähnliche 
Experimente häufig in öffentlichen Schaustellungen vorgeführt. 
Unter den Gelehrten haben PrEYER ? und SOMMER? solche unwill- 
kürliche Bewegungen graphisch registriert. Dals man auch auf 
optischer Grundlage, d. h. aus gesehenen Bewegungen, mit ihnen 


I Vgl. Stapruagen, Das Gedankenlesen. 3. Auflage. Leipzig (ohne 
Jahreszahl). S. 1ff. 

? Preyer, Die Erklärung des Gedankenlesens. Leipzig, 1886. S. 16ff. 

° SOMMER, diese Zeitschrift 16. 1898. S. 275 ff. 
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verbundene Gedanken ablesen kann, hat neuerdings OSKAR 
Prungst! gezeigt. HANSEN und LEHMANN ? haben aus unwillkür- 
lichem Flüstern, das sie mittels grolser Konkavspiegel hörbar 
machten, Gedanken zu lesen versucht. Andere ?® behaupten, dafs 
es möglich sei, Gedanken unmittelbar auf gro/se räumliche 
Entfernungen hin zu erkennen. Endlich sei noch das so- 
genannte Gedankenlesen durch Tricks* erwähnt, wo das 
„Medium“ aus verabredeten Zeichen, die dem Zuschauer unbe- 
kannt bleiben sollen, die Gedanken des Experimentators errät. 
Letzteres findet z. B. statt in den bekannten Vorführungen, wo 
der Experimentator durch spezielle Fragewendungen dem „Medium“ 
den von ihm gedachten Gegenstand mitteilt. 

Wenn man von Gedankenlesen spricht, so denkt man dabei 
wohl in der Regel an die eben skizzierten Methoden, aber nicht 
an ein Verfahren, das im gewöhnlichen Leben sehr üblich ist, 
und darin besteht, dafs man, um die Gedanken anderer zu erraten, 
erwägt, was man selbst unter den gegebenen Verhältnissen denken 
würde. Ich gebrauche hier, wie in dieser ganzen Schrift die 
Ausdrücke Denken, Gedanken usw. natürlich nicht im logischen 
Sinne, sondern im weitesten und vagsten Sinne, demzufolge 
Denken soviel bedeutet als irgendwelche Erlebnisse haben. Unter 
das Denken in diesem Sinne fallen daher auch die Willenshand- 
lungen, sofern wir sie von ihrer psychischen Seite betrachten. 
Die zuletzt erwähnte Form des Gedankenlesens will ich als die 
egomorphe bezeichnen, weil man dabei die Gedanken anderer 
im Anschluís an die des eigenen Ich zu erraten sucht. Dieses 
egomorphe Gedankenlesen liegt z. B. vor, wenn wir uns fragen, 
welchen Eindruck etwa ein Brief auf jemanden macht, und wenn 
wir den fraglichen Eindruck nach demjenigen bestimmen, den 
der Brief auf uns selbst machen würde. Es liegt auch vor, wenn 
wir die Schwere einer Beleidigung, die einem Dritten zugefügt 
wurde, an dem Eindruck ermessen wollen, den die Beleidigung 
gegebenenfalls auf uns selbst machen würde und in tausend 
anderen Fällen. 

Des egomorphen Lesens von Gedanken bediente ich mich 


ı Prungst, Das Pferd des Herrn von Osten. Leipzig, 1907. S. 77ff. 

? Hansen und LEHMANN, Philosophische Studien 11. 1895. S. 471 ff. 

3 Vgl. HysLoP, Probleme der Seelenforschung. Stuttgart, 1909. $. 84 ff. 

* Vgl. STADTHAGEn, Die Mysterien des Hellsehens. 3. Aufl. Leipzig 
(ohne Jahreszahl). S. 1ff. 





16* 


244 Karl Marbe. 


auch bei den oben mitgeteilten Kartenversuchen. Ich stellte ein- 
fach fest, welche Karte ich selbst wählen würde, wenn mir die 
Aufgabe gestellt würde, eine Karte zu merken. Es ist klar, dafs 
das egomorphe Gedankenlesen nicht immer zum Ziele führen 
kann. Wenn wir die Gedanken anderer aus unseren eigenen 
ableiten, so können wir auch zu falschen Resultaten gelangen. 
Ich würde unter gleichen gegebenen Verhältnissen nur dann 
genau dasselbe denken, was ein anderer denkt, wenn ich selbst 
genau derselbe wäre wie dieser andere. Denn das Denken ist 
nicht nur von den gegebenen objektiven Verhältnissen abhängig, 
sondern auch von dem Subjekt, das da denkt. Und so müssen 
wir im Leben das egomorphe Gedankenlesen stets ergänzen durch 
unsere Kenntnis der Individuen, deren Gedanken wir erraten 
wollen. Wenn ich etwa beim Kartenspiel feststellen will, was 
für Konsequenzen mein Gegner aus meinem Spielen zieht, so 
darf ich nicht nur die Konsequenzen erwägen, die ich aus meinem 
Spiel zöge, wenn ich mein Gegner wäre, sondern ich muís auch 
die Gepflogenheiten, die Spielkenntnis meines Gegners und anderes 
in Erwägung ziehen. Und so kann auch das Erraten gemerkter 
Karten nach der egomorphen Methode nicht immer gelingen. 

Ist es nun aber überhaupt, ist es wenigstens innerhalb ge- 
wisser Grenzen möglich? Diese Frage läfst sich weder aus den 
bisher mitgeteilten Versuchen, die ich mit meiner Frau angestellt 
hatte, noch aus den vorgetragenen theoretischen Erörterungen 
beantworten. Von der Möglichkeit, gemerkte Karten nach der 
egomorphen Methode zu bestimmen, könnte man aber dann 
sprechen, falls sich zeigen liefse, dafs, wenn Versuchspersonen 
aufgefordert werden, sich eine Karte zu merken, die Mehrzahl 
derselben bestimmte Karten bevorzugt. Um zu prüfen, ob dies 
der Fall sei, stellte ich neue Experimente an. 

Ich nahm ein Spiel französischer Karten, das aus 52 Blatt 
bestand, aus welchem ich das Coeur-As entfernte. Nachdem ich 
die Karten kräftig gemischt hatte, teilte ich sie in 17 Gruppen 
zu drei Karten ein. Jede Gruppe wurde zwischen zwei fest- 
verbundene Glasplatten gelegt. Dann wurden die 17 Gruppen 
der Reihe nach mittels eines Episkops projiziert. 14 Versuchs- 
personen schrieben in dem schwach erleuchteten Raum die Karte 
einer jeden Gruppe auf, die sie sich gemerkt hatten. Die In- 
struktion, welche den Versuchspersonen vor Beginn der Experi- 
mente mündlich gegeben wurde, war folgende: 
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„Ich lasse Ihnen hier auf diesen Schirm jeweils die Bilder 
von drei Karten projizieren. Sie sollen die drei Karten einige 
Sekunden lang aufmerksam betrachten und sich eine von ihnen 
merken. Die gemerkte Karte sollen Sie sofort, nachdem die 
Bilder von dem Schirm verschwunden sind, auf dem vor Ihnen 
liegenden Blatt Papier notieren. Dann lasse ich drei andere Karten 
projizieren usf. Sie dürfen beim Betrachten und Merken der 
Karten keinerlei Überlegungen anstellen. Insbesondere dürfen 
Sie sich keinesfalls vornehmen, sich eine bestimmte Karte zu 
merken, etwa eine solche von bestimmter Farbe oder von be- 
stimmter Lage.“ 


Die dargebotenen Gruppen waren folgende’: 


Links Mitte Rechts 
1. Coeur-Fünf Karo-Fünf Pik-As 
2. Pik-König Coeur-Dame Karo-Dame 
3. Coeur-Sechs Pik-Acht Karo-Zehn 
4. Treff-Acht Coeur-Sieben Karo-Bube 
5. Coeur-Zwei Coeur-Vier Karo-Z wei 
6. Pik-Dame Pik-Sieben Treff-Neun 
7. Karo-Neun Treff-Zehn Pik-Sechs 
8. Karo-Sechs Treff-Sechs Coeur-Sechs 
9. Pik-Bube Coeur-König Karo-Vier 
10. Treff-Zwei Treff-Vier Treff-Fünf 
11. Treff-Drei Pik-Vier Coeur-Drei 
12, Treff-Bube Coeur-Zehn Coeur-Bube 
13. Pik-Zwei Karo-Drei Pik-Drei 
14. Karo-Acht Treff König Pik-Neun 
15. Coeur-Neun Treff-Dame Pik-Fünf 
16. Karo-König Karo-As Treff-As 
17. Pik-Zebn Treff-Sieben Karo-Sieben. 


Aus der Bearbeitung der von den 14 Versuchspersonen ge- 
lieferten Protokolle ergab sich nun zunächst folgende Tabelle 1. 


Die erste Vertikalkolumne (I) dieser Tabelle enthält die 
Namen der Karten ohne Rücksicht auf die „Farben“. Die erste 
Horizontalkolumne enthält die Namen der sogenannten Farben: 
Treff, Pik, Coeur, Karo. Aus den Vertikalkolumnen Il bis V 


1 Die in dieser Schrift benútzte Orthographie der Kartennamen ist der 
Schrift: STABENOW, Ausgewählte Kartenspiele. 2. Bändchen. Reclams 
Universalbibliothek, Nr. 4447, und dem Werke: Sacms-ViLLATTE, Encyklo- 
pädisches französisch - deutsches und deutsch - französisches Wörterbuch. 
Berlin-Schöneberg, 1907 entnommen. 
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ersieht man, wie oft jede einzelne Karte gemerkt wurde. Vertikal- 
kolumne VI gibt an, wie oft im ganzen jede Karte ohne Rück- 
sicht auf ihre Farbe gemerkt wurde. Die unterste Horizontal- 
kolumne o) lehrt, wie oft jede Farbe gewählt wurde. 

















Tabelle 1. 
i II III | v | V VI 
; Treff | Pik | Coeur | Karo Summe 

a) As | 3 7 | 8 |© 38 
b) Zehn | 7 > 10 6 > 6 | 2 
c) Neun | 5 40 5 4 j 18 
d) Acht | 6 4 5 0 15 
e) Sieben. 2 2 5 2 | 11 
f) Sechs | 5 3 4 4 | 16 
g) Fünf | 1 3 3 4 | 11 
h) Vier | 2 6 2 4 | 14 
i) Drei | 2 4 6 4 | 16 
k) Zwei | 11 6 | Ta 5 | 99 
1) König | 10 5 | 5 3 y 23 
m) Bube i 1 5 | 1 | 3 Ä 16 
n) Dame 6 7 7 | 2 | 2 
o) Summe) 67 | 66 56 | 49 | 238 


i t 


Man sieht aus Horizontalkolumne o), dafs nicht jede Farbe 
gleich häufig gemerkt wurde. Doch sind die relativen Unter- 
schiede der Zahlen in Kolumne o) zu klein, als dafs man an 
eine gesetzmälsige Bevorzugung der einen Farbe vor der anderen 
denken könnte, zumal wenn man berücksichtigt, dafs das Coeur- 
As aus dem Spiel entfernt war. Dagegen zeigen die einzelnen 
Karten, wenn wir sie unabhängig von ihrer Farbe betrachten, 
relativ sehr verschiedene Häufigkeitswerte (vgl. Vertikalkolumne VD). 


In der folgenden Tabelle 2 ordne ich die Karten ohne Rück- 
sicht auf ihre Farben nach ihrer Häufigkeit an, indem ich die 
Häufigkeitswerte aus Kolumne VI der Tabelle 1 übernehme. 

Diese Tabelle zeigt, dafs die Häufigkeitswerte von 29 bis 
11 sinken. In Tabelle 3 sind nun die Karten in einzelne Ab- 
teilungen eingeteilt. Zur ersten Abteilung rechne ich das As, 
zur zweiten die hohen Zahlen (Zehn, Neun, Acht), zur dritten 
die Figuren (König, Bube, Dame), zur vierten die niedrigen 
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Tabelle 2. 
Karte | Summe 

Zwei \ 99 
Zehn / 
König 23 
Dame | 22 
— U 18 
Neun / 
Bube 
Drei | 16 
Sechs 
Acht 15 
Vier 14 
Fünf \ 
Sieben / 


| 11 


Zahlen (Vier, Drei, Zwei) und zur fünften die mittleren Zahlen 
(Sieben, Sechs, Fünf). Die zweite Vertikalkolumne von Tabelle 3 
gibt an, wie viel Karten jeder Abteilung gewählt wurden. Der 
Wert 18 in Tabelle 3 besagt also, dafs unter allen gewählten 
Karten 18 As vorhanden waren. Der Wert 62 besagt, dals unter 
allen gemerkten Karten 62 in die Abteilung der hohen Zahlen 
fielen usw. Da zur ersten Abteilung 3 Karten gehören, nämlich 
alle As aufser Coeur-As, und da in jede der folgenden Abteilungen 
12 Karten fallen, so müssen wir um die einzelnen Werte def 
Vertikalkolumne II miteinander vergleichen zu können die Zahl 18 











Tabelle 3. 
I | II III 
e , Gesamt- Durchschnitt 
Karten ~ summe |auf eine Karte 
As | 18 | 6,0 
Hohe Zahlen > | * 
(Zehn, Neun, Acht) ec 5,2 
Figuren | 
(König, Bube, Dame) 61 | 5,1 
Niedrige Zahlen | : 
(Vier, Drei, Zwei) 59 | 4,9 
Mittlere Zahlen | 38 | 3,2 


(Sieben, Sechs, Fünf) ı 
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durch 3, die übrigen Zahlen derselben Kolumne durch 12 divi- 
dieren. Dies ist in der dritten Vertikalkolumne ausgeführt. 
Letztere lehrt also, wie oft irgend eine Karte einer Abteilung 
durchschnittlich vorkam. 


Die Tabelle 3 zeigt, dafs bei unseren Versuchen die mittleren 
Zahlen durchschnittlich viel seltener gemerkt wurden als die 
übrigen Karten, und dafs unter diesen das As am meisten bevor- 
zugt wurde. 


Ich habe nun die Versuche nochmals mit 26 Personen aus- 
geführt, wobei ich jedoch nicht drei Karten, sondern jeweils nur 
zwei projizieren liefs. Die Instruktion war mutatis mutandis die 
gleiche wie bei den vorhergehenden Versuchen. Die benützten 
Kartenpaare waren folgende: 


Links Rechts 
1. Treff-As Treff-Dame 
2. Coeur-Sieben Karo-Zwei 
3. Treff-Zwei Karo-Acht 
4. Karo-König Pik-Zwei 
5. Treff-König Treff-Fünf 
6. Pik-Neun Karo-Sechs 
7. Treff-Bube Coeur-Vier 
8. Coeur-As Pik-König 
9. Karo-Vier Treff-Neun 
10. Karo-As Treff-Sieben 
11. Pik-Sechs Coeur-Drei 
12. Pik-Dame Treff-Vier 
13. Karo-Bube Pik-Vier 
14. Cosur-Zwei Treff-Drei 
15. Pik-Fünf Coeur-Zehn 
16. Coeur-Fünf Treff-Acht 
17. Pik-Drei Karo-Fünf 
18. Pik-As Karo-Sieben 
19. Coeur-Dame Karo-Dame 
20. Karo-Drei Karo-Zehn 
21. Pik-Bube Coeur-König 
22. Treff-Zehn Pik-Sieben 
23. Coeur Acht Treff-Sechs 
24. Pik-Zehn Coeur-Bube 
25. Coeur-Sechs Pik-Acht 
26. Karo-Neun Coeur-Neun 


Aus den Protokollen der Versuchspersonen bildete ich nun 


die Tabellen 1a, 2a, 3a, die den Tabellen 1 bis 3 genau ent- 
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sprechen. Doch mufste bei der Ableitung der III. Vertikalkolumne 
von Tabelle 3a natürlich berücksichtigt werden, dafs bei den neuen 
Versuchen das As nicht dreimal sondern viermal vorkam. 





Tabelle 1a. 
u I m | av E vI 
i Treff | Pik | Coeur | Karo Summe 

a) As t1 136 | 2 14 22 71 
b) Zehn | 16 15 17 15 63 
c) Neun 16 18 8 18 60 
d) Acht 15 10 14 17 56 
e) Sieben | 4 10 13 7 34 
f) Sechs | 12 10 16 46 
8) Fünf | 14 9 11 11 45 
h) Vier | 8 11 12 10 41 
i) Drei | 13 15 16 11 58 
k) Zwei | 9 10 13 13 45 
]) König | 12 12 14 16 54 
m) Bube | 14 12 11 15 52 
n) Dame | 10 18 21 5 | 54 
o) Summe | 159 | 169 | 180 168 | 676 


Tabelle 2a. 





Karte | Summe 
As 11 
Zehn 63 
Neun 60 
Drei 58 
Acht 56 
König \; 

| 54 
Dame / Ä 
Bube 02 
Sechs | 46 
Fünf 1 

45 
Zwei J | 
Vier | 41 


Sieben 34 
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Tabelle 3a. 
na FE 
— Ca 
Hohe Zahlen | 179 | 149 


(Zehn, Neun, Acht) 


Figuren | 
(König, Bube, Dame) | 160 | 13,3 
Niedrige Zahlen | | 
(Vier, Drei, Zwei) 131 10,9 
Mittlere Zahlen | 
(Sieben, Sechs, Fünf) | 





125 | 10,4 


| 
| 
| 


Wir betrachten nun zunächst die unterste Horizontal- 
kolumne o) von Tabelle 1a. Diese zeigt, ebenso wie die ent- 
sprechende Kolumne von Tabelle 1, dafs keine Farbe besonders 
bevorzugt wird. Wir vergleichen dann die Reihenfolge der Ab- 
teilungen in den Tabellen 3 und 3a und bemerken sofort, dafs 
sie vollständig übereinstimmt. Bei den Versuchen mit 
14 Personen und je drei Karten und bei den Versuchen mit 26 
anderen Personen und je zwei Karten zeigte sich also überein- 
stimmend, dals das As am meisten bevorzugt wurde, dafs dann 
die hohen Zahlen, darauf die Figuren, dann die niedrigen Zahlen 
und endlich die mittleren Zahlen folgten. In dieser Überein- 
stimmung liegt der Beweis, dafs allerdings beim Merken 
von Karten gewisse Karten bevorzugt werden. Die 
Versuchspersonen waren bei unseren Experimenten ohne jeden 
bestimmten sachlichen Gesichtspunkt gewählt worden. Sie be- 
standen aus acht Damen ohne Beruf, drei Lehrerinnen, einer 
älteren Schülerin, einem Professor der Frankfurter Akademie, 
neun Oberlehrern, dem Mechaniker und den beiden Lehr- 
lingen des Psychologischen Instituts, sowie meinem Würzburger 
Assistenten Herrn Dr. KorrKa, der sich vorübergehend in Frank- 
furt aufhielt. Hätten wir die Versuchspersonen nach geeigneten 
Gesichtspunkten ausgewählt, hätten wir z. B. nur solche gewählt, 
die des Whistspiels kundig sind, so wäre die Übereinstimmung 
vielleicht noch eine gröfsere gewesen. 

Natürlich mufs die Frage, welche Karten bevorzugt werden, 
auch noch unter anderen Gesichtspunkten als den bisher ge- 
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nannten betrachtet werden. So ist von vorne herein anzu- 
nehmen, dafs die Wahl einer Karte nicht nur von dieser selbst, 
sondern auch von den Karten mit denen sie gleichzeitig vor- 
gelegt wird, abhängt. Auch die räumliche Lage der Karten 
spielt eine Rolle. Bei unseren Experimenten mit je drei Karten 
und 14 Versuchspersonen wurde in 89 Fällen die linke, in 
85 Fällen die mittlere und in 64 Fällen die rechte Karte bevor- 
zugt. Bei den Versuchen mit je zwei Karten und 26 Personen 
wurde 377 mal die linke und 299mal die rechte gewählt. Die 
rechte Karte tritt also allgemein hinter der linken zurück, was 
vielleicht mit der Gewohnheit, beim Lesen links anzufangen, 
zusammenhängt. 


Wir haben gesehen, dafs, wenn wir einer grölseren Anzahl 
von Versuchspersonen einige Karten vorlegen, und sie auffordern, 
irgend eine Karte zu merken, bestimmte Karten bevorzugt werden. 
Hieraus ergibt sich unmittelbar, dafs es möglich sein muls, ge- 
wählte Karten in einer gröfseren Anzahl von Fällen zu erraten, 
als nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung erwartet werden muls, 
wenn man sich beim Raten der gemerkten Karten der egomorphen 
Methode bedient. Natürlich folgt aber aus unseren Versuchen 
nicht, dafs jeder Gedankenleser in allen Fällen günstige Resultate 
erhalten mufs. Denn haben wir auch gezeigt, dafs beim Merken 
von Karten gewisse Karten bevorzugt werden, so haben wir 
patürlich dadurch nicht gezeigt, dafs beliebige Individuen 
immer oder auch nur in den meisten Fällen die gleiche Karte 
merken. Wir haben zudem bei unseren Versuchen den Fall, 
dafs die Versuchspersonen die Karten nach einem bestimmten 
von ihnen im voraus festgelegten Prinzip wählen, ausgeschlossen. 
Dafs dies in der Praxis vorkommt, davon habe ich mich durch 
wenige Versuche, die aber an einer grófseren Anzahl von Per- 
sonen ausgeführt wurden, überzeugt. Ich liefs die Versuchs- 
personen Karten merken, ohne ihnen die oben mitgeteilte In- 
struktion zu geben, und frug sie nachher, nach welchem Prinzip 
sie die Karten gemerkt hätten. Eine dieser Versuchspersonen, 
Herr Professor LAMBERT in Frankfurt, teilte mir mit, er habe 
jeweils die Lage der zu merkenden Karten schon festgesetzt ge- 
habt, bevor er die Karten sah. Es ist daher anzunehmen, dafs 
solche oder ähnliche Arten des Merkens vorkommen, wenn man 
einfach die Aufgabe stellt, dafs eine beliebige Karte gemerkt 


932 Karl Marbe. 


werden soll. Dadurch kann natürlich der Erfolg des Gedanken- 
lesens wesentlich beeinträchtigt werden. 

Würde man es der Mühe wert halten, die Frage, welche 
Karten gemerkt werden, an einem grofsen Material unter den 
verschiedensten Gesichtspunkten zu untersuchen, so liefsen sich 
vielleicht Regeln aufstellen, bei deren Benützung man beim 
Bestimmen gemerkter Karten wesentlich mehr Treffer erhält als 
bei Benutzung der egomorphen Methode. 


$ 2. Über die Gleichförmigkeit des psychischen 
Geschehens bei verschiedenen Individuen. 


Wir können die Ergebnisse, über die wir im vorigen Para- 
graphen berichtet haben, auch unter ganz anderen Gesichtspunkten 
als unter dem des Gedankenlesens betrachten. Sie zeigen, dafs 
in einem gewissen Gebiet unter gewissen Bedingungen die Ge- 
danken verschiedener Individuen eine bessere Übereinstimmung, 
eine gröfsere Gleichförmigkeit aufweisen als in der Regel an- 
genommen wird. 

Dafs in gewissem Sinne vielfach bei verschiedenen 
Individuen unter ähnlichen Versuchsbedingungen ähnliche Er- 
lebnisse ablaufen, ist bekannt. Diese Gleichförmigkeit des 
psychischen Geschehens bei verschiedenen Individuen bildet ja 
eine Voraussetzung der Möglichkeit der Psychologie. Wenn wir 
mit einer Reihe von Individuen unter möglichst gleichen, also 
jedenfalls ähnlichen Bedingungen Schwellenbestimmungen, Re- 
aktionsversuche oder irgendwelche andere Experimente anstellen, 
so gelangen wir trotz der individuellen Differenzen immer zu 
ähnlichen Resultaten. Dafs also verschiedene Individuen unter 
ähnlichen Bedingungen im allgemeinen gleichförmige Erlebnisse 
haben, ist bekannt, dafs aber die partielle Gleichheit von Erleb- 
nissen bei verschiedenen Individuen in einem Gebiet statthat, 
wo man dieselbe bisher nicht ohne weiteres annahm, haben 
wir soeben gezeigt. 

Dafs die Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens bei 
verschiedenen Individuen unter ähnlichen Bedingungen eine 
gröfsere ist, als man von vornherein erwarten mufste, lehren 
auch die Massenversuche, die REin#oLp! vor einigen Monaten 


' REINHOLD, diese Zeitschrift, 54. 1910. S. 183 ff. 


Über d. Gedankenlesen u. d. Gleichförmigkeit d. psychischen Geschehens. 253 


veröffentlicht hat. Taums und ich! hatten schon gezeigt, dafs 
wenn man einer grolsen Anzahl von Personen bei Assoziations- 
versuchen bestimmte Wörter zuruft, die Reaktionswörter vielfach 
übereinstimmen. REINHOLD stellte fest, dafs bei 300 Versuchs- 
personen und 46 Reizwörtern für alle Reizwörter bevorzugte 
Reaktionen auftraten. Die in so grolsem Umfang gültige Tat- 
sache der bevorzugten Reaktionen gibt uns neben unseren Karten- 
versuchen ein weiteres Beispiel von gleichförmigem psychischen 
Geschehen in einem Gebiet, wo diese Gleichförmigkeit nicht von 
vornherein bestimmt erwartet werden mulste. 

Während ich nun nach anderen Fällen solchen gleichförmigen 
psychischen Geschehens Umschau hielt, erinnerte ich mich einer 
Arbeit von Vicror HeNRI? in welcher er teilweise im Anschlufs 
an Versuche von BineT berichtete, dafs die meisten Personen, 
die aufgefordert werden, eine Zahl unter 10 anzugeben, die Zahl 7 
nennen. Diese Angabe bestinmte mich neue Massenversuche 
in die Wege zu leiten, die von Herrn Dr. ReinHoLD, Direktor 
der Viktoriaschule in Frankfurt, mit Mädchen im Alter zwischen 
7 und 17 Jahren ausgeführt wurden. Die Instruktion war zu- 
nächst folgende: „Schreibt so rasch wie möglich eine beliebige 
Zahl von 1 bis 10 auf, also entweder 1 oder 2 oder 3 oder 4 oder 
5 oder 6 oder 7 oder 8 oder 9 oder 10*. 

Dann mufsten Zahlen von 11 bis 20, von 21 bis 30, von 31 
bis 40 und von 41 bis 50 aufgeschrieben werden. Die Instruktion 
war mutatis mutandis immer die gleiche. Die Verarbeitung dieser 
Versuche, die im ganzen mit 308 Mädchen ausgeführt wurden, 
führte zu folgender Tabelle 4. 

Diese Tabelle zeigt eine unverkennbare Gesetzmälsigkeit. 
Am meisten wurden Zahlen notiert, deren letzte Ziffer 5 war. 
Je mehr die letzte Ziffer von 5 an wächst bzw. abnimmt, desto 
seltener wurden die betreffenden Zahlen aufgeschrieben. Nur 
die Endziffern 7 und 8, die nahezu gleich oft auftraten, bilden 
eine Ausnahme von dieser Regel. Zu denselben Resultaten 
führten Versuche, die zwei meiner Würzburger Schüler mit 
161 Personen, nämlich mit 15 Seminaristinnen, 68 Volksschülern 
und 78 Soldaten ausführten. 


ı Tuums und Marse, Experimentelle Untersuchungen über die psycho- 
logischen Grundlagen der sprachlichen Analogiebildung. Leipzig, 1901. 
S. 17 ff. 

2 V. Henri, L'année psychologique 2. 1896. S. 470. 
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Tabelle 4. 


An der Stelle der Einer | 
steht die Zahl: 
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2, 


Summe 1540 mal 








Die Ergebnisse dieser Versuche enthält 
Tabelle 5. 


An der Stelle der Einer | 
steht die Zahl: ' 
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84, 
6 „ 
12, 


Summe 805 mal 


SO O0 X DD © 


Wie man sieht, stimmt diese Tabelle noch besser als die 
vorige mit dem allgemeinen Satz, dafs am meisten Zahlen mit 
der Endziffer 5 aufgeschrieben wurden, und dafs die Zahlen mit 
höheren bzw. niedrigeren Endziffern um so seltener notiert wurden, 
je mehr sie sich von der Ziffer 5 entfernen. 

In Tabelle 6 sind die Resultate der Tabellen 4 und 5 zu- 
sammengefaíst. Für die folgende aus Tabelle 6 abgeleitete 
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Kurve (Figur 1) trage ich auf der Abszissenachse die Endziffern 
1 bis O ab und auf der Ordinatenachse die Anzahlen, in denen 
jede der zehn Endziffern vorkam. 

Figur 1. 


Tabelle 6. 





An der Stelle der Einer 
steht die Zahl: 











222 , 
| 239 
292 „ 
i 402 „ 
325 „ 
254 „ 
252 , 
189 , 
103 „ 
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Summe | 2315 mal 
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1134567890 


Es ist nicht zweifelhaft, dafs diese aus Einzelversuchen ge- 
wonnene Kurve eine allgemeine Bedeutung besitzt. Bei den 
Versuchen mit Zahlen von 1 bis 10 wurde übrigens nicht die 
Zahl 7, sondern in Würzburg die Zahl 5 und in Frankfurt die 
Zahl 8 am häufigsten gewählt. 

Verschieden von diesen Versuchen sind Experimente von 
E. C. SANFORD.?* Er füllte eine grolse Flasche (a „five pint“ 
bottle) mit Bohnen und liefs ihre Zahl abschätzen. Die 1043 
Resultate, die er untersuchte, liefern Beispiele für die Bevor- 
zugungen gewisser Zahlen und für gewisse allgemeine Richtungen 
der abgegebenen Urteile. Sehr interessant ist, dafs die Ergebnisse 
von SAnrorD Übereinstimmungen zeigen mit Versuchen von 
F. B. DreEssLar, der die Zahl der Samenkörner in einem unauf- 
geschnittenen Kürbis erraten liefs.* Etwas mehr Übereinstimmung 
mit unseren Experimenten zeigen Versuche von C. S. Mmor?, 


1 SANFORD, American Journal of Psychology 15. 1903, S. 383ff. 
2 Vgl. Sanrorp, S. 383; 386 f. 
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der mit zehn Personen Versuche über Gedankenübertragung machte 
und dabei die Zahlen von 1 bis 10 in 8600 Fällen benutzte. 
Die von SANFORD angegebene Kurve der Mmortschen Werte zeigt 
mit der unsrigen eine gewisse Übereinstimmung. Alle diese 
Arbeiten liefern Beweise für auffällige Gleichförmigkeiten des 
psychischen Geschehens. 

Eine weitere Gleichförmigkeit habe ich, durch eine zufällige 
Anregung veranlalst, in einem anderen Gebiet festgestellt. 
Herr Professor ROETTEKEn in Würzburg erzählte mir, kurz be- 
vor ich eine Reise nach Frankfurt antrat, dafs ein professioneller _ 
Gedankenleser in einer Vorstellung in Würzburg einen Zuschauer 
aufforderte, eine beliebige Farbe zu denken und dann „rot“ als 
die gedachte Farbe bezeichnete. Der Zuschauer habe zum all- 
gemeinen Erstaunen die Behauptung des Gedankenlesers bestätigt. 
Ich forderte dann Herrn Professor ROETTEKEN selbst auf, an eine 
bestimmte Farbe zu denken und bezeichnete danach „grün“ als 
die von ihm gedachte Farbe. Herr Professor ROETTEKEN be- 
stätigte die Richtigkeit meines Urteils. In Frankfurt angekommen, 
erzählte ich das Experiment des Gedankenlesers Herrn Professor 
LAMBERT, nicht aber meinen Versuch mit Professor ROETTEKEN. 
Ich wiederholte dann das Experiment mit Herrn Professor 
LAMBERT und hatte wiederum Erfolg. Ich las die Gedanken der 
beiden Herren nach der egomorphen Methode, indem ich annahm, 
dafs ich selbst auch an „grün“ denken würde, wenn mir unmittel- 
bar vorher das Experiment des professionellen Gedankenlesers 
erzählt worden wäre. Ich habe diese Versuche nicht fortgesetzt, 
aber ich bat Herrn Rektor Jaspert in Frankfurt in seiner Schule 
Massenuntersuchungen anzustellen und die Schüler (Knaben im 
Alter von 7 bis 14 Jahren) aufzufordern, eine beliebige Farbe 
aufzuschreiben. Die Ergebnisse dieser Versuche sind in folgender 
Tabelle 7 niedergelegt. In der ersten Vertikalkolumne stehen 
die aufgeschriebenen Farbennamen. Sie sind nach ihrer Häufig- 
keit geordnet. Die zweite Kolumne gibt an, wie oft jeder 
Farbenname aufgeschrieben wurde. 

Die Tabelle zeigt, dafs „rot“ bei weitem am häufigsten notiert 
wurde, und dafs „rot“ und „blau“ viel öfter notiert wurden als 
irgend ein anderer Farbenname. „Karmin“ gehört offenbar zu 
„rot“, „himmelblau“, „hellblau“ und „indigo* gehören offenbar 
zu „blau“. Wir. dürfen daher sagen, dafs „rot* 171mal und 
„blau“ 114mal vorkamen, dafs also „rot“ und „blau“ zusammen 
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285 mal und dafs alle anderen Farben zusammen, einschlielslich 
der farblosen Töne, nur 276 mal vorkamen. Auch diese Versuche 
beweisen eine weit grölsere Gleichförmigkeit des Denkens, als 
man ohne weiteres anzunehmen berechtigt ist. 

Als diese Experimente abgeschlossen waren, gab in Frankfurt 
ein anderer Gedankenleser als der vorhin genannte zwei Öffent- 
liche Vorstellungen. Er forderte einen jungen Herrn aus dem 


Tabelle 7. 

Rot .... . . 169 
blau . . . . . . 110 
grün . . . 86 
gelb . ..... 7283 
schwarz. . . . . 40 
weils. . . . . . 28 
braun. .. . . . 15 
grau . 6 
rosa . 2 
lila 5 
violett 5 
hell 3 
gold . 2 
himmelblau 2 
karmin . 2 
rotbraun 5 2 
gelblichgrün . 1 
hellblau . 1 
hellgrún 1 
indigo 1 
oliv 1 
orangegelb . 1 
siena . 1 
silbergrau . a 1 

561 


Publikum auf, sich eine Farbe intensiv vorzustellen. Gleichzeitig 
schrieb er, ohne dafs der betreffende Herr es sehen konnte, auf 
eine Tafel das Wort „rotgelb“. Der Gedankenleser sagte dann, 
dals die vorgestellte Farbe eine rote gewesen sein müsse, was 
der junge Herr bejahte. Darauf suggerierte er durch geeignete 
Fragen dem jungen Herrn die Aussage, dafs der Ton des Rot 
ein gelblicher gewesen sei. Dann zeigte er dem Herrn das ge- 
schriebene Wort „rotgelb*. Dieser Versuch wurde in der zweiten 


Vorstellung genau in der gleichen Weise und mit dem gleichen 
Zeitschrift für Psychologie 56. 17 
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Erfolg bei einem anderen jungen Herrn wiederholt. Obgleich 
die Aufgabe, sich eine Farbe vorzustellen, und die in meinen 
Versuchen gestellte Aufgabe, einen Farbennamen aufzuschreiben, 
wesentlich verschieden sind, so dürften doch unsere Versuche 
die Meinung nahelegen, dafs das Gelingen des Experiments an 
beiden Abenden auf der von mir nachgewiesenen Gleichförmigkeit 
des psychischen Geschehens beruht. Vielleicht erklären sich 
auch manche andere Fälle von vermeintlicher Gedankenüber- 
tragung auf diese Weise. 

Endlich habe ich Herrn Direktor Dr. REmHoup in Frankfurt 
gebeten, seine Schülerinnen aufzufordern, ein ganz beliebiges 
Wort aufzuschreiben. Die folgende Tabelle 8 enthält in der 
zweiten Vertikalkolumne die Wörter, die mehr als einmal notiert 
wurden, und in der ersten Vertikalkolumne die Anzahlen, in 
welchen diese Wörter aufgeschrieben wurden. Die Tabelle ist 
aus Versuchen mit 350 Schülerinnen abgeleitet. 





Tabelle 8. 
Häufigkeit Wörter, die mehr als einmal aufgeschrieben wurden 
18 Schule. 
8 Baum, Blume, Haus, Tafel. 
7 Feder. 
6 Englisch. 
5 Bild, Kind, Schnee. 
4 Buch, Garten, Heft, lesen. 
3 Geschichte, Hand, lieben, Mädchen, Mutter, nein, Pferd, 


Rechnen, Stuhl, Tinte, Tisch, Vater, Wasser. 

2 Apfel, Bank, du, Fehler, Fleifs, Freundin, fromm, geben, 
gehen, hell, Hund, ja, Januar, Karte, Klasse, König, 
lernen, Name, Schlüssel, Schrank, schreiben, Sonne, 
Stadt, Strafse, Summe, Tante, Treue, und, Vogel, Zahl 
Zeitung, Zimmer, Zwerg. 


Aus dieser Tabelle ergibt sich, dafs von 350 Schülerinnen 
199 =18+8-4+7+6+5:3+4:.4+3.13-+2.33) Wörter 
aufgeschrieben wurden, die mehr als einmal vorkamen. 57%, 
aller notierten Wörter kamen also mehr als einmal vor. Ich 
erblicke in diesem Ergebnisse eine überraschende Gleichförmig- 
keit des Denkens unter ähnlichen Bedingungen. Diese Be- 
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dingungen setzen sich zusammen aus der Aufgabe, den spe- 
ziellen Versuchsbedingungen überhaupt, gewissen Verhältnissen 
des Unterrichts, der Erziehung und vielen anderen bekannten 
und unbekannten Bedingungen. 

Herr Lehrer DAuBEr in Würzburg führte dann die gleichen 
Versuche an 74 Volksschülern aus, bearbeitete das Material und 
gelangte zu folgender 


Tabelle 9. 


Häufigkeit Wörter, die mehr als einmal aufgeschrieben wurden 











Haus. 
Futter. 
auf, Hahn, Karte, Pferd, Würzburg. 


Y $e Qu 


Die Schüler, welche das auffällige Wort „Futter“ geschrieben 
hatten, salsen so weit auseinander, dafs ein Abschreiben unmöglich 
war. Bei allen Versuchen wurde übrigens auf das peinlichste 
dafür gesorgt, dafs nicht abgeschrieben wurde. Der Versuch der 
folgenden Tabelle wurde mit 89 Soldaten angestellt. 


Tabelle 10. 


Häufigkeit Wörter, die mehr als einmal aufgeschrieben wurden 
| 














Soldat. 

Kaserne. 

Vater. 

Haus. 

Herrschaft, Woche, Wort. 


vorm | 


Interessant aber begreiflich ist, dafs die zwei Wörter, die bei 
den Soldaten am häufigsten vorkamen, auf ihren Beruf hin- 
weisen. Dafs die 74 Versuche mit den Volksschülern, und die 
89 Versuche mit den Soldaten untereinander keine so grolse 
Übereinstimmung zeigten, wie die Versuche, welche Herr Direktor 
Dr. REINHoOLD angestellt hatte, liegt wohl teilweise an dem viel 
geringeren Material. 

Alle Experimente dieses Paragraphen sind Beispiele für die 


Gleichförmigkeit des Denkens unter ähnlichen Bedingungen. 
17* 


260 Karl Marbe. 


§ 3. Die Gleichfórmigkeit des psychischen 
Geschehens unter dem Einflufs der Suggestion. 


Wenn wir in diesem Paragraphen von Suggestion sprechen, 
so denken wir dabei nicht an die hypnotische, sondern aus- 
schliefslich an die Wachsuggestion. Diese ist vielfach Gegenstand 
experimenteller Untersuchungen gewesen. So hat KosoG* úber 
diesen Gegenstand Versuche mit Schulkindern publiziert. Er 
zeigte z. B. den Kindern zunächst aus der Nähe einen weilsen 
Zettel, in dessen Mitte mit schwarzer Tinte ein kleiner Punkt 
angebracht war. Dann mulfsten die Schüler zurücktreten und 
danach wieder so weit an das Katheder herankommen, bis sie 
den Punkt deutlich sahen. Nachdem dies dreimal geschehen 
war, vertauschte er den Zettel unvermerkt mit einem anderen, 
auf welchem sich kein Punkt befand. Danach wiederholte er 
das Experiment noch dreimal. Diese optischen und andere 
Versuche, die sich auf andere Sinnesgebiete bezogen, ergaben im 
ganzen 65"), gelungener Suggestionen. 

Die Suggestionswirkung kann nun eine beabsichtigte oder 
unbeabsichtigte sein. In den eben erwähnten Versuchen ist sie 
eine vom Versuchsleiter beabsichtigte. Wenn wir dagegen z. B. 
eine Zeitung zusammenrollen und dadurch einen anderen, der 
uns gegenübersitzt, unwillkürlich veranlassen, seine Zeitung eben- 
falls zusammenzurollen ?, so liegt hier ein Fall unbeabsichtigter 
Suggestion vor. Wir können die Suggestionen auch in einseitige 
und wechselseitige einteilen. Eine einseitige liegt vor, wenn 
irgend ein Individuum A einem Individuum B etwas suggeriert. 
. Eine wechselseitige Suggestion ist gegeben, wenn mehrere Indi- 
viduen sich gegenseitig suggestiv beeinflussen. Macht man Ver- 
suche wie die erwähnten Experimente mit dem kleinen Punkt 
so, dals Versuchspersonen von den Urteilen anderer Kenntnis 
nehmen, bevor sie selbst urteilen, so liegt eine wechselseitige 
Suggestion vor. Soweit ich sehe, handelte es sich bei den Ver- 
suchen Kosoas immer um solche wechselseitige Suggestionen. 

Die Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens kann nun 


I Kosos, Beiträge zur Psychologie der Aussage, Zweite Folge, 1905—1906, 
Ss. 385 ff. Andere Versuche siehe bei Bıxer, L'année psychologique 5, 1599, 
N, 82ff.; J. C. BELL, American Journal of Psychology 19, 1908, S. 504 ff. 

? vox BEcHTEREw, Die Bedeutung der Suggestion im sozialen Leben. 
Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. Heft 39. Wiesbaden 1905. $. 5. 
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durch Suggestionswirkungen wesentlich erhöht werden. Die 
Tanzwut im Mittelalter, die sogenannten religiösen Epidemien in 
Rulsland, die Tulpomanie, die Paniken und viele anderen Massen- 
erscheinungen sind als psychisches Geschehen aufzufassen, dessen 
Gleichförmigkeit nicht nur durch ähnliche Bedingungen, sondern 
auch durch Suggestionswirkungen hervorgerufen wird. 


$S4 Die Gleichförmigkeit des psychischen 
Geschehens in der Geschichte. 


Die Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens unter ähn- 
lichen Umständen erklärt mancherlei bekannte historischen Er. 
fahrungen. Wenn wir die Geschichte der Wissenschaften über- 
blicken, so bemerken wir im Laufe der Zeiten einen gewissen 
Fortschritt. oder doch eine gewisse Entwicklung. Die Ansichten, 
Probleme und Methoden eines Zeitalters sind andere als die einer 
späteren Epoche, sie gehen freilich oft innerhalb derselben Periode 
weit auseinander. Bei aller Diskrepanz der Ansichten und 
Methoden innerhalb einer Epoche zeigen aber die wissenschaft- 
lichen Bemühungen einer Zeit vielfach verwandte Züge. Es zeigt 
sich hier offenbar eine gewisse Gleichförmigkeit des Denkens der 
verschiedenen Autoren, die bestimmt wird durch die Ähnlichkeit 
der kulturellen Bedingungen, unter denen die verschiedenen 
Forscher eines Zeitalters arbeiten. Und wenn man z. B. mit 
Recht sagt, dafs innerhalb einer Epoche gewisse Erfindungen in 
der Luft lagen, so heifst dies nichts anderes, als dafs die Be- 
dingungen, unter denen die Forscher einer Periode arbeiteten, 
so beschaffen waren, dafs sie zu bestimmten Erfindungen drängen 
mufsten. Infolge ähnlicher Bedingungen werden tatsächlich oft 
gleiche oder ähnliche Überlegungen oder Versuche von gleich- 
zeitigen Forschern an verschiedenen Orten unabhängig vonein- 
ander angestellt. Ich erinnere an die Entdeckung des Prinzips 
der Infinitesimalrechnung durch Newton und Lrısxız, an die 
Erfindung des Stroboskops durch PLATEAU und STAMPFER, an die 
Labyrinththeorie des statischen Sinnes von Macun, BREUER und 
CRUM Brown.! Viele andere Beispiele finden sich in dem „Hand- 
buch zur Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik“ 
von DARMSTAEDTER (2. Aufl. Berlin, 1908). Mit Recht sagt daher 


I Vgl. hierzu Peters, Archiv f. d. gesamte Psychologie 5. 1905. Literatur- 
bericht, S. 64. 
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Diutuer!: „Das natürliche Problem, welches aus der gegenwärtigen 
Lage unserer Wissenschaften entspringt, den geschichtlichen 
Wissenschaften eine strengere wissenschaftliche Grundlage zu 
geben, ruft an den verschiedensten Punkten, in ganz verschiedenen 
Ländern, völlig unabhängig voneinander verwandte Lösungs- 
versuche hervor. In vielen, die heute noch nicht über diese 
Frage das Wort ergreifen, sind doch auch solche Versuche viel- 
fach erwogen worden. Wenn jemand mit einem Lösungsversuch 
heraustritt: so wäre es sehr unbillig, seine Gedanken als Modı- 
fikationen, Umgestaltungen der von anderen geäufserten zu be- 
handeln.“ Die Frage der literarischen Beeinflussung ist übrigens 
ein sehr kompliziertes psychologisch -historisches Problem und 
nicht so einfach, wie vielfach angenommen wird.? 

Es wird oft behauptet, dafs Forscher, die in einer bestimmten 
Disziplin als Outsiders arbeiten, und selbst Laien vielfach Origi- 
nelleres in diesem Gebiet leisten, als dessen zunftmälsige, pro- 
fessionelle Vertreter. Ich erinnere an JuLıus ROBERT MAYER und 
an die Erfindung des Kehlkopfspiegels durch den Gesanglehrer 
MANUEL GARCIA. Die fragliche Tatsache erklärt sich dadurch, dafs 
solche von aufsen kommende Forscher unter wesentlich anderen 
geistigen Voraussetzungen arbeiten als die professionellen Vertreter 
des betreffenden Gebietes. Diese wesentlich anderen Bedingungen 
führen eben zu wesentlich anderen Leistungen, die oft unglück- 
liche sein mögen, die bisweilen aber auch glückliche sein können. 
Die relativ gleichförmige wissenschaftliche Betätigung der Ver- 
treter eines Faches erlangt oft gerade durch solche eine wesent- 
liche Förderung, die unter ganz anderen psychischen Bedingungen 
arbeiten als die professionellen Vertreter. 

Die von uns an einfachen Dingen experimentell erwiesene, 
relativ grolse Gleichförmigkeit des Denkens verschiedener Indi- 
viduen unter ähnlichen Bedingungen erklärt auch die Wiederkehr 
ähnlicher geistiger Entwicklungen bei den verschiedenen Völkern. 
Wir wissen z. B., dafs die Evangelien und viele nicht-christliche 
Religionen ähnliche Züge aufweisen, dafs sich speziell im Mithras- 


ı Dırrary, Das Erlebnis und die Dichtung. Leipzig 1907. S. 284. 

? Zum Problem der literarischen Beeinflussung vgl. ROETTEKEN, Zeit- 
schrift für vergleichende Literaturgeschichte. Neue Folge. Bd.6. 1898. S. 491 ff. 

8 CLeMEn, Religionsgeschichtliche Erklärung des Neuen Testaments. 
Giefsen 1909. S. 1f. 
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kultus und im Christentum „Verwandtschaften* finden! u. dgl. 
Nichts ist verfehlter als in solchen Fällen aus Ähnlichkeiten auf 
Abhängigkeiten zu schlielsen, wie dies etwa Derws? tut. Wir 
müssen vielmehr mit der Tatsache rechnen, „dafs unter ähnlichen 
Voraussetzungen und Bedingungen dieselben oder ähnliche Ge- 
danken wiederholt gedacht und nicht nur einmal spontan er- 
zeugt“ werden.? | 

Dafs die von uns behauptete Gleichförmigkeit des psychischen 
Geschehens nicht nur infolge ähnlicher Bedingungen entsteht, 
sondern dafs sie auch durch suggestive Momente gefördert wird, 
haben wir im vorigen Paragraph gesehen. Wir wiesen dort auch 
auf historische Tatsachen wie die Tanzwut und die Tulpomanie 
hin, bei denen offenbar suggestive Einflüsse vorliegen. Dafs auch 
die Gleichförmigkeit des wissenschaftlichen Denkens, der Welt- 
und Lebensauffassungen, der politischen Ansichten usw. durch 
die wechselseitige Suggestion gesteigert wird, liegt auf der Hand, 
wie denn auch die geistige Entwicklung des einzelnen Menschen 
durch beabsichtigte und unbeabsichtigte suggestive Einwirkungen 
von seiten der Mitmenschen wesentlich bedingt wird. Man denke 
nur z. B. an die suggestive Einwirkung der Autoritäten, der wir 
vielleicht alle mehr oder weniger unterworfen sind. Selbst- 
verständlich darf man aber nicht alle geistigen Einflüsse der 
Menschen aufeinander als suggestive betrachten. 

Die relativ grofse Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens 
unter ähnlichen Umständen, welche durch Suggestion gefördert 
werden kann und wird, hat uns meiner Ansicht nach die Lehren 
vom Volkswillen, der Volksseele und dem Gesamtwillen gebracht. 
Sie ist auch die Wurzel der Idee der Geschichtswissenschaft im 
Sinne einer Disziplin, welche allgemeine Gesetze des historischen 
Geschehens aufstellen soll. 


ı Harnack, Die Mission und Ausbreitung des Christentums, Bd. 2, 
S, 272ff. Leipzig 1906. — Bor, Die orientalischen Religionen. Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung, Nr. 16, S. 126. München 1908. 

® Drews, Die Christusmythe. Jena 1909. 

3 WenpLannp, Handbuch zum Neuen Testament I, 2: Die hellenistisch- 
römische Kultur. Tübingen 1907. S. 130. Ähnliche Bemerkungen finden 
sich z. B. bei Deıssmann, Licht vom Osten. Tübingen 1908. S. 190f. 


(Eingegangen am 26. März 1910.) 
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Aus dem Perciha.cz.ecnen Ins:.ta: der Universität Würzt-urg. 
Vorstana: Prof. Dr. K Marpz 


Die Abhängigkeit der Lesezeit 
von psychologischen und sprachlichen Faktoren. 


Von 


Max BEER. 


£1. Čber den allgemeinen Zusammenhang zwischen 
pssrchologischem Eindruck, Silbenzahl und Lesezeit. 


Die Autoren, die sich bisher im psvchologischen Interesse 
mit statistischen Untersuchungen der Sprache beschäftigt haben, 
hatten zunächst bestimmte rhythmische Verhältnisse untersucht’, 
dann bestimmte Beziehungen zwischen diesen und dem Bau der 
Wörter (Anzahl der Einsilber, mittlere Silbenzahl) festgestellt ? 
und waren endlich dazu übergegangen, über den Zusammenhang 
zwischen dem Gefühlston und der Struktur von Texten Ver- 
mutungen aufzustellen.’ 

Damit ist aber der Bereich der Einzelforschung auf diesem 
Gebiet noch nicht erschöpft: zwei Texte können ohne Unter- 
schied im Gefühlswert, ja ohne Unterschied im sachlichen Inhalt 
dennoch psychologisch einen verschiedenen Eindruck machen. 

So habe ich oft die Behauptung aussprechen hören, dafs die 
Übersetzung des Alten Testaments von Kautzsch weit hinter dem 





! Marse, Über den Rhythmus der Prosa, Giefsen 1904. Unser, Über 
den Rhythmus der deutschen Prosa. Freiburger Dissertation, Heidelberg 
1906. 

? Lırsky, Rhythm as a Distinguishing Characteristic of Prose Style. 
Archives of Psychology Nr. 4. New York 1907. KuLLMANN, Statistische 
Untersuchungen zur Sprachpsychologie. Zeitschrift f. Psychologie 54. S. 2% ff. 
1910. 

2 KuLLMmany, a. a. O. S. 306 ff. 
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erhabenen Eindruck zurückbleibe, den etwa eine modernisierte 
LuTtuer-Bibel auf uns macht, und ich kann diese Ansicht durch- 
aus bestätigen. Es handelt sich hierbei, wenn wir den Tatbestand 
psychologisch ausdrücken, um die Auslösung verschiedener Be- 
wulstseinslagen ', und es schien eine dankbare Aufgabe zu sein, 
auch hier die psychologisch -statistische Methode anzuwenden 
und den Grund für den verschiedenen Eindruck verschiedener 
Texte zu untersuchen. 

Beim lauten Lesen des ersten Kapitels der Genesis in den ge- 
nannten Übersetzungen ? fiel zunächst auf, dafs das Lesetempo bei 
ihnen verschieden sei. Eine Nachprüfung dieser Tatsache mit der 
Fünftelsekundenuhr bei vier Beobachtern, denen die betreffenden 
Texte in gleicher Maschinenschrift vorgelegt wurden, Frau Dr. 
Korrka, Herrn Assistenten Dr. Korrka, Herrn stud. phil. Reuss 


und mir bestätigte diesen Eindruck. Ich gelangte nämlich zu 
folgender 











Tabelle 1. 
— Dr. KoFFKA BEER E Reuss I — Reuss II 
Lutuer © 18,22 23,37 - 14,53 24,09 23,29 
KaurzscH | 15,28 18,90 10,77 21,63 19,9 


In der ersten Zeile (Horizontalkolumne) dieser Tabelle sind 
die Versuchspersonen angeführt; die römischen Ziffern I und II 
beziehen sich auf zwei verschiedene Lesungen, die Herr Russ 
ausführte. In der zweiten Zeile stehen die für die LUTHERsche, 
in der dritten Zeile die für die Übersetzung von KautzscH ge- 
wonnenen Zahlen, die die Lesezeit für 100 Silben angeben, und 
zwar bedeuten hier wie in allen anderen Tabellen die Zahlen 


! Über den von Marse in die Psychologie eingeführten Begr'f am Ie 
wufstseinslage, siehe Marse, Experimentell. psychologische U niersp:.unp®7 
über das Urteil. Leipzig, 1901, S. I1f. und Orrn, Gefühl und we. uem 
lage, Berlin, 1903, S. 69f. Die neuerdings versuchte Einecth-äunstr >= — 
griffes der Bewulstseinslage entspricht nicht den Aus’tirınzer Lırme 


? Diesen Versuchen wurde eine Ltruser-Bibel. nem = Tem 7 
der Preufsischen Hauptbibelgesellschaft, Berlin IS xr:. i= “=== 
des Alten Testamentes von KautzscH, Freibure . I. u: .- — "7 


grunde gelegt. 


— An 


E O — 


für = ea Sekunden, sofern nicht ARE eine _ m 
andere — angegeben. jet. 2 
` Dise Tabele lehrt. deals die er — t berastzung- E 
durchweg inagsamer gelesen wurde ala die andere 
oio Ea- fragt sich. ı zum: ; Woran Hegt diese Verlangsamung deo 5 
Tempor? 2 — E 
Es de — dolar an. die Birkir. der Element». ra 
Ne, zu denken, Eine‘ Uptersuchung der buiden Tèxte ergab SER 
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wie in der Genesisübersetzung erwartet wurde, dafs diesmal die 
moderne Übersetzung einen ebenso erhebenden oder noch er- 
hebenderen Eindruck mache als die LuTHessche. 

In folgender Tabelle 3, die in ihrem Bau eine Kombination 
von Tabelle 1 und Tabelle 2 darstellt, sind auch für diese Texte 
die Ergebnisse der Lesungen und Berechnungen mitgeteilt. 


Tabelle 3. 


|Einsilber! Mittlere ¡Frau Dr. 




















| in% — ——— — Beer |Reuss I| Reuss 11 
| 0 zahl ! | 

== i nn ——— T eos wg TE = 
LUTHER 64,12 1,46 | 18,92 23,48 14,16 23,23 ' 23,13 


WEIZSÄCKER €9,37 1,41 1935 23715 | 14,38 | 25,05 | 23,24 

Es zeigt sich, dafs, den genannten Beobachtungen der ver- 
schiedenen Versuchspersonen über den psychologischen Eindruck 
entsprechend, der Text WEızsÄcKkERS die grölsere Ein- 
silberzahl und eine allerdings unbedeutend höhere 
Lesezeit aufweist. 

Unsere Untersuchung des Anfangs des Johannesevangeliums 
führt also ebenso wie die des ersten Kapitels der Genesis zu der 
Feststellung eines Zusammenhanges zwischen psychologischem 
Eindruck, Lesezeit und Silbenzahl. Wir stellen uns nun für die 
folgenden Paragraphen 2 und 3 die Aufgabe, nur den Zusammen- 
hang zwischen Lesezeit und Silbenzahl an weiterem Material zu 
prüfen und zu erklären. 


$ 2. Spezielle Untersuchung über Silbenzahl und 
Lesezeit. 


Ich untersuchte zunächst, ob sich die bei LUTHER und KAUTZSCH 
einerseits und bei LUTHER und WFIZsÄCKER andererseits gefundene 
Beziehung zwischen Lesezeit und Silbenzahl auch an anderen 
Bibelübersetzungen nachweisen lielse. 

Hierzu wählte ich eine ältere Übertragung LUTHERS, éin 
katholische und eine reformierte Übersetzung. die u7 
noch zwei anderen Übersetzungen) in einer Ausgabe zu: ner 
Jahre 1711 in gleichem Druck vereinigt sind.' 


! Biblia Pentapla 1711. Der hier gegebenen luther:-"ueı rn IT 


CASPAR ULENBERG (1630), die evangelisch - reforr ec» rt = *- * 
(1602—1603). 
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Es wurden Vers 1 bis8 des ersten Kapitels der Genesis (die ersten 
beiden Schöpfungstage) von 3 Versuchspersonen, Frau Dr. Korrka, 
Herrn Dr. Korrka und von mir, im ganzen 7mal in jeder Über- 
setzung gelesen, die Lesezeiten mit der Fünftelsekundenuhr ge- 
messen und auf 100 Silben umgerechnet, und die mittlere Silben- 
zahl wie die Zahl der Einsilber in Prozenten der Wortzahl berechnet. 
Tabelle 4 enthält die Ergebnisse. Ihr Bau entspricht dem der 
Tabelle 3; die römischen Ziffern in der ersten Horizontalkolumne 
beziehen sich auf die einzelnen Lesungen. 






























































Tabelle 4. 
Einsilberiı Mittlere | Frau Dr.| Dr. Korrka BEER 
in % | Silbenzahl | Korrka | I II M/I! pu 
A AA AA — — — AA — a 7 — — 
reformierte 56,7 151 21,0 — 
katholische 62,9 1,44 22,7 21,6 
lutherische | 64,6 134. 255 zn 21 8 | 229 22,9 





Die Tabelle führt auf dieselben Verhältnisse, die wir schon 
beim Vergleich von LUTHER mit Kautzsch und WEIZSÄCKER an- 
getroffen hatten. Es zeigt sich nämlich, dafs mit. dem Steigen 
der Einsilberzahl und dem Fallen der mittleren Silbenzahl die 
Lesezeit wächst. Zwar enthalten die Zahlen für meine erste und 
zweite Lesung der reformierten und katholischen Übersetzung 
kleine Abweichungen; doch sind sie zu unbedeutend, um das 
Gesamtresultat zu beeinträchtigen. 

Ich ging nun dazu über, dieselbe Tatsache an einem fort- 
laufenden Texte nachzuprüfen, da anzunehmen war, dafs auch 
innerhalb eines Textes die Häufigkeit der Einsilber Schwankungen 
unterworfen sei. Ist unsere Vermutung über die Beziehung von 
Lesezeit und Silbenzahl richtig, so müssen diesen Schwankungen 
auch Schwankungen im Lesetempo parallel gehen. 

Besonders geeignet für eine derartige Prüfung erschien mir 
der Anfang des Johannesevangeliums in der oben erwähnten 
katholischen Bibelübersetzung, da hier die ersten beiden Verse 
fast ausschliefslich Einsilber enthalten, deren Zahl dann plötzlich 
sehr stark abnimmt. 

Ich legte daher Frau Dr. Korrka die ersten 23 Verse des 
Johannesevangeliums zur lauten Lesung vor, nachdem ich ohne 
Wissen der Versuchsperson den betreffenden Text in 4 Ab- 
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schnitte geteilt hatte, von denen der erste, Vers 1—2, fast nur 
Einsilber enthielt, während die anderen drei Abschnitte, die von 
Vers 3—10, Vers 11—18 und Vers 19—23 reichten, mehr nach 
willkürlichen Erwägungen abgegrenzt wurden. 

Die Lesezeit wurde von Herrn Dr. KorrkA und mir, von 
Abschnitt zu Abschnitt wechselnd, mit der Fünftelsekundenuhr 
gemessen. 

Ich gebe in folgender Tabelle 5 sogleich die Umrechnung 
der Lesezeit für zwei Aufnahmen auf 100 Silben, desgleichen die 
der Einsilber auf 100 Worte und die mittleren Silbenzahlen für 
die 4 Abschnitte wieder. Die Zahlen sind jedoch nicht in der 
Reihenfolge der Abschnitte, sondern nach dem Fallen der Ein- 
silber bzw. dem Steigen der mittleren Silbenzahl angeordnet. 














Tabelle 5. 
nn I p m se a nz 
Abschnitt I. Lesung | II. Lesung Einsiber in * es i 
L 26,08 2788 945 1/05 
IV. 21,96 21,96 | 10,37 | 1,42 
1. | 19,19 | 20,58 65,25 | 1,46 
56,71 1454 


III. 20,24 2087 | 
i | 

Auch diese Tabelle zeigt, dafs die Lesezeit mit der Zahl der 
Einsilber fällt und dafs die mittlere Silbenzahl gleichzeitig steigt. 
Die unbeträchtliche Umkehrung des Verhältnisses in den letzten 
beiden Zeilen kommt kaum in Betracht. 

Wir können nach diesen Ergebnissen also behaupten, dafs 
auch für die gelesenen 23 Verse des Johannesevangeliums die 
Lesezeit mit der Zunahme der Einsilber wächst. 

Wenn unsere Ergebnisse über den Zusammenhang von Lese- 
zeit und Silbenzahl allgemein richtig sind, so mufs es möglich 
sein, die Lesezeit von Texten dadurch zu beeinflussen, dafs man 
ihre mittlere Silbenzahl willkürlich verändert. Es mülsten also 
Texte, die nur aus Einsilbern bestehen, um ein Erhebliches lang- 
samer gelesen werden als solche, die nur Mehrsilber enthalten. 
Da solche Texte begreiflicherweise in der Literatur nicht vor- 
kommen, war ich gezwungen, selbst derartige Texte herzustellen. 
Entsprechend unserem bisherigen Vorgehen wurden einmal 
mehrere Texte gleichen Inhaltes, dann ein fortlaufender Text 
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untersucht. Herr Dr. Korrkı und ich verfafsten also zunächst 
gemeinsam drei kurze Prosastücke (I, II, III) von je 100 Silben, 
von denen das erste ausschliefslich aus 100 Einsilbern, das zweite 
aus 50 zwei- und das dritte aus 32 dreisilbigen Wörtern und 
einem viersilbigen Worte bestand, und die alle drei denselben 
Gegenstand, eine in der Art der Kirder- und Fibelgeschichten 
gehaltene Beschreibung der Morgenerlebnisse eines kleinen Knaben, 
enthielten. Diese Texte sind im folgenden Paragraphen, in der 
Tabelle 14 mitgeteilt. 

Frau Dr. KorrkA, welche über den Zweck der Versuche 
nicht im mindesten orientiert war, las die drei Abschnitte zwei- 
mal; Herr Dr. Korrka und ich lasen sie je einmal. Die Ergebnisse 
lege ich in folgender Tabelle nieder. 











Tabelle 6. 

Pross | Bilbennnd: [p Ee | Ea | Dr. Korra) Buen 
stück | Wortzahl Dr. Korrka | Dr. KOFFKA Dr. KorFxA BEER 
TE ee we A A ee i u 
I. : 100 Eineilber 28,0 | 26,0 25,4 25,6 
II. 50 Zweisilber | 23,6 | 21,8 18,6 20,8 

11. 32 Dreisilber | | | 
28 24 18,4 | 19,8 


+1 Viersilber. 


| 


Das Resultat entsprach meinen Erwartungen. Die Zeiten 
sind für die Einsilber am längsten und im allgemeinen für die 
Dreisilber am kürzesten, und zwar sind die Unterschiede zwischen 
den Ein- und den Zweisilbern bedeutend grölser als die zwischen 
den Zwei- und Dreisilbern; hier findet sich einmal eine Um- 
kehrung des Verhältnisses. 

Hierauf besorgte ich die Herstellung eines fortlaufenden 
Textes m der Weise, dals ich in 400 Silben eine Theaterrezension 
schrieb, die im ersten Teile aus 200 Einsilbern, im zweiten aus 
100 Zweisilbern bestand. Der geringe Unterschied in den Lese- 
zeiten für Zwei- und Dreisilber, wie ihn Tabelle 6 verzeichnet, 
sowie die Schwierigkeit, längere Texte aus rein dreisilbigen 
Worten herzustellen, veranlafsten mich, von der Benutzung drei- 
silbiger Worte abzusehen. Dieses neue Material hatte den Vor- 
teil, den Fehler zu eliminieren, der durch die Wiederholung 
des gleichen Textes oder desselben Inhalts entsteht, in der 
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Richtung, dals spätere Lesungen ein schnelleres Tempo aufweisen 
als die vorhergehenden. 
Ich lasse nun zunächst den Text abdrucken. 

Man gab ein Stück, das man hier schon sehr oft und gern 
sah, wenn auch nie so gern wie jetzt. Wenn man es hier bei uns 
nun neu spielt und zwar in der Art, in der wir es saèn, so dankt 
man das wohl nur dem Herrn X. aus Wien. Er liefs dort, als 
er schied und zu uns kam, mehr als den Ruhm, den er mit Recht 
trägt, ein Stern der Kunst zu sein. Man sagt ihm nach, er sei 
ein Mann von Welt und Takt. In der Tat, sein Ruf lügt nicht, 
denn sein Spiel zeigt ihn schlicht, klar und wahr, so stark und 
echt im Zorn, wie tief und sanft im Leid. Man sieht ihm stets 
den Wunsch an, nicht mehr als ein Mensch und Mann, doch nie 
ein „Held“ zu sein. Er lebt nur in der Welt, die das Stück füllt 
und nie in dem Stück selbst. Er spielt nur sich und kennt nur 
sich und wei/s nichts von dem Herrn, der das Werk schrieb, in 
dem er glänzt. Es ist dies ein Lob, das uns nicht schwer fällt, 
denn wer denkt nicht an Herrn Z., der ihm den Platz räumt, um 
nach Köln zu gehen? 


Dieser Künstler hatte sicher Talent. Seine äuj/sert reichen 
Gaben wurden freudig erkannt. Jeder zollte seinem Können, so- 
wie seiner ernsten Arbeit gerne Beifall. Häufig wurde gelobt, 
seine Leistuug könne niemals erreicht werden, sobald alte Dramen 
gespielt würden, aber sogar treue Freunde seines starken Pathos 
meinten oftmals spöttisch „Weber“ wären keine „Räuber“, „Geyer“ 
wäre „Götzens“ Gegner, sowie gleichfalls über Fräulein N. N. 
gesagt werden mu/ste, manche ihrer Rollen, welche diese Dame 
allzu klassisch färben möchte, würde ohne diesen Versuch gröfsern 
Erfolg bringen. Unser neues Mitglied dürfte solcher Kritik wenig 
Anhalt bieten, obgleich jedoch seine Gaben, sobald einmal alte 
Stücke gespielt werden, andre + Ansprüche befriedigen múfsten. 


Dieser Text wurde von Frau Dr. KorrkA, Herrn Dr. KOFFKA, 
Herrn Lehrer Dauber, Herrn Oberleutnant Huser, Herrn cand. 
phil. WILL und von mir nach einer Schreibmaschinenabschrift 
je zweimal gelesen und die Lesedauer für jeden Abschnitt und 
zwar bei dem zweiten Abschnitt nur bis zu dem durch ein Kreuz 
gekennzeichneten 100sten Zweisilber „andre“ mit der Fünftel- 
sekundenuhr gemessen. Es ist zu bemerken, dafs in der den 
nicht eingeweihten Versuchspersonen vorgelegten Abschrift die 
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Ein- und Zweisilber nicht wie oben durch einen Absatz getrennt 
waren und infolgedessen der Unterschied in der Silbenzahl nicht 
bemerkt wurde. 

Tabelle 7 enthält die Ergebnisse in der oben benützten An- 
ordnung, die Lesezeit ist jedoch in absoluten Zahlen angegeben. 





Tabelle 7. 
J IFrauDr.! Dr. , Oberl. 
Ab- | Silben und | Sei = DAUBER | Hesse Wirt Beer 


a ¡ KOFFKA | KOFFKA 
schnitt Worte | 


—— I u ES 


| —— == 
I 200 Einsilber 64.6524 622 59,2 55,2 52,0. 51,2 47,6 63,8 51,2 50,0:47,8 


u 100 Zweisilber 42,8 38,8 — 40,0 16,6 43,6 une 410472. 42,4 38,2 
! | : | 


Diese Resultate stimmen auffallend mit den oben abgeleiteten 
Ergebnissen überein. 

Die Versuchsmethoden, die ich bisher zur Feststellung der 
Beziehungen zwischen Lesezeit und Silbenzahl benützte, hatten 
den Nachteil, einmal nur bei Texten von gröfserer Silbenzahl 
mit Genauigkeit die gesuchten Ergebnisse zu liefern, und dann 
nur das Endresultat zu bringen, ohne irgendwelche Aufschlüsse 
über die Verlangsamung und Beschleunigung im Texte selbst zu 
geben, was gerade bei den nicht methodisch angefertigten, 
sondern in bezug auf die Verteilung der Einsilber ursprünglich 
unbekannten Texten, wie das Johannesevangelium, von Bedeutung 
wäre. 

Um auch kleinere Abschnitte messen zu können, bediente 
ich mich des MarseEschen Sprachmelodieapparates', der bereits 
von EGGERT” für sprachpsychologische Untersuchungen gebraucht 
wurde. 

Der Apparat wurde in folgender Weise benutzt: Wir be- 
dienten uns dreier rulsender Flammen; die erste (die Sprech- 
flamme) registrierte die Sprachmelodie, die von der Versuchs- 





! Marse, Über die Verwendung ru/fsender Flammen in der Psychologie 
und deren Grenzgebieten. Zeitschrift für Psychologie 49, S. 208 f. — Aus der 
übrigen Literatur über die Rufsmethode begnüge ich mich hier, folgende 
Arbeit zu zitieren: E. Roos, Über objektive Aufzeichnung der Schall- 
erscheinungen des Herzens. Deutsches Archiv für klin. Med. 92, S. 314. 


®2 EGGERT, Untersuchungen über Sprachmelodie, Zeitschr. f. Psycho- 
logie 49, S. 220 ff. 





Die Abhängigkeit der Lesezeit von psychol. u. sprachlichen Faktoren. 273 


person auf die von MarsBE’ beschriebene empfindliche Kapsel 
gesprochen wurde. 

Die mittlere Flamme (die Zeitflamme) diente zur 
Zeitmessung und war zunächst mit einer Stimmgabel von 
100 Schwingungen ? später mit einem weiter unten beschriebenen 
Apparat verbunden. Die dritte Flamme (die Markierflamme) 
hatte den Zweck, an bestimmten vorher vereinbarten Stellen des 
Textes Markierungen anzubringen. Hierzu wurde ein Apparat 
verwendet, den MARBE ursprünglich konstruiert hatte, um neben- 
einander die durch den Rufsapparat verzeichneten Herztöne und 
die nach der bekannten von FRrıEDRICH MarTIUs angegebenen 
akustischen Markierungsmethode ® gewonnenen registrieren zu 
können. Der Apparat ist im Katalog unseres Institutsmechanikers, 
des Herrn Davın FRrıepr. Joos (früher in Frankfurt), S. 12 ab- 
gebildet. Er besteht aus einem auf ein Holzbrett montierten 
Gummiballon, der mit Hilfe eines federnden Metallhebels momentan 
eingedrückt werden kann; die Bewegungsfreiheit des Hebels ist 
durch Schrauben genau regulierbar. Dieser Gummiballon wird 
durch Schlauchübertragung mit der Flamme in Verbindung ge- 
bracht. Bei jedem Druck wird die Flamme in Schwingungen 
versetzt, so dals sie einige Ringe auf das Papier schreibt. Der 
erste Ring, der sehr deutlich zu erkennen ist, dient dann als 
Marke. 

Zu bemerken ist noch, dafs alle Nebenapparate, Stimmgabel, 
empfindliche Kapsel und Markierapparat, auf Nebentischen an- 
geordnet waren, so dafs sie die Flammen nicht direkt beein- 
flussen konnten. Bei dem Versuch beteiligten sich jeweils drei Per- 
sonen: die Versuchsperson sprach den abgelesenen Text auf die 
empfindliche Kapsel, der Assistent markierte die verabredeten 
Stellen und der Mechaniker besorgte die Drehung des Papier- 
abwicklungsapparates. 

. Da es nun nicht immer möglich war, den Markierapparat 
ganz genau an den verabredeten Stellen zu bedienen, so mulste 
die durch die Rufsringe gewonnene Marke bisweilen auf Grund 
des Ruísstreifens, der von der Sprechflamme herrührte und der 


1 MARBE, a. a. O. S. 209f. 
2 Vgl. Marse, a. a. O. S. 208, 209. 
3 Siehe Zeitschrift für klinische Medizin 13, 1888, S. 327, 453 u. 558; 15, 
1889, S. 536. (Zitiert nach Roos.) 
Zeitschrift fúr Psychologie 56. 18 
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die einzelnen gesprochenen Worte wiedererkennen liefs, korrigiert 
werden. Mit Hilfe dieses Verfahrens konnte mit genügender 
Genauigkeit die Lesedauer der Textabschnitte bestimmt werden. 

Ich entnahm nun der oben abgedruckten Rezension 30 Wörter, 
von denen die ersten 20 Einsilber, die anderen 10 Zweisilber 
waren und die in 4 Abschnitte von je 10 Silben geteilt wurden. 

I. Man gab ein Stück, das man hier schon sehr oft 

II. und gern sah, wenn auch nie so gern wie jetzt. 

II. Dieser Künstler hatte sicher Talent. 

IV. Seine Gaben wurden freudig erkannt. 

Frau Dr. Korrka sprach auf die Sprechmembran, während 
ich nach „oft“, „jetzt“, „Talent“ und „erkannt“ die Druckvor- 
richtung am Markierballon berührte. 

Ich gelangte auf diese Weise für die einzelnen Abschnitte 
zu folgenden in Tabelle 8 mitgeteilten Zahlen, die direkt in 
l/ oo Sekunden die Lesezeit angeben. 


Tabelle 8. 


Abschnitt | Silben und Worte | Lesezeit 
N 








A a Fe es 
i 











I. | 10 Einsilber 303 
II. 10 Einsilber - 298 
IIT. 5 Zweisilber . 204 
IV. 5 Zweisilber | 272 


| 


Es zeigt sich hier, dals selbst für sehr kurze Abschnitte und 
sehr kleine Zeiten der aus Einsilbern bestehende Text langsamer 
als der aus Zweisilbern zusammengesetzte gelesen wird. 

Um nun auch eine Untersuchung der Verlangsamung und 
Beschleunigung innerhalb eines natürlichen fortlaufenden Textes 
durchzuführen, wurde ein zweiter Versuch mit ähnlicher Methode 
angestellt. 

Hier wurde die Abgrenzung der einzelnen Abschnitte nach 
gleicher Silbenzahl aufgegeben und durch eine Abgrenzung nach 
Zeiteinheiten ersetzt. Dies geschah mit Hilfe der Zeitflamme, 
die mittels einer mir von Herrn Prof. MARrBE angegebenen An- 
ordnung in Zeitabständen von je 1 Sekunde zum Zucken gebracht 
wurde. - | 

Ich benutzte hierzu das zur Chronoskopkontrolle dienende 
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grolse Pendel des Instituts. Die Linse wurde so verschoben, dafs 
das Pendel ein Sekundenpendel wurde, d. h. also zu jeder ein- 
fachen Schwingung eine Sekunde brauchte; vor jedem Versuch 
wurde es mit der Fünftelsekundenuhr kontrolliert. 

Zur Übertragung auf die Flamme diente ein Apparat, der 
genau so wie bisher die Stimmgabel mit der Zeitflamme ver- 
bunden wurde. | 

Wir bespannten die als Kehltonschreiber verwendete Kapsel 
des Sprachmelodieapparates! mit einer nicht zu dünnen Gummi- 
membran, auf der wir ein dreiseitiges Prisma aus Hartgummi 
von 1 gem Grundfläche befestigten. Dieser Apparat wurde auf 
dem Universalstativ genau unter die Nullage des Pendels gebracht 
und so eingestellt, dafs das Pendel beim Hin- und Herschwingen 
die Schneide des Prismas streifte. 

Auf diese Weise wirkte die Kapsel ganz wie der zum 
Markieren dienende oben beschriebene Gummiballon; die Zeit- 
marken wurden aulserordentlich deutlich und erleichterten so die 
Arbeit wesentlich. 

Der Versuch vollzog sich im übrigen wie bei der vor- 
hin beschriebenen Anordnung. Fünf Versuchspersonen, Frau 
Dr. Korrka, Herr Dr. Korrka, Herr Lehrer DAauBEr, Herr Ober- 
leutnant HUBER und ich, sprachen die ersten sechs Verse des 
Jobannesevangeliums in der modernisierten Lurarrübersetzung 
auf die Membran des Sprachmelodieapparates. 

Es wurden dann die von der Sprechflamme herrührenden 
Streifen derart ausgewertet, dafs mit Hilfe des Textes und der 
Markierungen die einzelnen Rufsringkomplexe gedeutet, die ihnen 
entsprechenden Worte darunter geschrieben und die Zahl der in 
jede Zeiteinheit fallenden Silben und Worte bestimmt wurde. 
Als Prinzip galt uns hierbei, die Silben, welche in zwei Abschnitte 
fielen, jedem Abschnitte halb. zuzurechnen, sofern nicht der 
kleinere Teilabschnitt weniger als 10°, der Silbenringe aus- 
machte. 

Auf diese Weise erhielt ich 5 Tabellen, die, je nach den 
Versuchspersonen, für 26—29 Zeiteinheiten von 1 Sekunde die 
Verteilung der 73 Worte und 104 Silben der ersten sechs Verse 
des Johannesevangeliums darlegen. Ich vereinige in folgender 
Tabelle 9 die Zahlen dieser Einzeltabellen. 


I MARBE, 2. a. O. S. 213. 
18* 
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Tabelle 9. 














Zeit- an Dr. Korrka DAUBER Huber BEER 
ne Silben Worte Silben Worte Silben Worte Silben Worte Silben Worte 
1 25 15 20 15 35 25 20 15 40 | 30 
2 3,5 "325 35 30 25 25 40 35 20 | 20 
3 30 30 20:20 40 40 30 30 25 | 25 
4 30 30 30 30 30 30 30 30 30 | 30 
5 35 35 20 20 40 40 30 30 15 | 15 
6 15 15 35 35 30 05 70 40 40 40 
7 55:25 10 10 40 275: 50 40 10 | 0% 
8 40 30 60 30.30 25 30 15 55 | 30 
Y 25 13 40 30 45 25 70 35 35 | 2,75 
10 50 325.10: 05 5,2 20 10 20 |10 
11 5015 60 35 30 20 |80 40 70 3% 
12 40 225 50 15 65:25:40 30 30 1% 
13 60 325 40 22 35 25 |30 20 70 30 
14 10 ' 25 70 35,20 | 15 | 35 35 40 30 
15 20 "20 30 20 20 ' 15 165 45 40 30 
16 50 40 10 10 25 25:60 50 10 10 
17 "60 !a0 50 45 ¡130 25 | Lo 15 50 |40 
8 40 '30 40 30 |45 35 [as 35 50 40 
19 20 20 40 35:45 ' 40 50 30 40 . 35 
20 10 130 30 20 |20 15 65 35 25 20 
21 50 130 30 30 | 10 "30 135 15 | 55: 45 
22 60 ' 30 60 | 3,66 | 50 ' 3.0 | 20 20 30 :10 
3.40 |20 40 2,66 | 20 120 | 20 20 | 40 | 2,66 
24 35 135 45 ı 216145 : 175' 40 30 !60 | 39 
25 85 130 35 |15 185 19 40 366 15, 08 
26 35 125 30 | 40 | 30 ' 233.10 0331 35 | 35 
27 30 : 10 40 30 30 30 ' — — 40 | 30 
28 — 20 1:20 30 20 — — '30 1 23,33 
29 io  — 130 | 10 50:30 ,—  —|20 | 066 


Die erste Vertikalkolumne dieser Tabelle enthält die Nummern 
der aufeinanderfolgenden Zeiteinheiten, die zweite die Anzahl der 
ın diese Zeiteinheiten fallenden Silben, die dritte die Anzahl der in 
die Zeiteinheiten fallenden Worte für die Lesung der Frau Dr. 
Korrka. Die folgenden Kolumnen enthalten in derselben An- 
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ordnung die entsprechenden Zahlen für die Lesungen der anderen 
Versuchspersonen. 

Man vermag bereits aus dieser Tabelle abzulesen, dafs in 
den Zeiteinheiten, in denen Wort- und Silbenzahl übereinstimmen 
oder sich sehr einander nähern, diese Wort- und Silbenzahlen 
meistens niedrig sind und dafs andererseits grölsere Unterschiede 
erst in den Zeiteinheiten, die eine gröfsere Silbenzahl enthalten, 
auftreten. Um diese Tatsache deutlicher zu veranschaulichen 
gebe ich in folgender Tabelle 10 sowohl die mittleren Silbenzahlen 
für die Zeiteinheiten mit gleicher Wort- und Silbenzahl als auch 
für die Zeiteinheiten mit verschiedenen Wort- und Silbenzahlen 
wieder. 

















dener Silben- und Wortzahl | 


y 


Tabelle 10. 
Mittlere Silbenzahlen | ja > | K — DAUBER HUBER BEER 
¿LID A A nme — —— — — —— — — —* = - — — 
der Einheiten mit gleicher! g. 9AF | | 3 
Silben und Wortzahl 2,64 2,45 300 | 2,59 | 2,50 
der Einheiten mit verschie- 4,30 | 4,13 3,59 4,53 | 3,93 
| 


In dieser Tabelle enthält die erste Horizontalkolumne die 
Namen der Versuchspersonen, die zweite die mittleren Silben- 
zahlen der Zeiteinheiten mit gleicher Wort- und Silbenzahl, die 
dritte Horizontalkolumne die mittleren Silbeuzahlen für die Zeit- 
einheiten mit verschiedener Silben- und Wortzahl, für die Lesungen 
der verschiedenen Versuchspersonen. Es ergibt sich, dafs durch- 
weg die Zahlen der zweiten Kolumne niedriger sind als die der 
dritten, d. h. dafs weniger Silben aus Einsilbern als 
Silben aus mehrsilbigen Wörtern ineiner Zeiteinheit 
Platz finden. Diese Tatsache würde noch deutlicher hervortreten, 
d. h. der Unterschied zwischen den Zahlen der zweiten und 
dritten Kolumne noch gröfser werden, wenn man die Fälle, in 
denen Wort- und Silbenzahlen nur um ein Geringes auseinander- 
fallen, etwa bis zu einer Differenz von einer Einheit, zu der Gruppe 
gleicher Wort- und Silbenzahlen rechnete und nicht, wie ich es 
tat, zur Gruppe der verschiedenen Wort- und Silbenzahlen zählte. 

Diese Ergebnisse wurden dadurch besonders anschaulich zum 
Ausdruck gebracht, dafs ich sie graphisch niederlegte, indem ich 
für jede der 5 Lesungen in 5 Koordinatensystemen die Zeit- 
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einheiten auf der Abszisse, die Silben- resp. Wortzahl auf der 
Ordinate eintrug und die Kurven als Silben- resp. Wortkurve 
auszeichnete. Als Abszisseneinheit wählte ich eine Einheit von 
2 Sekunden und gewann die entsprechenden Ordinaten durch 
Addition von je zwei Silben- oder Wortzahlen aus Tabelle 9, 
wobei ich die letzten Zahlen der betreffenden Kolumnen, wenn 
sie ungerade waren, vernachlässigte. 


Die für die verschiedenen Versuchspersonen erhaltenen 
Kurven, die ich im folgenden als Tempokurven bezeichnen 
will, zeigten einen aufserordentlich ähnlichen Verlauf. Ich bringe 
in der Figur 1 die der Lesung des Herrn Dr. KorrkA ent- 
sprechenden Kurven, die sich in ihren Maxima und Minima fast 
völlig mit den für die Herren Dauser und HuBer und für 
mich gewonnenen Kurven decken und die in Betracht kommenden 
Tatsachen am charakteristischsten ausdrücken, füge aber auch al; 
Figur 2 die aus der Lesung der Frau Dr. Korrka gewonnenen 


Figur 1. Tempokurve (Prosakurve). 


Wort- resp. Silbenzahl pro Zeiteinheit. 





o 2 4 68 10 2 14 16 18 20 22 24 26 28 Sekunden 


Lesung der ersten 6 Verse des Johannesevangeliums in der modernisierten 

Lurturrübersetzung. Lesung des Herrn Dr. Korrka. Auf der Abszisse 

stehen die Zeiteinheiten von 2 Sek. Auf der Ordinate stehen die Wort- 

resp. Silbenzahlen pro Zeiteinheit. Die ausgezogene Kurve ist die Silben- 
kurve, die punktierte die Wortkurve. 
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bei, die wohl die am wenigsten charakteristischen sind, dennoch 
aber durchaus die gesuchten Ergebnisse liefern. Wir werden sie 
daher auch in $ 4 zum Vergleich mit anderen Kurven, denen 
gleichfalls Lesungen der Frau Dr. Korrkı zugrunde liegen, an- 
standslos heranziehen können. 


Figur 2. Tempokurve (Prosakur ve). 
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1% 16 18 20 22 24 26 Sekunden 


Lesung der ersten 6 Verse des o Lesung der Frau 
Dr. Korrka. Diese Figur entspricht der Figur 1. 
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Wort- resp. Silbenzahl pro Zeiteinheit. 


Q 









m N 





Zur Erklärung der abgedruckten Kurven sei noch gesagt, dafs 
die ausgezogene Kurve die Entwicklung der Silbenzahl, die 
punktierte die der Wortzahl in der Zeiteinheit (= 2 Sek.) ver- 
anschaulicht. 

Man sieht nun hier: Überall wo die Silbenkurve sich nur 
wenig erhebt, nähert sie sich der Wortkurve oder fällt sie mit 
ihr zusammen. Wo die Silbenkurve dagegen bedeutend steigt, 
läfst sie die Wortkurve hinter sich zurück. 

Es ist also mit Hilfe der letzten Methoden gelungen, einmal 
die Verlangsamung der Lesung bei häufigerem Auftreten von 
Einsilbern selbst für ganz kleine Textabschnitte darzulegen und 
dann auch, den Wechsel von Beschleunigung und Verlangsamung 
des Lesens in seinem Zusammenhang mit dem Wechsel von ein- 
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und mehrsilbigen Worten im Fortschreiten des Textes zu ver- 
anschaulichen. 

Fassen wir nunmehr die Ergebnisse dieses Paragraphen zu- 
sammen, so dürfen wir als bewiesen erachten, dafs bei Prosa- 
texten das Auftreten von Einsilbern eine Verlang- 
samung des Lesens zur Folge hat. 


8 3. Lesezeit, Silbenzahl und Sinnwert. 


Nachdem wir im vorigen Paragraphen den Zusammenhang 
zwischen Lesezeit und Silbenzahl als einen allgemeinen nach- 
gewiesen haben, wollen wir jetzt versuchen, ihn zu erklären. 

Wir greifen zu diesem Zwecke auf die zuletzt beschriebenen 
und abgedruckten Kurven zurück. Man sieht bereits beim blofsen 
Betrachten dieser Kurven, dafs die Maxima und Minima in beiden 
Aufnahmen bei der (ausgezogenen) Silbenkurve weiter auseinander 
liegen als bei der (punktierten) Wortkurve, dafs also die Silben- 
kurven grölseren Schwankungen unterworfen sind als die Wort- 
kurven. Zur Bestätigung dieser Tatsache lege ich in folgender 
Tabelle 11 die Zahlen für die mittlere Variation der jenen 
Kurven zugrunde liegenden Wort- und Silbenzahlen nieder. 








Tabelle 11. 
| Figur tOo Figur 2 
‚der Dr. COREL a Frau Dr. is 
Mittlere Variation der Silbenzahlen | 1,82 1,64 
Mittlere Variation der Wortzahlen : 0,88 0,62 


Die beiden unteren Horizontalkolumnen enthalten die mitt- 
leren Variationen für die Silben- und Wortzahl in den beschrie- 
benen Kurven. Aus der Tabelle geht nun ohne weiteres hervor, 
dafs die mittlere Variation für die Silbenzahlen in beiden Fällen 
grölser ist als die für die Wortzahlen, d. h. dafs die Worte sich 
mit einer grölseren Gleichmälsigkeit als die Silben auf die Zeit- 
einheiten verteilten. 

Nehmen wir dementsprechend als idealen Grenzfall an, dafs 
gleich viele Worte immer in der gleichen Zeit gelesen werden, 
so ergibt sich daraus unmittelbar, dafs der gröfseren mittleren 
Silbenzahl ein schnelleres Tempo entspricht. Tatsächlich ist der 
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Grenzfall in dieser Weise nicht realisiert, immerhin nähern sich 
ihm doch, wie Tabelle 11 beweist, die konkreten Verhältnisse. 

Noch auf andere Weise konnte ich diesen Tatbestand dar- 
stellen. Ich mafs die Lesezeit der drei Wortgruppen: Schon 
liefs, Morgen liefs, Morgen verliefs, indem Herr Dr. Korrkı beim 
Sprechen je einer Wortgruppe am Beginn den Stromkreis des 
Hırpschen Chronoskops mit einem Taster schlofs und am Ende 
öffnete.” Aus je 6 Aufnahmen wurde das arithmetische Mittel 
und durch entsprechende Division die Sprechzeit pro Silbe be- 
rechnet. 

Das Ergebnis ist in Tabelle 12 niedergelegt. 








Tabelle 12. 
— — 
Schon liefs Ä Morgen liefs Morgen verlie/s 
f | | ¡ — 
t | 191 | 141 140 
T | 382 | 423 560 


| 


t bedeutet die Sprechzeit für eine Silbe, T die für die ganze 
Wortgruppe in !/,ooo Sek. (0). 

Es findet sich, wie wir abgeleitet haben, dafs tatsächlich das 
Sprechtempo langsamer wird je kleiner die mittlere Silbenzahl 
wird, obwohl hier die Zeiten für die verschiedenen Wortgruppen 
mit ihrer absoluten Silbenzahl wachsen. 

Worauf beruht diese relative Konstanz der Wortdauer gegen- 
über der Silbendauer ? 

Um diese Frage zu beantworten, betrachten wir die ersten 
5 Verse der Genesisübersetzungen von KAurtzsch und LUTHER, 
bei denen wir ja die in dieser Arbeit mitgeteilten Tatsachen zu- 
erst bemerkten, im einzelnen auf ihre Unterschiede hin. 

Die ersten 5 Verse der Übertragung von Kautzsc# enthalten 
6 Worte mehr als die Luruersche Übersetzung, d. h. 79 Worte 
gegen 73. Von diesen Worten sind zwei einsilbig, „die“ und 
„Gott“ und vier zweisilbig, „aber“, „aber“, „nannte“ und „wurde“. 

Diese Worte bringen sämtlich nichts eigentlich Neues zum 
Inhalt hinzu, denn entweder (in 3 Fällen) handelt es sich um 


! Diese Versuche wurden zur Orientierung unternommen und nicht 
mit genauen Methoden wiederholt, da das vorliegende Beweismaterial als 
für unseren Zweck genügend erschien. 


282 Max Beer. 


synkategorematische Worte „die“, „aber“, „aber“, oder um blolse 
Wiederholungen, die bei LUTHER fortfallen. Im übrigen bestehen 
die nachweisbaren Unterschiede darin, dafs dieselbe Sache bei 
Kautzsch mit einem längeren, bei LUTHER mit einem kürzeren 
Worte bezeichnet wird. 

Ich stelle diese Fälle in Tabelle 13 zusammen, in der die 
korrespondierenden Ausdrücke bei den verschiedenen Über- 
setzungen nebeneinander stehen. 





Tabelle 13. 
LUTHER RKAUTZSCH 
finster Finsternis 
Tiefe Ozean 
auf über 
Wasser Gewässer 
schied trennte 


ward | wurde 


Diesen Unterschieden stehen nur zwei Fälle gegenüber, in 
denen das umgekehrte Verhältnis auftritt, und zwar findet sich 
bei Kautzsch „sah“ und „schwebte“ für „sahe“ und „schwebete* 
bei LUTHER, was jedoch nur auf sprachgeschichtlichen Tatsachen 
beruht. Zu bemerken ist aber, dafs, obwohl bei KAuTzscH zwei 
Einsilber auftreten, die bei Lutuer fehlen und ein Einsilber bei 
Kauzzsch einem Zweisilber bei Lu’rHER entspricht, nichtsdesto- 
weniger die absolute Zahl der Einsilber in beiden Texten die 
gleiche ist (55) und die prozentuale sich bei LuTHER als be- 
deutend grölser erweist als bei KaurzscH (75,34 gegen 69,62). 

Wir können also behaupten, selbst wenn wir den Unterschied 
in der Wortzahl aufser Acht lassen, dafs LUTHER in weniger 
Silben als Kautzsch ebensoviel mitteilt wie dieser. 

Um dem in dieser Tatsache liegenden Problem nachzugehen, 
wollen wir die drei von Herrn Dr. KorrkA und mir verfalsten Texte, 
die, wie in $2 beschrieben wurde, einmal in Ein-, dann in Zwel- 
und schliefslich in Dreisilbern dieselbe Geschichte erzählen, 
untereinander auf die Bedeutung der Silben und Worte für die 
Entwicklung der Erzählung hin vergleichen. Tabelle 14 ent- 
hält die drei Texte. 
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Zahl 
der Silben | 


100 


| 


I 

100 Einsilber 

Heut früh stand Hans um 
sechs Uhr aus dem Bett 

auf. Er wusch sich und 
zog sich an. Er afe* 
: dann ein Stück Brot mit 
` Schmalz und trank ein Glaso 
' Tee mit Milch, dann nahm 

er Stock und Hut und 
ging aus dem Haus durch 
. das Dorf in den Wald. 

Er fand viel Holz und 
tat es in den Sack, 

den er bei sich trug. 

Der Sack war bald voll 
und sehr schwer. Nur mit 
Not trug er ihn in 
die Stadt auf den Markt. 

, Bald kam ein Mann, der 
‚ihm nur zwei Mark für 
den Sack voll Holz bot. 





Hänschens Morgenerlebnisse. 








11 
50 Zweisilber 


Heute Morgen ver- 
liefs Hänschen zeitig 


. seine Stube, eil- 
. te hinab, woselbst} 


seine Mutter ih- 

rem Jüngsten Brödchen 
sowie Kaffee be- 

reit gesetzt hatte.* 
Unser kleiner Kna- 

be speiste vergnügt 
dieses Frühstück, dank- 


te seiner Mutter O 
worauf Hänschen fort- 


ging. Mamas Liebling 
lenkte seine Schrit- 

te talwärts, eilte 

über eine brei- 

te Strafse, weite 
Felder. Wiesen, hipf- 
te über Bäche. 


III 
32 Dreisilber 
und 1 Viersilber 





Johannes erwach- 

te frühzeitig. Hei- 
terer Sonnenschein 
erstrahlte, herrli- 

che Witterung ver- 
kündend. Auffahrend+ 
schüttelte Johan- 

nes Bettdecke, Kopf- 
kissen auseinan- 

der, kletterte trepp- 
abwärts, Mütterchen 
entgegen. Über- 
aus* liebevoll um- 
armte Johannes 
dieselbe. Unter- 

des erwarten ge- 
backne, leckere 
Milchbrote, dampfen- 
deO Getränke un- 
sere Familie. 


Die Vertikalkolumnen enthalten die einzelnen Texte, die der- 
art angeordnet sind, dafs in jeder Reihe jeweils 5 Silben stehen, 
die fünften, zehnten, fünfzehnten usw. Silben aller Texte dem- 
nach in einer Horizontalkolumne Platz finden; die zehnte, 
„wanzigste, dreilsigste usw. Silbe ist überall durch fetten Druck 
hervorgehoben. Das zehnte Wort ist in jedem Texte durch ein 
Kreuz, das zwanzigste durch einen Stern, dafs dreifsigste durch 
einen Kreis gekennzeichnet. 

Man ersieht aus der Lektüre der drei Texte, dafs, wenn sie 
auch nicht vollkommen untereinander übereinstimmen, sie doch 
ungefähr in derselben Breite gehalten sind, wobei die Auswahl 
der Einzelheiten in der Erzählung durch die Natur der in ihrer 
Silbenzahl bestimmten Worte gegeben war. Auch sei noch be- 
merkt, dafs die Gesichtspunkte, unter denen wir jetzt diese Texte 
prüfen, den Autoren bei der Abfassung völlig fernlagen. 

Die Tabelle zeigt, dafs während im Einsilbeggext Hans nach 
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der zehnten Silbe bereits aufgestanden ist, er im Zweisilbertext 
noch nicht ganz so weit gelangt ist und im Text der dreisilbigen 
Worte noch im Bett liegt. Nach der zwanzigsten Silbe hat er 
sich im ersten Abschnitt bereits zum Frühstück begeben, im 
zweiten nur sein Zimmer verlassen, um im dritten überhaupt 
noch nicht an dergleichen zu denken, und so weiter, bis wir ihn 
bei der fünfsigsten Silbe im ersten Abschnitt schon im Walde, 
im zweiten noch beim Frühstück und im dritten erst bei der 
Morgenbegrülsung finden. Nach der hundertsten Silbe des ersten 
Textes verkauft Hänschen schon sein Holz, im zweiten Text da- 
gegen eilt er erst in den Wald und im dritten will er sich eben 
an den Frühstückstisch begeben. 

Wie man sieht, ist der Unterschied zwischen dem ersten und 
dem zweiten Text grölser als der zwischen dem zweiten und 
dritten, was sich durchaus mit den aus Tabelle 6 ersichtlichen 
Unterschieden in der Lesezeit deckt. 

Was nun das Verhältnis der Worte zur Fortentwicklung der 
Erzählung angeht, so zeigt Tabelle 14, dafs nach dem zehnten, 
zwanzigsten und dreilsigsten Worte in allen drei Texten die 
Situation etwa die gleiche ist. 

Diese Tatsachen lassen für die benutzten drei Texte folgende 
Behauptung zu: 

Mit gleich viel Worten wird gleich viel gesagt. 
Mit gleich viel Silben wird dort am meisten gesagt, 
wo die mittlere Silbenzahl am kleinsten ist. Diese 
Tatsache erklärt ohne weiteres, warum der Unterschied in Lese- 
zeit und Fortschritt der Handlung zwischen Ein- und Zwei- 
silbern grölser ist als zwischen Zwei- und Dreisilbern; sind 
doch die korrespondierenden Unterschiede in den Wortzahlen 
100—50 = 50 und 50—33 = 17. 

Bringen wir dieses Ergebnis in Beziehung zur Verlangsamung 
(les Lesetempos bei Einsilbern, wie sie für die soeben geprüften 
Texte Tabelle 6 verzeichnet, so ergibt sich, dals, wenn in gleich 
viel Silben mehr gesagt wird, das Lesetempo sich verlangsamt. 
Wenn wir nun zwei Worte, Ausdrücke oder Texte, welche das- 
selbe besagen als zwei Worte, Ausdrücke oder Texte von gleichem 
Sinnwert bezeichnen, so dürfen wir unsere Ergebnisse auch so 
ausdrücken: Häufung von Sinnwerten vergröfsert die 
Lesezeit. 

Es ist uns demnach gelungen. mit Hilfe des Sinnwertes eine 
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Erklärung für die Beziehung zwischen Lesezeit und Silbenzahl 
zu geben. Tatsächlich hängt die dargelegte Erscheinung mit 
Eigentümlichkeiten der deutschen Sprache zusammen. Der Haupt- 
träger des Sinnwertes eines Wortes ist im allgemeinen die Stamm- 
silbe. Je mehr Silben reine Stammsilben, d. h. Einsilber sind, 
um so mehr häufen sich die Sinnwerte. Allerdings sind die 
meisten Einsilber synkategorematische Worte, und zwar wie aus 
Karpıns ! ersichtlich ist, gilt dies für die 25 Einsilber, die gleich- 
zeitig die in der deutschen Sprache am häufigsten auftretenden 
Worte sind, wie auch für die ihnen in der Häufigkeit folgenden, 
die hier und da von Zweisilbern unterbrochen werden. Es ist 
jedoch anzunehmen, dafs im Verlauf eines Textes wie in ver- 
schiedenen Texten diese Einsilber mit einigermalsen konstanter 
Häufigkeit auftreten, so dafs in der deutschen Sprache der Prozent- 
satz der Einsilber nie unter ein bestimmtes Mafs sinken wird. 
Wir sind somit berechtigt, auch hieraus zu schliefsen, dafs eine 
Beeinflussung der Lesezeit sich nur mit Hilfe der selteneren und 
sinnwertigeren Einsilber vollzieht. 

Ich unterwarf nichtsdestoweniger die von mir aufgestellte 
Gesetzmälsigkeit einer Prüfung. Texte, denen jeder Sinnwert 
fehlt, dürfen wenn unsere Behauptung richtig ist, jene Gesetz- 
mälsigkeit nicht aufweisen. Ich wiederholte daher einen Teil 
der Versuche über Lesezeit und Silbenzahl an sinnlosem Material. 
Ich stellte wieder drei verschiedene Reihen von je 100 Silben 
her, von denen die erste nur Ein-, die zweite nur Zwei- und die 
dritte nur Dreisilber enthielt. Die Einsilber waren MÜLLER- 
SCHUMANNSche Normalsilben °; die Zwei- und Dreisilber wurden 
nach demselben Prinzip gebildet, d. h. ich erhielt jeweils aus 3 
resp. 4 Konsonanten, die durch 2 resp. 3 Vokale getrennt waren, 
bestehende Lautgebilde, bei deren Zusammensetzung jedoch wie 
auch bei der Bildung der Einsilber alle Formen vermieden 
wurden, die an irgendwelche Erscheinungen der Sprache erinnern 
konnten. Ich gebe für jeden der Lautkomplexe ein Beispiel: 

püz, jügeip, päbühuk. 

Der letzten, der Dreisilbergruppe, fügte ich einen Einsilber 


I Kaeopıng, Häufigkeitswörterbuch der deutschen Sprache, Steglitz bei 
- Berlin. 1897. S. 53£. 

2? Vgl. MüLLER und Schumann, Experimentelle Beiträge zur Unter- 
suchung des Gedächtnisses. Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der 
Sinnesorgane 6, S. 99. 
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bei. um auch hier die Silbenzahl auf 100 zu bringen. Ich legte 
dann die drei Texte, in gleicher deutlicher Schrift mit der Schreib- 
maschine kopiert, den Versuchspersonen Frau Dr. Korrka, Herrn 
Lehrer Dıtser, Herrn Oberleutnant Hrser und Herrn cand. 
phil. WLL zur Lesung vor. wobei auf den Wechsel der Zeitlage 
geachtet wurde. Die Lesezeit wurde für jeden Abschnitt mit der 
Fünftelsekundenuhr gemessen. 

In folgender Tabelle 15 gebe ich die Resultate von je zwei 
Lesungen der Frau Korrka und der Herren Huber und WiLL 
und vier Lesungen des Herrn DauBER wieder. 


Tabelle 15. 





Frau Dr. 
Reihe Silben und Worte KOFFKA 


I N I 4 1.0 1 H m W 


HUBER Wir DAUTBER 


* | 
36,6 62,0 48.0 52,2 44,6 43,8 45,6 


1 110 Einsilber 8 430 42,4 
2 0 Zweisilber 410 33° 278 236 55,4 53.0 52,8 47,2 43,8 44.6 
3 33 Dreisilber 
— 1 Einsilber 328 55.4 28.4 256 67.2 580 = 49,6 T 12,1 
' ' 4 y v i Y | 1 


Die Tabelle ist in der úblichen Weise gebaut; die rómischen 
Ziffern in der ersten Horizontalkolumne beziehen sich wieder 
auf die verschiedenen Lesungen Jer einzelnen Versuchspersonen. 
Die Pfeile in «der letzten Horizontalkolumne sollen die Reihen- 
folge, in der die Texte gelesen wurden, andeuten. Das Ergebnis 
war folgendes: In 4 von 10 Lesungen wurde der aus Einsilbern 
bestehende Text um ein Erhebliches langsamer gelesen als die 
übrigen Reihen. in drei anderen Lesungen war die Lesezeit für 
alle drei Texte annähernd die gleiche. in zwei Aufnahmen ergab 
sich für den Einsilbertext die geringste Lesezeit von allen drei 
Abschnitten und in einer einzigen Lesung zwar eine grölsere 
Lesezeit als für den Zweisilbertext, jedoch eine geringere als für 
die Dreisilberreihe. 

Fassen wir diese Resultate in allgemeiner Form zusammen, 
so dürfen wir sagen: Eine einheitliche Gesetzmäfsigkeit 
rür das Verhältnis von Silbenzahl und Lesezeit láfst 
sich beı sinnlosem Material nicht feststellen. 

Das von mir verwertete Material wies allerdings zwei 
Schwächen auf. Einmal enthält der aus Einsilbern bestehende 
Text 50 Konsonanten mehr als die Zweisi!berreihe, welche ihrer- 
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seits 33 Konsonanten mehr aufweist als der aus Dreisilbern zu- 
sammengesetzte Text. Der dadurch entstehende Fehler in der 
 Lesezeit würde zwar unser Resultat, dafs nämlich sinnlose Ein- 
silber nicht immer am langsamsten gelesen werden müssen, nur 
bestärken, könnte aber doch eventuelle Gesetzmälsigkeiten ver- 
decken. Zweitens wurden zur Herstellung der verschiedenen 
Reihen nicht die gleichen Laute benutzt, was nach Unter- 
suchungen von Martens! die Lesezeit gleichfalls beeinflussen 
könnte. Um sicher zu gehen, stellte ich daher neue Texte aus 
sinnlosen Silben her, in denen beiden Bedenken möglichst 
Rechnung getragen wurde. 

Ich behielt die 100 einsilbigen Lautkomplexe des oben be- 
schriebenen Materials bei und verfertigte durch wahllose Ver- 
einigung zweier Komplexe die Zweisilber, durch ebenso willkür- 
liche Aneinanderreihung die Dreisilber, wobei ich mich nur von 
dem Grundsatz leiten lies, das Aufeinanderfolgen ähnlich 
lautender Konsonanten innerhalb eines Wortes, wie auch von 
Wort zu Wort, zu vermeiden und durch völlige Vermengung der 
Einsilber in den beiden anderen Reihen der unbefangenen Ver- 
suchsperson ein Erkennen unmöglich zu machen. Auch diesmal 
wurde im dritten Text durch Hinzufügen eines Einsilbers (aus 
der ersten Reihe) die Silbenzahl 100 erreicht. Es lagen demnach 
nunmehr drei Reihen vor, in denen genau dieselben Laute in 
derselben Anzahl zur Erzeugung verschiedensilbiger Lautkomplexe 
verwendet waren. Ich teile in folgender Tabelle 16 die Resul- 
tate von 10 von den Versuchspersonen Herren Lehrer DAuBER - 
und stud. phil. Reuss ausgeführten Lesungen mit, in denen eben- 
falls auf Wechsel der Zeitlage geachtet wurde. 
































Tabelle 16. 
— | — Be 
Reihe | Silben und Worte I 
I u uj 1 IV| 1 m/miw V| 
1 | 100 Einsilber (48,2 430. 20,8 23,0 448] e, 40,0 
2 59 Zweisilber Dee 164) 152 46,4 4,8 aa 41,4 | 31,6 139,6 
3 33 Dreisilber | | | | | | 


42,4 41,6 398 


+ 1 Einsilber 49,0 47,2 44,0 41,2 Doen 
ara | = 


DIR E  d 





I MARTENS, Über das Verhalten von Vokalen und Diphtongen in ge- 
sprochenen Worten. Dissertation, München 1888. 
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Die Tabelle entspricht in ihrem Bau der Tabelle 15. Die 
Pfeile in der letzten Horizontalkolumne dienen hier dem gleichen 
Zweck wie dort. 

‘Man sieht, dafs nur in einem der zehn Fälle der erste Ab- 
schnitt am langsamsten gelesen wurde, in fünf Fällen die drei 
Lesungen für die drei Abschnitte etwa die gleiche Dauer hatten 
und in vier Fällen der erste Abschnitt schneller gelesen wurde 
als die anderen. 

Somit sprechen auch diese Versuche mit sinnlosen Silben da- 
für, dafs der Sinnwert die Ursache der beschriebenen 
Beziehungen zwischen Lesezeit und Silbenzahl ist. 


84. Beziehungen der drei im vorigen Paragraphen 
geprüften Faktoren zum Rhythmus. 


a) Lesezeit und Rhythmus. Wir haben in den vor- 
hergehenden Paragraphen einen bestimmten Zusammenhang 
zwischen Lesezeit und Silbenzahl nachweisen und erklären 
können. Andererseits haben Liırsky und Kurımann! eine Be- 
ziehung zwischen Silbenzahl und Rhythmus gefunden. Nach 
ihren Untersuchungen entsprechen nämlich kleine Z-Werte ? 
kleinen mittleren Silbenzahlen und grolser Häufigkeit von Ein- 
silbern. Daraus folgt a priori eine Beziehung zwischen Lesezeit 
und Rhythmus ‚und zwar derart, dafs rhythmische Einheiten mit 
kleinen Z-Werten relativ langsamer gelesen werden als solche 
mit grolsen Z-Werten. 

MARBE hat nun festgestellt, dafs die ersten 3000 Worte des 
St. Rochusfest von GoETHE kleinere Z-Werte aufweisen als die 
ersten 3000 Worte der Harzreise von Herne. Wie verhalten sich 
nun diese Texte in bezug auf die Lesezeit? | 

Um diese Frage zu beantworten, legte ich die beiden Texte ? 
den Versuchspersonen Frau Dr. Korrka, Herrn Dr. KorFkKA und 
Herrn Oberleutnant HUBER vor, und zwar beschränkte ich mich 
darauf, nur 300 Worte jedes Textes lesen zu lassen, da, wie 
Unser * bereits gezeigt hat, schon Sektionen von 100 Worten alle 


I Lıpsky, a. a. O. S. 29. KuLLMANN, a. a. O. S. 293 ff. 

2? Vgl. Marse, Über den Rhythmus der Prosa, S. 13. 

3 GOETHE, Weimarer Ausgabe 1902, Bd. 34. Herer, Ausgabe von 
Erster. Bd. 3. 

* Unser, a. a. O. S. 5ff. 
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Eigentümlichkeiten der gröfseren Abschnitte aufweisen. Die Lese- 
zeit wurde mit der Fünftelsekundenuhr gemessen. Ich gebe in 
folgender Tabelle 17 die Resultate wieder. 





Tabelle 17. 
Frau Dr. Korrka | Dr. KorFkA | HUBER 
Rochusfest Ä 17,90 19,93 | 20,87 


| 
h 


Harzreise | 17,22 16,66 | 18,51 

Die obere Horizontalkolumne enthält die Namen der Ver- 
suchspersonen, die zweite Horizontalkolumne die auf 100 Silben 
berechneten Lesezeiten für die ersten 300 Worte des St. Rochus- 
fest in Sekunden, die dritte die auf 100 Silben berechneten 
Lesezeiten für die 300 ersten Worte der Harzreie. 

Es ergibt sich aus dieser Tabelle, dafs das Rochusfest 
langsamer gelesen wurde als die Harereise. Wir finden damit 
unsere Vermutung, dals nämlich den kleineren Z-Werten 
sine grölsere Lesezeit entspricht, im allgemeinen bestätigt. 

b) Beziehung zwischen Lesezeit, Silbenzahl und 
Rhythmus, nachgewiesen an kleinsten Text- 
abschnitten. Um die Beziehungen zwischen Silbenzahl, 
Rhythmus und Lesezeit nun auch in allen Phasen eines Textes 
zu verfolgen, greifen wir auf die in $2 beschriebenen Tempo- 
kurven (vgl. S. 278f., Figur 1 und 2) zurück. Diese Kurven 
stellten die Schwankungen der Silben- und Wortzahl von Zeit- 
einheit zu Zeiteinheit dar. Gelingt es nun, eine neue Kurve zu 
zeichnen, deren Abszisse die gleiche ist, deren Ordinate aber 
statt der Silbenzahlen die Z-Werte des betreffenden Textes ent- 
hält, so mufs diese neue Kurve einen ähnlichen Verlauf er- 
geben wie die Silbenkurven der Tempokurven, falls tatsächlich 
die Beziehung zwischen Lesezeit und Silbenzahl gleichzeitig eine 
Beziehung zwischen Lesezeit und Rhythmus bedeutet. 

Ich liefs also jede der Versuchspersonen, auf deren Lesungen 
ich mich zur Aufstellung der Tempokurven gestützt hatte, noch 
einmal die ersten 6 Verse des Johannesevangeliums lesen und 
brachte an den von den Versuchspersonen betonten Silben des 
Textes die Akzente an, deren richtige Verteilung ich dann im 
einzelnen mit den Versuchspersonen nachprúfte. Dem Beispiel 
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MaARBES! folgend, machte ich bei allen Skandierungen dieses Para- 
graphen keinen Unterschied zwischen Satz- und Wortakzent und 
zwischen Haupt- und Nebenton. Ich notierte dann die Z-Werte 
für jede Skandierung und trug sie in je einer Kurve, auf deren 
Abszisse die rhythmischen Einheiten hintereinander verzeichnet 
waren, auf der Ordinate ein. Eine der so erhaltenen neuen Kurven, 
die ich Skandierungskurven nenne, und zwar die aus der 
Skandierung der Frau Dr. Korrkı gewonnene, ist hier als Figur 3 


Figur 3. Skandierungskurve (Prosakurve). 


Ba TEA 
EE —— 


IIA WANNA 
Emo YM MA 
Ea, E AE EE 


1234567 rhythmische Einheiten. 


Skandierung der ersten 6 Verse des Johannesevangeliums nach einer 

Lesung der Frau Dr. Korrkaı. Auf der Abszisse stehen die rhythmischen 

Einheiten (Anzahl der betonten Silben), auf der Ordinate stehen die ZWerte 

(Anzahl der zwischen je zwei betonte Silben fallenden unbetonten) pro 
rhythmische Einheit. 











mitgeteilt.” Diese Kurven wurden auf folgende Weise mit den 
Tempokurven kombiniert: Die Punkte auf den Skandierungs- 
kurven bedeuten die der Ordinatenziffer entsprechende Anzahl 
unbetonter Silben zwischen je zwei betonten, die ausgezogenen 
Verbindungsstriche infolgedessen jeweils eine betonte Silbe. 
Ich ging nun so vor, dafs ich aus der Tempokurve für jede 
Versuchsperson die Zahl der Silben in der Zeiteinheit feststellte 
und diese Zahl in der Skandierungskurve mit Berücksichtigung 
der Werte von Punkten und Verbindungsstrichen abtrug. Die 
in jedem der so entstandenen Abschnitte stehenden Punkte, von 
denen jeder einen bestimmten Z-Wert repräsentierte, wurden 
zu einem arithmetischen Mittel vereinigt, das dann in der neuen 
Kurve auf der Ordinate in der betreffenden Zeiteinheit abgetragen 
wurde. In den meisten Fällen liefs sich die Übertragung glatt 
durchführen, d. h. die der Tempokurve entnommenen Silben- 


ı Über den Rhythmus der Prosa. S. 4. 
® Lıprsky, a. a. O. 8. 18, 19 hat bereits derartige Kurven für einige 
englische Texte mitgeteilt. 
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zahlen liefsen sich genau durch die Summe der Werte von 
Punkten und Strichen wiedergeben; ergaben sich Differenzen, 
d. h. überschritt die Summe der Werte aus Punkten und Strichen 
nach Addition des letzten in den Abschnitt fallenden einen 
höheren Z-Wert repräsentierenden Punktes die aus der Tempo- 
kurve entnommene Silbenzahl, so wurden die Fehler möglichst 
schnell ausgeglichen. 

Betrug z. B. etwa die aus der Tempokurve entnommene Zahl 
für eine Zeiteinheit 11, und ergab die Summe von Punkten und 
Strichen nach Addition des letzten Striches 10, nach Hinzufügug 
des nächsten Punktes 13, so wurde der Abschnitt mit einem 
Fehler von einer Einheit hinter dem Strich abgeschlossen. Betrug 
nun das nächste Mal die aus der Tempokurve entnommene Zahl 8, 
die Summe von Punkten und Strichen nach dem letzten Strich 7 
und nach dem darauf folgenden Punkte 9, so wurde diesmal der 
Abschnitt hinter dem Punkte abgeschlossen, und so durch den 
positiven Fehler der negative ausgeglichen. 

Auf diese Weise gewann ich 5 neue Kurven, die Rhythmus- 
kurven heilsen mögen, von denen ich wiederum die der Lesung 
und Skandierung der Frau Dr. Korrka entsprechende als Figur 4 
mitteile. 

Figur 4. Rhythmuskurve (Prosakurve). 


A E ——— 
AT 
N TI AN 

AAA AIN IA 

A Lo 

e 

BEE 


10 2 14 16 18 20 22 24 26 Sekunden 
———— aus — 3 mit der Silbenkurve aus Figur 2. Auf der 
Abszisse stehen die Zeiteinheiten von 2 Sek. Auf der Ordinate stehen die 
arithmetischen Mittel der in jede Zeiteinheit fallenden Z-Werte. 















Ein Vergleich dieser Kurve mit der Silbenkurve in Figur 2 
erweist eine auffallende Ähnlichkeit: drei ausgesprochene Gipfel 
liegen in beiden Kurven über denselben Abszissenpunkten: 8, 18 


und 22. Dem über Abszissenpunkt 14 gelegenen 4. Gipfel der 
19* 
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Tempokurve und dem nur um eine Ordinateneinheit tieferliegen- 
den Punkte 12 der Abszisse entsprechen in der Rhythmuskurve 2 
gleich hochgelegene Punkte über 12 und 14, die auch ein Maxi- 
mum repräsentieren. Ebenso liegen die Verhältnisse bei den 
anderen 4 Rhythmuskurven. 

Es findet sich also bestätigt, dafs durchweg dem Abnehmen 
der Lesezeit und der Einsilberzahl ein Wachsen der Z-Werte 
parallel geht; d. h. mit anderen Worten: 

Je mehr Silben eine Zeiteinheit enthält, desto 
mehr unbetonte Silben enthält sie. 

c) Sinnwert und Rhythmus in der Prosa. Haben 
wir im vorigen Paragraphen die Verlangsamung des Lesetempos 
bei Häufung von Einsilbern aus der Häufung der Sinnwerte er- 
klärt, so mufs, da wir grofse Einsilberzahl und kleine Z-Werte 
in ihrer Beziehung zur Lesezeit einander gleichsetzen konnten, 
dasselbe Prinzip auch hier die Erklärung abgeben. 

Tatsächlich besteht auch in der deutschen Sprache ein enger 
Zusammenhang zwischen Akzent und Sinnwert. So sagt Mınor!: 
„Der logisch wichtigere, der materielle Teil des Wortes, also die 
Stammsilbe, ist vor dem formalen Teil, den Ableitungs- und 
Flexionssilben betont.“ 

Um einen Beleg für den Zusammenhang zwischen Rhythmus 
und Sinnwert geben zu können, liefs ich die in Tabelle 14 auf 
den Sinnwert hin verarbeiteten Hänschenerzählungen von Herrn 
Dr. Korrka lesen, während ich die betreffenden Akzente an- 
brachte. Ich teile in folgender Tabelle die absoluten Zahlen der 
Akzente, sowie das arithmetische Mittel aus den Z-Werten (m)? mit. 


> 
Tabelle 18. 


\ Akzente | 
Lexie (absolute Zahl) m-Werte 
— Den — — — 
I. | 50 1,00 
IT. 38 1,63 
111. 33 2,09 





Die erste Vertikalkolumne gibt die Texte an, die zweite ent- 
hält die absolute Anzahl der Akzente, die dritte die m-Werte für 


* Minor, Neuhochdeutsche Metrik, Strafsburg 1893, S. 63 ff. 
? Vgl. Marsz, Über den Rhythmus der Prosa, S. 7. 
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die verschiedenen Texte. Es zeigt sich, dafs Text I, der am 
meisten Sinnwerte enthält, die gröfste Zahl von 
Akzenten und den kleinsten m-Wert aufweist, und 
dafs Text II, der mehr Sinnwerte enthält als Text III eine gröfsere 
Zahl von Akzenten und einen kleineren m-Wert aufweist als 
dieser. Auch hier findet sich übrigens ein geringerer Unterschied 
zwischen II und III als zwischen I und lI, was ja durchaus mit 
den Resultaten der Tabellen 6 und 14 übereinstimmt. 

d) Lesezeit bei schwankender mittlerer Silben- 
zahl und Konstanz der Z-Werte (Poesie). Es lag nun 
nahe zu untersuchen, wie sich die Lesezeit bei verschiedener 
Einsilberzahl aber konstantem Z-Werte, wie dies in der Poesie 
der Fall ist, verhält. Nach den vorstehenden Ergebnissen verlangt 

verschiedene Silbenzahl verschiedenes Tempo, 
Konstanz der Z-Werte gleiches Tempo. 

Um diese Frage zu entscheiden, liefs ich die 4 ersten Strophen 
eines Gedichts von GRILLPARZER, „Jugenderinnerungen im Grünen“, 
und ein 4 strophiges Gedicht von EICHENDORFF, „Stille“ ?, von den 
Herren Oberleutnant HuBeEr, cand. phil. Wırı und stud. phil. 
Reuss lesen. Diese Texte eigneten sich besonders gut für die 
Prüfung, weil sie 1. symmetrisch gebaut sind, insofern als inner- 
halb jedes Gedichtes je 2 Strophen gleich viel Silben und gleich 
viel betonte Silben enthalten und 2. weil die ersten beiden Strophen 
dieser Texte erheblich mehr Einsilber enthalten als die letzten beiden. 

Die Gedichte wurden den angeführten Versuchspersonen in 
gleichem Druck (in der Reclamausgabe) vorgelegt und die Lesezeit 
von mir für je 2 Strophen mit der Fünftelsekundenuhr gemessen. 

Ich teile in folgender Tabelle 19 die Ergebnisse der Lesung 
und Zählung mit. 


Tabelle 19. 




















Ein- Mittlere De ae ne 
Text : Silben- | HUBER WırL |Reuss I Reuss II 
silber | 
nr zahl I | | ___ 
el 38 1,40 | 216 19,8 20,4: 192 
ıRILLPA 
UI 17 1,87 19,2 18,8 20,8 | 20,2 
i I 
E gl | 40 122 | 122 14,8 148 132 
— 
ICHENDOREF 26 143 12,0 12,8 128 | 128 


| 
' GRILLPARZER, Gedichte, Reclam, 8. 56. 
? EICHENDORFF, Gedichte, Reclam, S. 200. 
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Die erste Vertikalkolumne enthält die Texte, jeweils in 
2 Abschnitte von 2 Strophen geteilt, die zweite Kolumne enthält 
die absoluten Einsilberzahlen für jeden Abschnitt, die dritte die 
betreffenden mittleren Silbenzahlen und die übrigen die absoluten 
Zahlen für die einzelnen Lesezeiten. Wie man sieht, stimmen 
die Lesezeiten fast immer überein; die Abweichungen sind jeden- 
falls bedeutend kleiner als bei den untersuchten Prosatexten. 

Nach diesem Resultat müfste eine Untersuchung des Verlaufs 
eines dieser Gedichte nach der auf Seite 272f. beschriebenen 
Methode mit Hilfe des Sprachmelodieapparates ergeben, dals in 
der Zeiteinheit die Anzahl der Silben relativ konstant ist. 
Zeichnen wir hier wieder die Kurven, die wir Poesiekurven 
(Tempokurven) im Gegensatz zu den anderen, den Prosakurven, 
nennen wollen, so muls also die (ausgezogene) Silbenkurve des 
neuen Kurvensystems 1. einen regelmälsigeren Verlauf zeigen als 
die für die Prosatexte gewonnenen Silbenkurven und 2. sich in 
ihrer mittleren Variation weniger von der mittleren Variation 
der zu ihr gehörigen (punktierten) Wortkurve unterscheiden, als 
dies bei den Prosakurven der Fall war. 

Frau Dr. KorrkA und ich lasen daher die zweite und dritte 
Strophe des GRILLPARZERschen Gedichtes, die bereits die Unter- 
schiede in der Häufigkeit der Einsilber aufweisen. Anordnung, 
Versuch, Auswertung der Rulfsstreifen und Zeichnung der Kurven, 
vollzog sich in der auf Seite 272ff. beschriebenen Weise. Der 
Vergleichbarkeit halber teile ich auch hier die der Lesung der 
Frau Dr. KorrkA entsprechende Kurve (Figur 5) mit. 

Vergleicht man in Figur 5 die Silbenkurve mit der Silbenkurve 
in Figur 2 (S. 279), so erkennt man ohne weiteres, dafs in der Poesie- 
kurve die Maxima und Minima näher beieinander liegen als in 
der Prosakurve, d. h. dafs die Silbenkurve für den poetischen 
.Text geringeren Schwankungen unterliegt als die für den Prosa- 
text. Ferner sieht man, dafs in Figur 5 die Abstände zwischen 
der Silben- und der Wortkurve gleichmäfsiger sind als in Figur 2. 

Eine Gegenüberstellung der mittleren Variationen von Wort- 
und Silbenzahl für beide Kurvensysteme gibt Tabelle 20. 

Die erste Vertikalkolumne gibt die beiden Kurvenarten an, 
die zweite die mittleren Variationen der Silbenzahlen, die dritte 
die mittleren Variationen der Wortzahlen für die beiden der 
Lesung der Frau Dr. Korrka entsprechenden Kurvensysteme, 
die vierte und fünfte Vertikalkolumne enthält die entsprechenden 
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Figur 5. Poesiekurve (Tempokurve). 
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Wort- resp. Silbenzahl pro Zeiteinheit. 


02 4 6 8 m m 12 14 16 18 20 22 24 26 Sekunden 


Lesung der 2. und 3. Strophe des Gedichtes von GRILLPARZERS „Jugend- 

erinnerungen im Grünen“. Lesung der Frau Dr. Korrka. Auf der Abszisse 

stehen die Zeiteinheiten = 2 Sek. Auf der Ordinate stehen die Wort- resp. 

Silbenzahlen pro Zeiteinheit. Die ausgezogene Kurve ist die Silbenkurve, 
die punktierte die Wortkurve. 





Tabelle 20. 
Frau Dr. KorrkA BEER 
Mittlere Variation | Mittlere Variation 
der | der 


| Silbenzahl | Wortzahl - Silbenzahl | Wortzahl 














— — 
Prosakurve (Typ. Fig. 2) | 1,64 o 0,62 | 1,93 | 0,80 
Poesiekurve (Typ. Fig. 5) 1,02 1,03 | 0,75 | 1,01 


Angaben für meine Lesungen. Man ersieht aus dieser Tabelle: 
1. dafs für beide Versuchspersonen die mittlere Variation der 
Silbenzahlen pro Zeiteinheit in der Poesiekurve bedeutend kleiner 
ist als in der Prosakurve, 2. dafs die Differenz zwischen der 
mittleren Variation der Silben- und Wortzahlen in der Poesie- 
kurve kleiner ist als in der Prosakurve. 

Es ist uns also gelungen, nachzuweisen, dafs poetischer 
Rhythmus (Konstanz der Z-Werte) einen Einflufs 
auf die Lesezeit ausübt, der den Einflufs der Silben- 
zahl verdeckt. 

e) Sinnwert und Rhythmus in der Poesie. Wenn 
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nun aber in der Prosa das gleiche Verhältnis von Silbenzahl und 
Rhythmus zur Lesezeit durch ihr gleiches Verhältnis zum Sinn- 
wert bedingt ist, so bleibt jetzt noch die Frage zu erörtern: Wie 
verhält sich in der Poesie der Sinnwert zu den anderen Faktoren ? 
Mit anderen Worten: Wie verhält sich der Sinnwert der Mehr- 
und Einsilber, wenn der Z\Wert konstant bleibt ? 

Einmal ergibt sich ohne weiteres, dafs bei regelmäfsiger 
Wiederkehr der gleichen Versfülse, d. h. bei regelmälsiger Wieder- 
kehr der gleichen Zahl von unbetonten Silben zwischen je zwei 
betonten, das Verhältnis der unbetonten zu den betonten Silben 
gleichzeitig das Verhältnis angibt, in welchem die Silben mit 
niederem Sinnwert zu den Silben mit höherem Sinnwert stehen. 

Nehmen wir also den idealen Grenzfall an, dafs einmal eine 
jambische Strophe ausschliefslich aus Einsilbern, dann eine 
jainbische Strophe ausschliefslich aus Zweisilbern gebaut sei, so 
können im ersten Falle 50°, Einsilber vollen Sinnwert besitzen, 
während 50°% Einsilber niederen Sinnwert aufweisen müssen. 
Andererseits müssen 50°, aller Silben der zweisilbigen Worte 
Stammsilben und sinnbetonte Silben sein, während 50°, Ab- 
leitungs- und Flexionssilben sein müssen. Ist nun die Lesezeit 
für beide Fälle die gleiche, so bedeutet das nichts anderes als 
die Bestätigung unseres Ergebnisses, dafs nämlich die Anzahl 
der sinnwertigen Silben das Tempo bestimmt, und gleichzeitig 
eine Erweiterung dieses Ergebnisses in diesem Sinne: 

-1. Die Háufung der Einsilber verlangsamt das Tempo, wenn 
Z nicht konstant ist, durch Háufung von Sinnwerten. 

2. Die Häufung der Einsilber übt keinen oder einen geringen 
Einflufs auf das Tempo aus, wenn Z konstant ist, und zwar in- 
folge der dem gleichmäfsigen Rhythmus entsprechenden gleich- 
mäfsigen Verteilung von sinnwertigen und nicht sinnwertigen 
Silben, ungeachtet der Silbenzahl der Worte. 

Prüfen wir diese Überlegung an dem Beispiel aus GeiLr- 
PARZER nach, so finden wir, dafs tatsächlich in den ersten beiden 
Strophen, die 35 Einsilber enthalten, von den 21 Einsilbern, die 
an unbetonter Stelle stehen, 20 keinen vollen Sinnwert haben. 
Der 21. Einsilber ,,glitt*, der, obgleich sinnbetont, an unbetonter 
Stelle steht, widerspricht tatsächlich bei sinngemälser Lesung dem 
jambischen Rhythmus, bedeutet also einen metrischen Fehler. 
Die Zweisilber haben an und für sich schon eine unbetonte und 
eine betonte Silbe Was nun aber die Worte mit mehr als zwei 
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Silben betrifft, so handelt es sich 1. um zusammengesetzte Worte, 
die tatsächlich mehrere Sinnwerte enthalten und zwar ebenso- 
viele als sie Stammsilben und betonte Silben besitzen, z. B. 
„Frühlingsträume", und 2. um solche, die zwar mehrere Stamm- 
silben und historisch mehrere Sinnwerte haben, in der Prosa aber 
nur einen Hauptakzent und einen Sinnwert tragen, hier jedoch 
durch den Rhythmus mit der mehrfachen Betonung einen mehr- 
fachen Sinnwert erhalten, z. B. „ahnungsvoller Brust“. 

Da das Gedicht regelmälsig gebaut ist, d. h. die ersten 
beiden Strophen ebensoviel Silben wie die letzten beiden ent- 
halten, die Silben hier wie dort jambisch angeordnet sind, und 
der jambische Fuls überall einer nicht sinnbetonten und einer 
sinnbetonten Silbe entspricht, so mufs die Zahl der Sinn- 
werte in beiden Abschnitten des Gedichtes die 
gleiche, die Lesezeit also auch ungefähr die gleiche 
sein. 


$5. Zusammenfassung. 


1. Den Unterschieden im psychologischen Eindruck ver- 
schiedener Texte gehen Unterschiede in der Silbenzahl und Lese- 
zeit parallel. 

2. Häufung von Einsilbern, resp. Abnahme der mittleren 
Silbenzahl, verlängert in der Prosa die Lesezeit. 

3. Häufung von Sinnwerten verlängert die Lesezeit. 

4. Das Kleinerwerden der Z-Werte, dem eine Abnahme der 
mittleren Silbenzahl parallel geht (Prosa), verlängert die Lesezeit. 

5. Häufung von Einsilbern, resp. Abnahme der mittleren 
Silbenzahl, übt in der Poesie keinen Einfluls auf die Lesezeit aus; 
die Lesezeit bleibt vielmehr konstant, wenn die Z-Werte kon- 
stant sind. | 

6. Die Häufung von Einsilbern, resp. Abnahme der mittleren 
Silbenzahl, geht in der Prosa parallel mit einer Häufung von 
Sinnwerten. 

7. Die Häufung von Einsilbern resp. Abnahme der mittleren 
Silbenzahl hat in der Poesie keine Häufung von Sinnwerten zur 
Folge; die Konstanz der Z-Werte in der Poesie bedingt vielmehr 
Gleichmäfsigkeit in der Verteilung der Sinnwerte. | 

8. Gesamtresultat. Alle Veränderungen im Lesetempo 
lassen sich auf Veränderungen in der Verteilung der Sinnwerte 
zurückführen. Diese Veränderungen geschehen nur bei Ver- 
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änderung der Z-Werte und zwar durch Häufung oder Abnahme 
der Einsilber, resp. Abnahme oder Wachsen der mittleren Silben- 
zahl. Ist aber die Verteilung der Sinnwerte eine gleichmäfsige, 
so bleibt die Lesezeit konstant. Diese Konstanz tritt nur bei 
Konstanz der Z-Werte ein, ungeachtet der Veränderungen in der 
Einsilberhäufigkeit, resp. mittleren Silbenzahl. Es ist zu ver- 
muten, dals das Zusammenwirken dieser vier Faktoren für den 
psychologischen Eindruck von Texten mitbestimmend ist. 

Ich habe in dieser Arbeit nur einige der Faktoren, die für 
das Problem der Lesezeit in Betracht kommen können, geprüft. 
Ihre Auswahl ergab sich aus der Notwendigkeit, mich zunächst 
auf die mir am einfachsten erscheinenden Beziehungen zu be- 
schränken. Tatsächlich scheinen diese Faktoren für das von mir 
verwandte Material ausschlaggebend zu sein, doch muls selbst- 
verständlich damit gerechnet werden, dafs weitere Untersuchungen 
andere Faktoren aufdecken können, welche geeignet sind, diese 
einfachen Beziehungen zu komplizieren. Ich denke dabei in 
erster Linie an den Gefühlston, dessen Beziehung zur Silbenzahl 
schon KuLLmann untersuchte! Auch ist Bourpox? schon der 
Frage nach den Beziehungen zwischen Lesezeit und Gefühlston 
nahe getreten. 


1 KULLMANN, Zeitschrift für Psychologie 54. S. 306 ff. 
® Bourpox, L'expression des émotions et des tendances dans le langage. 
Paris 1892. 


(Eingegangen am 25. Februar 1910.) 
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Über | 
die körperlichen Aufserungen psychischer Zustände. 


Von 
Prof. Hans BERGER (Jena). 


In einem vor kurzem erschienenen Werke!, in welchem 
E. Weser die Ergebnisse eigener Untersuchungen und die in 
der Literatur niedergelegten Beobachtungen über den Einflufs 
psychischer Vorgänge auf den Körper zusammengestellt hat, geht 
dieser Autor auch auf meine Untersuchungen ? über diesen Gegen- 
stand ein. Wenn er nun auch in den wesentlichen Punkten 
meine Befunde bestätigen konnte, so glaubt er doch einige der- 
selben einer Korrektur unterziehen zu müssen, die ich auf Grund 
meiner langjährigen Beschäftigung mit diesen Untersuchungen 
nicht anerkennen kann. Es scheint mir daher vor allem im 
Interesse des gedeihlichen Fortganges derartiger äulserst inter- 
essanter Forschungen geboten, im folgenden dazu Stellung zu 
nehmen. . Ich werde mich möglichst kurz fassen und auf 4 Punkte 
beschränken. 

Erstens wird von WEBER auf S. 339ff. und auch an ver- 
schiedenen anderen Stellen seines Werkes die von mir bei Unlust- 
zuständen neben der Kontraktion der Pialgefälse beobachtete 
geringe Volumzunahme des menschlichen Gehirns als „un- 
richtige“ Beobachtung bezeichnet und von WEBER an der Hand 
von drei Kurven dahin verbessert, dafs eine Volumabnahme 
des Grolshirns stattfinde. Ich selbst habe, wie aus meinen Aus- 


! Ernst Weser: Der Einflufs psychischer Vorgänge auf den Körper. 
Berlin 1910. 

® Hans Berger: Über die körperlichen Äufserungen psychischer Zu- 
stände. Teil I. Jena 1904. Teil II. Jena 1907. 
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fúbrungen * hervorgeht, in diesen geringen Volumschwankungen 
des Grolshirns „sekundäre, von den übrigen psychischen Be- 
gleiterscheinungen der Unlust abhängige, keineswegs als not- 
wendige Folgeerscheinungen derselben aufzufassende Verände- 
rungen“ gesehen. 

Nun kann durch die drei von WEBER mitgeteilten Kurven 
eine Volumabnahme des Gehirns keineswegs bewiesen werden, 
denn dieselben sind, da die Atmungskurve auf ihnen nicht ent- 
halten ist und da vor allen Dingen die Versuchsperson Schluck- 
wegungen gemacht hat, technisch nicht einwandfrei. Schluck- 
bewegungen müssen unbedingt vermieden werden, da die Muskel- 
kontraktionen auf die Füllung der venösen Gefäfse und damit 
auf das Gehirnvolunen einwirken; ich habe bei meinen Versuchen 
alle Beobachtungen, bei denen entgegen meinen Anweisungen 
doch Schluckbewegungen von den Versuchspersonen ausgeführt 
wurden, als unbrauchbar ausgeschaltet. Ich möchte auch hier 
nochmals darauf hinweisen, dafs man nicht von jedem Menschen 
mit Schädeldefekt für wissenschaftliche Untersuchungen brauch- 
bare Gehirnkurven aufnehmen kann, sondern dafs nur die Fälle 
in Betracht kommen, an denen sicherlich normale — nicht durch 
ein Trauma usw. veränderte — Grofshirnrinde an der Defektstelle 
vorliegt, wie ich dies schon wiederholt ausgesprochen habe.* 

Am besten sind von chirurgischen explorativen Eingriffen 
herrührende Defekte, bei denen man sich in vivo von der Un- 
versehrtheit des vorliegenden Gehirnteiles überzeugt hat, zu ver- 
wenden. 

Obwohl ich also die Weserschen Kurven Fig. 104, Fig. 105, 
Fig. 106 nicht für technisch einwandfrei halte, so habe ich doch, 
da ich zugestehen muls, dafs ich bei meinen weiteren Unter- 
suchungen diesen als sekundär erkannten Volumveränderungen 
wenig Beachtung mehr schenkte durch WEBERS Einwände ver- 
anlalst, nochmals eine Reihe von wohlgelungenen, von 3 Personen 
herrührenden Gehirnkurven durchgesehen. Unter diesen Kurven 
fanden sich 39 Versuche, bei denen einfache gefühlsbetonte Reize 
verwendet wurden. Von diesen 39 gut geschriebenen und in 
jeder Weise technisch einwandfreien Kurven waren für unsere 
Zwecke 6 nicht brauchbar, da die Atmung nach der Einwirkung 


1! A. a. O. Teil l. s. 16. 
2 A.a. 0 Teil ll, s. 2. 
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des Reizes aussetzte oder unregelmäfsig wurde. Bekanntlich 
hat die Atmung vorwiegend durch Vermittlung des Venensystems 
einen ganz gewaltigen Einfluls auf das Gehirnvolumen. Von den 
übrig bleibenden 33 Versuchen betrafen 22 unlustbetonte, 11 lust- 
betonte Empfindungen. Wenn ich hier nur auf die Volum- 
veränderungen eingehe, so fand sich in den 22 Versuchen, bei 
denen Chinin, Nadelstiche, unangenehm riechende Substanzen usw. 
verwendet wurden, 6X keine Änderung des Gehirnvolumens, 
8X eine deutliche Volumzunahme, wie sie von mir übrigens 
schon durch 4 Kurven belegt wurde, aber auch 8X eine ge- 
ringe Volumabnahme wie sie WEBER gefunden hatte. In den 
11 Versuchen mit lustbetonten Reizen wurde 1X keine Ver- 
änderung des Volumens, 10 X eine Volumabnahme des 
Grofshirns beobachtet, während eine Volumzunahme an dem 
vorliegenden Material sich nicht fand. Demnach kann meine 
auch durch Kurven genügend belegte! Beobachtung nicht als 
unrichtig bezeichnet werden; allerdings muls ich zugeben, dafs 
bei unlustbetonten Empfindungen auch eine Volumabnahme des 

Grofshirns vorkommen kann, jedoch sind überhaupt diese von 
mir schon früher als sekundäre Veränderungen bezeichneten 
Volumschwankungen keine notwendigen Begleiterscheinungen 
der Gefühlsvorgänge und dürften wohl vor allem auf Atem- 
veränderungen, welche bei der gleichbetonten Empfindung indi- 
viduell verschieden sein können, zurückzuführen sein. Ich habe 
schon früher ausgeführt?, dafs nach einer Analyse der Begleit- 
erscheinungen der gefühlsbetonten Empfindungen bezüglich der 
Vorgänge am Grofshirn, wie sie sich mit der plethysmographischen 
Methode beobachten lassen, nichts übrig bleibe, als der Satz, dafs 
unlustbetonte Empfindungen miteiner Kontraktion, 
lustbetonte mit einer Erweiterung der Pialgefäfse 
des Grofshirns einhergehen.’ Aber selbst dies gilt, wie 
ich später feststellen konnte‘, nur für einfachste psychische 
Vorgänge wie gefühlsbetonte Empfindungen, denn stark unlust- 





I Atlas zu Teil 1. 1904. K. 25, Tafel V, K. 19, Tafel X, K. 21 und 22 
Tafel XII. 

? A. a. O. Teil I, 8. 167. 

3 In KrarPELIN, Psychiatrie 1. Bd., Leipzig 1909, S. 466 wird mir ver- 
sehentlich die umgekehrte Feststellung (Kontraktion der Rindengefäfse bei 
lustbetonten Empfindungen usw.) zugeschrieben. 

+t A. a. O. Teil II, S. 89ff, 
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betonte psychische Zustände, bei denen auch die Gedankentätig- 
keit eine Anregung erfährt, gehen sogar mit einer Erweiterung 
der Pialgefälse einher. 

Zweitens glaubt E. WEBER, als er auf S. 351 auf meine 
Untersuchungen über die Einwirkung von Reizen im 
Schlaf zu sprechen kommt, meine positiven Ergebnisse durch 
den Hinweis darauf entkräften zu können, dafs ich nur „einen 
einzigen“ Versuch angestellt habe. Ich bin allerdings der An- 
sicht, dafs ein wohlgelungener und mit allen Vorsichtsmafsregeln 
durchgeführter Versuch mehr beweisen könne als eine Hekatombe 
nicht ganz einwandfreier Beobachtungen. Bei jenem, sich auf 
mehrere Stunden erstreckenden Versuch, dessen teilweise ver- 
öffentlichten Kurvenstücke entgegen den Behauptungen W EBERS 
den Fortfall der Reaktion an der Gehirnkurve auf Gehörsreize 
im tiefen Schlaf ganz unzweideutig erkennen lassen*, hat die 
Versuchsperson vorher 2 Stunden geschlafen. Sie wurde dann 
zur Anlegung der Apparate geweckt und ?/, Stunden später wurde 
mit den Aufzeichnungen begonnen, als sie schon längere Zeit 
tief zu schlafen schien. Aber erst nach weiteren 40 Minuten 
hatte der Schlaf eine solche Tiefe erlangt, dafs Gehörsreize an 
der Gehirnkurve keine Reaktion mehr hervorriefen. Es wurden 
dabei verschiedene Gehörsreize verwendet und sie alle veranlafsten 
keine Reaktion an der Gehirnkurve. Ein einziger positiver Be- 
fund würde schon das beweisen, was behauptet wurde und woran 
ich nach Durchsicht weiterer Kurven festhalten muls, dafs näm- 
lich in sehr tiefem Schlaf Gehörsreize keine Ver- 
änderungen an der Gehirnkurve hervorzurufen im- 
stande sind. WEBER selbst kann auch über diesbezügliche 
Beobachtungen beim Menschen nicht verfügen. 

Drittens ist in WEBERs Werk auf S. 73 und S. 345 zu lesen, 
dafs ich bei meinen Versuchen aufser der plethysmographischen 
Methode ebenso wie LEHMANN die Veriinderung der Puls- 
verspätung in der Karotis zur Analyse der Begleit- 
erscheinungen psychischer Vorgänge verwendet habe. Es wird 
dann ausführlich auseinander gesetzt, warum diese Methode 
nicht einwandfrei sei usw. 

WEBER, der doch meine Arbeiten etwas genauer gelesen 


! A. a. O. Teil I. Atlas Tafel XVIII, K. 37, z. BB U—E, man ver- 
gleiche Tafel XVII, K. 35 U— E. 
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haben sollte, wenn er in eine Kritik derselben eintritt, hat dabei 
aber ganz übersehen, dafs ich die Pulsverspätung der Pial- 
gefälse bestimmte und als normalen Wert für die Pialarterien 
der Parietalgegend einen solchen von 0,0512 bei einer gleich- 
zeitigen Pulsverspátung von 0,0962 in der Radialis gefunden 
habe.! Seine diesbezüglichen Ausführungen über die von mir 
angeblich benutzte Pulsverspätung in der Karotis sind daher im 
wesentlichen belanglos. 

Auch bezüglich des vierten Punktes, auf den ich endlich 
noch kurz eingehen will, kann ich mich des Eindruckes nicht 
ganz erwehren, dafs WEBER bei seinen Ausführungen auf S. 377£f. 
der Inhalt meiner Auseinandersetzungen über diese Punkte nicht 
ganz gegenwärtig war. Es handelt sich daselbst um Gefühls- 
theorien und er wirft auf Seite 379 und 380 die dynamische 
Gefühlstheorie und meine Hypothese, dafs der Biotonus auf die 
Weite der Gehirngefälse einwirke durcheinander und indentifiziert 
sie sogar. Ich habe seinerzeit? ausdrücklich darauf hingewiesen, 
dafs es sich um zwei ganz selbständige, „a priori voneinander 
unabhängige“ Hypothese handelt. WEBERs Einwände treffen auch 
gar nicht die dynamische Gefühlstheorie, in welche nach meinem 
Vorgange auch von LEHMANN der Biotonus eingeführt wurde, 
sondern vielmehr meine Hypothese über die Beziehungen des 
Biotonus zur Weite der Rindengefälse, von der ich die Vermutung 
aussprach, dafs sie nur den Spezialfall eines allgemeineren, die 
Blutversorgung in allen Geweben beherrschenden Gesetzes dar- 
stelle.” Natürlich kann eine Hypothese sich nur in der Anwendung 
auf tatsächlich gegebene Befunde bewähren und sind alle rein 
theoretischen Erwägungen nicht imstande, eine solche zu wider- 
legen. Ich glaube nicht, dafs das von WEBER gegen die Hypo- 
these angeführte Alkoholbeispiel auf S. 379 gerade glücklich ge- 
wählt ist, da der Alkohol lähmend auf die Gefälse einwirkt und 
sie der Beeinflussung durch den lokalen Biotonus entzieht. Jedoch 
möchte ich jetzt weiter auf diesbezügliche Auseinandersetzungen 
deshalb nicht eingehen, da dies nur ganz ausführlich geschehen 
könnte und da vor allen Dingen auch die Frage nach der Ver- 
wendung des Sauerstoffs im lebenden Protoplasma und im Nerven- 


1 A, a. O. Teil Il, $. 15. 
? A. a. O. Teil I, S. 181. 
3 A. a. O. Teil I, S. 184. 
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gewebe in eine ganz neue Phase getreten zu sein scheint, wie 
ich dies an anderer Stelle! ausgeführt habe. 

Trotz alledem glaube ich aber auch hier darauf hinweisen 
zu müssen, dafs ich andere Feststellungen WEBERS, namentlich 
seine Tierexperimente für äulserst wichtig halte. Wie ich schon 
früher ? hervorgehoben habe, stellt vor allem seine Beobachtung, 
dals die Reizung einer umschriebenen Grofshirnstelle eine Kon- 
traktion der Gefälse desselben und der gegenüberliegenden 
Hemisphäre bedinge, geradezu das erlösende Wort für eine ganze 
Reihe bis dahin dunkler Fragen der Gehirnpathologie dar. 


! Untersuchungen über die Temperatur des Gehirns. Jena 1910. S. 104. 
2 A. a. O. 8. 109. 


(Eingegangen am 29. März 1910.) 
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Über 
die körperlichen Aufserungen psychischer Zustände. 
(Entgegnung.) 


Von 
Prof. Dr. med. Ernst WEBER (Berlin). 


In einer Entgegnung H. BErGERS auf meine kritische Be- 
sprechung seiner Arbeiten in meinem Buche „der Einfluls 
psychischer Vorgänge auf den Körper“, ist besonders der Ein- 
wand auffällig, ich hätte infolge zu flüchtigen Lesens seiner 
Arbeiten angegeben: dals er sich, ebenso wie A. LEHMANN, der 
Messungsmethode der Änderungen der Pulsverspätung in der 
Karotis bedient hätte, während er in Wirklichkeit die Puls- 
verspätung an den Pialarterien mals, so dafs infolge dieses Irrtums 
meine Kritik an seinen diesbezüglichen Untersuchungen im 
wesentlichen belanglos sei. Durch diese 3 Sätze wird aber eine 
so völlig unrichtige Anschauung von der Sachlage hervorgerufen, 
dals ich genötigt bin, darauf zu antworten. 

Dals ich zunächst die betreffenden Untersuchungen BERGERS 
aufs Genaueste kenne, dürfte schon daraus hervorgehen, dafs ich 
seinerzeit ein 6 Druckseiten langes Referat derselben für diese 
Zeitschrift (46, 460) geliefert habe. 

Die hier in Frage stehenden Untersuchungen BERGERS wurden 
aber in meinem Buche deshalb gemeinsam mit den Unter- 
suchungen A. Lemmanns behandelt, die, wie in meinem Buche 
schon erwähnt, denen BERGERS vorausgingen, weil sie beide nur 
in unwesentlichen Punkten voneinander abweichen, und beide an 
demselben Fehler kranken, der ihre Ergebnisse vorläufig wertlos 
macht. 

Durch die Untersuchung der Änderung der Pulsverspätung 
sowohl an der Karotis, wie an den Pialgefäfsen wird nämlich 

Zeitschrift für Psychologie 58. 20 
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versucht, auch bei geschlossenem Schädel eine Vorstellung über 
die jeweiligen Veränderungen des Kontraktionszustandes der 
Hirngefälse zu gewinnen. Zugrunde liegt die Feststellung, dafs 
bei Erhöhung des Blutdruckes z. B. in dem Gefäfssystem der 
Karotis die Pulswelle vom Herzen zur Karotis und zu den Hirn- 
gefälsen sich schneller fortpflanzt, die Pulsverspätung dort also 
geringer wird, als vorher. Ebenso umgekehrt. 

Es kommt also nur auf eine Druckänderung in dem ganzen 
Gefälsgebiet zwischen Herz und Hirngefälsen an, die durch 
Messung der Pulsverspätung festgestellt werden soll, und es ist 
deshalb ziemlich gleichgültig, ob dies durch Pulsmessung an der 
Karotis oder an den Pialgefälsen erreicht wird. 

Aus den Ergebnissen dieser Messungen glauben nun LEHMANN 
und BERGER deshalb einen Schlufs auf das Verhalten der Hirn- 
gefälse ziehen zu dürfen, weil sie meinen, dafs, wenn z. B. an 
der Karotis sich eine Abnahme der Pulsverspätung zeigte, die 
durch gleichzeitige Messung am Arm nicht nachzuweisen war, 
diese lokale Druckerhöhung im Karotisgebiet durch eine Ver- 
engerung der Hirngefälse verursacht worden sei. 

Jedem Physiologen wird sofort der grofse Fehler bei diesem 
Schlusse auffallen, dafs nämlich gänzlich von LEHMANN und 
BERGER dabei übersehen wird, dafs ebenso wie eine Verengerung 
der Hirngefälse auch die der Gefäfse des Gebietes der Carotis 
externa, also besonders der des ganzen Gesichtes, dieselbe Wirkung 
haben mufs. Wie ich in meinem Buche ausführlich erörtert habe. 
(siehe das Schema dort auf S. 354), verhalten sich nun die Ge- 
fälse der äufseren Kopfteile beim Eintritt fast aller verschiedener 
psychischer Vorgänge gerade umgekehrt, wie die Hirngefälse, 
bisweilen treten auch stärkere Veränderungen nur an den Gefäfsen 
der äulseren Kopfteile auf, und es ist deshalb aus den Ergebnissen 
der Messungen BERGERs und LEHMAnNs durchaus nicht möglich 
einen sicheren Schlufs auf das Verhalten der Hirngefälse zu 
ziehen, wenn man nicht gleichzeitig das Ohrvolumen aufnimmt, 
was sie nicht getan haben. Da alles dies schon in meinem Buche 
erörtert wurde, ist es mir unverständlich, wenn BERGER meine 
Kritik dieser Untersuchung als im wesentlichen belanglos be- 
zeichnet, weil ich seine völlig gleichartige Untersuchungsart im 
Zusammenhang mit der seines Vorgängers A. LEHMmAnn behandelte, 
ohne die für das Wesen der Untersuchung gleichgültige Ab- 
änderung BERGERS hervorzuheben. 
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Was ferner die Einwände BERGERS gegen meine Feststellung 
der Volumabnahme des Gehirns bei einfachem Unlustgefühl be- 
trifft, so gibt er ja jetzt, nach neuer Durchsicht seiner Kurven, 
schon zu, dafs er ebenso oft Volumabnahme fand, als Volum- 
zunahme, während er früher nur Volumzunahme als Ergebnis 
angab. 

Ferner ist es zweifellos berechtigt, die Hypothese BERGERS, 
dafs der Biotonus auf die Weite der Hirngefäfse wirke, als eine 
Erweiterung der Gefühlstheorie Leumanns aufzufassen und mit 
ihr im Zusammenhang zu behandeln. Ich kann darüber nur 
auf die Ausführungen in meinem Buche verweisen. (S. 377 ff.) 

Endlich habe ich zwar keine eigenen Beobachtungen betreffs 
der Wirkung von äulseren Reizen im Schlafe aufzuweisen, habe 
mich aber bei meinem Urteil darüber auf die vorzüglichen und 
sehr ausführlichen Untersuchungen von K. BRODMANnN ! gestützt 
(was BERGER in seiner Erwiderung nicht erwähnt), und bin über- 
zeugt, dals jeder, der Kurven und Untersuchungsbeschreibungen 
BERGERS und BRoDMAnNns vergleicht, zu demselben Urteile kommen 
mufs. — Im übrigen habe ich in meinem Buche auch die zahl- 
reichen Verdienste BERGERS für die dort behandelten Forschungs- 
ergebnisse gebührend hervorgehoben. 





1 K. BRoDMANN, Untersuchungen über das Volumen des Gehirns und 
Vorderarms im Schlaf. Journ. f. Psychol. u. Neurol. 1. 1902. 
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LEonArD NeLson. Über das sogenannte Erkenntnisproblem. 427 S. Lex. 8°. 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1908. 10 M. 

Das Buch Nersons kündigt sich schon durch seinen Titel als eine 
Streitschrift an, eine Streitschrift gegen die Erkenntnistheorie und damit 
gegen die herrschende Richtung alles gegenwärtigen Philosophierens. Es 
wendet sich nicht gegen bestimmte Ergebnisse der bisherigen Erkenntnis- 
theorie, vielmehr will es erklären, weshalb dieser Disziplin jedes feste und 
gesicherte Ergebnis versagt geblieben ist, weshalb sie zum Schauplatz end- 
loser, nicht vom Flecke rückender Kontroversen hat werden müssen. Die 
Unfähigkeit der bisherigen Erkenntnistheorie, den methodischen Fortgang 
einer wissenschaftlichen Disziplin zu erreichen, gilt NeLson als ein äufseres 
Symptom dafür, dafs die Aufgabe, die sie sich gestellt hat, ihrer Natur 
nach einer wissenschaftlichen Lösung unzugänglich ist. Statt gegen den 
bisherigen Betrieb der Erkenntnistheorie richtet sich daher seine Kritik 
gegen diese Disziplin als solche. Sie will das Erkenntnisproblem, in dessen 
Beantwortung die erkenntnistheoretischen Schulen auseinandergehen, als 
ein Scheinproblem entlarven, um durch die Korrektur der Problemstellung 
die Philosophie als Wissenschaft zu begründen. Nur um seine Argumen- 
tation durch konkretere Ausführung überzeugender zu gestalten, als es 
seinen bisherigen, sachlich übereinstimmenden Schriften gelungen ist, tritt 
Neuson in eine Auseinandersetzung mit den wichtigsten Richtungen der 
Erkenntnistheorie ein, die als den gemeinsamen Grund aller ihrer Irrtümer 
den Fehler ihrer Fragestellung nachzuweisen sucht. 

Die Erkenntnistheoretiker aller Richtungen betrachten es als die Auf- 
gabe ihrer Wissenschaft, die Geltung unserer Erkenntnis zu prüfen. Sie 
gehen von der Frage aus, ob unsere Erkenntnis objektive Geltung besitzt 
und sehen in der Beantwortung dieser Frage die Aufgabe der Erkenntnis- 
theorie. Die so gestellte Frage aber schlie[st, das ist der Grundgedanke 
NELSONS, ihrem Begriffe nach die Möglichkeit einer wissenschaftlichen Be- 
antwortung aus, da jedes Kriterium, mit dessen Hilfe wir sie entscheiden 
könnten, selbst der Erkenntnis angehören mufls. Bevor wir es zur An- 
wendung bringen können, müssen wir es erkannt haben und müssen uns 
dabei auf dieselbe Erkenntnis stützen, deren Geltung erst mit Hilfe dieses 
Kriteriums festgestellt werden sollte. So wendet sich der Zweifel an der 
Erkenntnis, von dem die Erkenntnistheorie ausgeht, notwendig gegen jede 
Antwort, durch die sie ihn zu beheben sucht, und treibt sie in einen un- 
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endlichen Regrefs hinein, dem sie nur durch einen Zirkelschlufs ent- 
gehen kann. 

Dieser prinzipielle Einwand gegen die Möglichkeit jeder erkenntnis- 
theoretischen Beweisführung trifft auch den bekannten Versuch, die Geltung 
unserer Erkenntnis dadurch zu erweisen, dafs man den in ihrer Negierung 
enthaltenen Widerspruch aufdeckt. So gewifs es ein Widerspruch ist, 
wissen zu wollen, dafs wir keine gültige Erkenntnis besitzen, so beweist 
dieser Widerspruch .nicht, dafs wir im Besitz gültiger Erkenntnis sind, 
sondern nur, dafs wir auch ihre Ungültigkeit nicht zu erkennen vermögen. 
Wir werden über den Zweifel, von dem wir ausgingen, nicht hinausgeführt, 
wenn wir nicht in die petitio principii verfallen wollen, auf die alle 
erkenntnistheoretischen Beweisführungen hinauslaufen. 

Wenn daher häufig einer bestimmten erkenntnistheoretischen Richtung, 
der psychologischen oder subjektiven Begründung der Erkenntnis, entgegen- 
gehalten wird, dafs sie sich im Zirkel bewegt, so ergibt sich jetzt, dafs 
dieser Einwand sich nicht auf diese spezielle Methode erkenntnistheoretischer 
Beweisführung beschränkt, sondern gleich ihr auch die ihr gegenüber- 
stehende objektive oder transzendentale Begründung der Erkenntnis trifft. 
Die Argumente, die in Narorps Abhandlung „Über objektive und subjektive 
Begründung der Erkenntnis“ gegen die psychologische Erkenntnislehre 
erhoben werden, richten sich, wie NeLson eingehend nachzuweisen unter- 
nimmt, ebenso gegen Narorrs eigene Position. Weist Narore der psycho- 
logischen Erkenntnislehre gegenüber darauf hin, dafs die gegenständliche 
Erkenntnis aus eigener Kraft zu gelten beanspruche, ohne eine fremde 
Wissenschaft als Richterin über sich anzuerkennen, so ist damit auch der 
logischen Erkenntnistheorie das Recht abgesprochen, über die Geltung 
unserer Erkenntnis zu entscheiden, deren Autonomie jede Theorie des Er- 
kennens unmöglich macht, die sie „gewifs machen“ will. Halten wir aber 
trotz der autonomen Geltung der Wissenschaft ihre erkenntnistheoretische 
Prüfung für erforderlich, so bedarf die erkenntnistheoretische Untersuchung 
ihrerseits der Kontrolle an einer neuen Instanz, d. h. der unendliche Re- 
gre[s wird unvermeidlich. Tatsächlich wird ja die erkenntnistheoretische 
Forschung genau in der gleichen Weise wie jede andere Erkenntnis von 
der Frage, deren Beantwortung NAtorPp von ihr fordert, getroffen, wie die 
von der Subjektivität des Erkennens unabhängige Geltung der Erkenntnis 
zu verstehen und zu begründen ist. Auch sie hat ihren Gegenstand an 
der von ihr zu erkennenden und daher von ihr selbst verschiedenen Er- 
kenntnis. Das Verhältnis der Erkenntnis zn ihrem Gegenstande, das für 
Nırtorr das Grundproblem der Erkenntnistheorie bildet, ist daher in der 
Erkenntnistheorie ebenso problematisch wie überall sonst, und die er- 
kenntnistheoretische Untersuchung ist nur möglich, wenn sie für sich selbst 
dieses Problem als nicht vorhanden ansieht und sich die Fähigkeit zur 
Erfassung ihres Gegenstandes zuschreibt. 

Die Unmöglichkeit erkenntnistheoretischer Begründung unserer Er- 
kenntnis ergibt sich aufs neue, wenn wir das Resultat Narorrs ins Auge 
fassen. Er sieht in dem Gesetz dasjenige, was die Subjektivität des Er- 
kennens überwindet. Die gesetzmäfsige Auffassung der Erscheinungen gilt 
ihm als die gegenständlich wahre, in ihr besitzen wir das Kriterium, das 
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uns eine objektive Erkenntnis der Erscheinungen ermöglicht. Damit iet 
das tateächliche Verfahren unseres Erkennens zutreffend charakterisiert, 
eine Begründung seiner Objektivität aber bietet diese Charakteristik nicht, 
solange der Nachweis fehlt, dafs wir die Gesetzmäfsigkeit mit Recht zum 
Kriterium der Objektivität des Erkennens machen. Auch unsere Gesetzes- 
erkenntnis besteht gleich der des Einzelnen in subjektiven Akten des Er- 
kennens und nichts bürgt uns dafür, dafs diejenigen unserer Erkenntnis- 
akte, deren Gegenstand ein Gesetz ist, ein höheres Zutrauen verdienen als 
die auf ein Einzelnes gerichteten. 

Unmittelbarer noch tritt es an den von E. Marcus in seiner Schrift 
„Kants Revolutionsprinzip“ unternommenen Versuch, einen transzenden- 
talen Beweis der metaphysischen Grundsätze anzutreten, zutage, dafs er 
das eigentlich zu Beweisende stillschweigend voraussetzt. Sein Beweis für 
die Abhängigkeit aller Realitäten von festen und ausnahmslosen Gesetzen 
kommt darauf hinaus, dafs mit der Aufhebung dieser Gesetze zugleich die 
Möglichkeit jedes Wissens von einem Gegenstande der Wirklichkeit auf- 
gehoben wäre, von dem nur dann die Rede sein kann, wenn wir mit zeit- 
loser Gültigkeit über einen Gegenstand zu urteilen vermögen. Dafs ein 
solches Wissen, das mit der Erfahrung in Karnrtischem Sinne zusammen- 
fallt, die Abhängigkeit der Erscheinungen von allgemeinen Gesetzen voraus- 
setzt, ist fraglos richtig. Die Geltung dieser Gesetze aber könnte nur dann 
als bewiesen angesehen werden, wenn es feststände, dafs wir ein Wissen 
von wirklichen Gegenständen in dem definierten Sinne besitzen. Solange 
dies nicht der Fall ist, solange der Nachweis fehlt, dafs unsere Erfahrungs- 
urteile die ihnen von Marcus zugeschriebene Geltung zu beanspruchen 
berechtigt sind, ist das Fundament der transzendentalen Beweisführung 
die dogmatische Voraussetzung, dafs unsere Erfahrung objektive Geltung 
besitzt. Vor dem Begriff der Erfahrung macht die erkenntnistheoretische 
Kritik Halt und versagt damit eben da, wo ihre eigentliche Aufgabe anzu- 
setzen hätte. 

So scharf Nerson die transzendentale Begründung der Erkenntnis 
ablehnt, der von ihren Anhängern an der psychologischen Erkenntnislehre 
geübten Kritik schliefst er sich vollkommen an. Seine Auseinandersetzung 
mit dem Psychologismus geht daher, so glücklich er auch seine Einwände 
insbesondere gegen die biologische Erkenntnislehre SimmELs, die mit dem 
vielberufenen Pragmatismus identisch ist, formuliert, sachlich nicht úber 
das hinaus, was von den Anhängern der transzendentalen Methode vor- 
gebracht worden ist. Während aber die sonstigen Gegner des Psycho- 
logismus dessen Fehler auf Rechnung der speziellen Methode setzen, deren 
er sich bei der Beantwortung des Erkenntnisproblems bedient, sieht NELsoN 
in ihnen nur eine besondere Gestalt der Fehler, die jedem Versuch er- 
kenntnistheoretischer Beweisführung notwendig anhaften. 

Die psychologische und die transzendentale Begründung der Erkenntnis 
übersehen gleichmäfsig, dafs alles Beweisen letzte Prinzipien des Beweisens 
voraussetzt, die nicht mehr bewiesen werden können. An die Stelle der 
Erkenntnistheorie hat deshalb die Einsicht zu treten, dafs die letzten 
Grundlagen unseres Erkennens keines Beweises fähig und bedürftig sind. 
Wir müssen auf den Versuch einer Begründung unserer Erkenntnis als 
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solcher verzichten und ihre Geltung auch ohne beweisende Begründung 
anerkennen. 


Dieses Ergebnis scheint zunächst eine Rückkehr zu der dogmatischen 
Methode des Philosophierens darzustellen, der Kants Vernunftkritik ein 
Ende zu machen versucht hatte. Eben dadurch ist ja aller philosophische 
Dogmatismus charakterisiert, dafs er seinen Beweisen Prinzipien zugrunde 
legt, ohne sie anders als durch die Berufung auf ihre axiomatische Evidenz 
zu rechtfertigen, die ebensowohl psychologisch notwendigen Irrtümern wie 
gültigen Erkenntnissen eigen sein kann. Die Verwerfung der Erkenntnis- 
theorie hätte in der Tat die Rückkehr zum Dogmatismus zur Folge, wenn 
sie uns nötigte, uns bei letzten, nur auf ihre eigene Evidenz gestützten 
Grundurteilen zu beruhigen. Das aber wäre nur dann der Fall, wenn alle 
Erkenntnis in Urteilen bestände. Ist das Urteil, wie es die gemeinsame 
Voraussetzung des Dogmatismus und der Erkenntnistheorie ist, die einzige 
Form der Erkenntnis, so bleibt uns nur die Alternative, uns mit dem 
Dogmatismus auf letzte unableitbare Grundurteile zu stützen oder den 
hoffnungslosen Versuch einer Begründung der Geltung des Erkennens zu 
unternehmen. Aus ihr befreit uns nur die Einsicht, dafs die Identifizierung 
von Urteil und Erkenntnis irrig ist. Die logische Reflexion, deren Ergebnis 
unsere Urteile sind, vermag lediglich einen gegebenen Erkenntnisinhalt zu 
reproduzieren, ist aber niemals imstande, ihn selbst hervorzubringen. Jedes 
Urteil, das nicht blofs eine analytische Begriffszergliederung ist, sondern 
wirklichen Erkenntnisgehalt besitzt, mufs diesen daher von anderen Er- 
kenntnissen entlehnen. Die nächste Quelle, aus der ein gro[ser Teil unserer 
Urteile seine Geltung ableitet, sind andere ursprünglichere Urteile, aus 
denen sie logisch erschlossen werden. Die letzten Urteile aber, von denen 
wir in unseren Beweisen ausgehen, können nicht wiederum aus Urteilen 
abgeleitet werden, sie müssen ihren Inhalt vielmehr einer anderen, nicht 
reflektierten, Erkenntnisart verdanken und weisen somit auf eine unmittel- 
bare Erkenntnir zurück, welche die letzte Erkenntnisquelle aller unserer 
Urteile ist. Nur die mittelbare Erkenntnis des Urteils bedarf daher der 
Begründung, die in letzter Instanz in ihrer Ableitung aus der ihr zugrunde 
liegenden unmittelbaren Erkenntnis bestehen mufs; bei dieser angelangt, 
hat der Proze[s des Begründens sein Ende erreicht. Für unsere empirischen 
und mathematischen Urteile finden wir in dem Bewufstsein selbst die ihnen 
zugrunde liegende unmittelbare Erkenntnis vor. Sie schöpfen ihren Inhalt 
aus der, reinen oder empirischen, Anschauung, die wir in unserem Be- 
wuístsein antreffen. Die synthetischen Grundsätze dagegen, die in der 
transzendentalen Logik Kants behandelt werden, lassen sich auf keine im 
Bewufstsein selbst vorfindbare unmittelbare Erkenntnis zurückführen, 
während doch auch ihnen eine solche zugrunde liegen muffs. Sie setzen 
daher eine unmittelbare Erkenntnis voraus, die doch nicht unmittelbar 
bewufst ist und die wir als unmittelbare Vernunfterkenntnis bezeichnen 
können. Solange die Existenz dieser Erkenntnisart übersehen wird und 
alle nicht der Anschauung entstammenden Erkenntnisse als das Erzeugnis 
logischer Reflexion gelten, ist der Versuch der Erkenntnistheorie, die 
Geltung des Erkennens durch logische Argumentation zu begründen, un- 
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vermeidlich; der methodische Fehler ihrer Problemstellung ist die not- 
wendige Konsequenz dieses sachlichen Irrtums. 

Eine walırhafte Begründung reiner Urteile aus Begriffen, insbesondere 
also der metaphysischen Grundsätze (in Kants Terminologie der reinen Ver- 
standesgrundsätze), kann nur in dem Nachweis bestehen, dafs sie auf die un- 
mittelbare Vernunfterkenntnis zurückgehen. Nur solche Grundsätze, bei 
denen dieser Nachweis gelingt, haben Anspruch auf unsere Anerkennung, und 
wir vermögen so die echten und wahrhaften Grundsätze von axiomatisch 
aufgestellten Irrtümern zu unterscheiden, auch wenn diese noch so ein- 
leuchtend erscheinen. Diesen Nachweis zu erbringen und die unmittelbare 
Veruunfterkenntnis aufzufinden, ist ersichtlich Sache der psychologischen 
Wissenschaft. Welche Erkenntnis wir tatsächlich besitzen, kann nur die 
psychologische Erfahrung feststellen, die sich freilich nicht in blolser 
Selbstbeobachtung erschöpft, sondern von den unmittelbarer Beobachtung 
zugänglichen Daten des Bewufstseins induktiv auf ihre verborgenen Ur- 
sachen zurückschliefst. 

Sind wir damit aber nicht in die Methode des Psychologismus zurück- 
gefallen? Diesem naheliegenden Einwand tritt Nerson entgegen, indem er 
darauf hinweist, dafs er sich der psychologischen Methode nur zur Auf- 
findung der unsere metaphysischen Urteile begründenden Erkenntnisse 
bedient, während die psychologische Erkenntnistheorie den Geltungs- 
grund dieser Urteile in empirischen Feststellungen sucht. Unter den 
Voraussetzungen der Erkenntnistheorie, die einen Beweis für die Geltung 
unserer Erkenntnis anstrebt und deren Geltungsgrund in den von ihr er- 
brachten Beweisen erblickt, ist es allerdings ein Widerspruch, apriorische 
Erkenntnisse auf empirischem Wege zu begründen. Der (ieltungsgrund 
apriorischer Erkenntnisse mufs gleich ihnen apriorischer Art sein. Mülste 
deshalb die Begründung unserer apriorischen Erkenntnis ihren Geltungs- 
grund in sich enthalten, wäre sie ein Beweis für ihre Geltung, so wäre der 
Transzendentalismus im Recht, wenn ihm nur eine apriorische Begründung 
unseres Erkennens möglich erscheint. Seine Einwände gegen eine psycho- 
logische Begründung der Erkenntnis fallen dagegen in sich zusammen, 
wenn sie sich darauf beschränkt, die ihr zugrunde liegende unmittelbare 
Erkenntnis, die ihren Geltungsgrund bildet, aufzufinden. Nichts weiter als 
das aber hat nach Neısox die psychologische Begründung unserer reinen 
Begriffsurteile, die Vernunftkritik, wie er sie zum Unterschied von der 
Erkenntnistheorie bezeichnet, zu leisten. Sie will, um es an einem Beispiel 
zu verdeutlichen, nicht die Geltung des Kausalprinzips erweisen, sie liefert 
einen Beweis nur für den rein psychologischen Satz, dafs es der unmittel- 
baren Vernunfterkenntnis entstammt. Nie stellt das psychologische Faktum 
dieser Vernunfterkenntnis fest, und nur diese, nicht die sie entdeckende 
psychologische Untersuchung, bildet den Geltungsgrund der reinen Ver- 
standesgrundsätze. Mit welchem Recht aber dürfen wir in dieser lediglich 
psychologischen Feststellung eine Begründung unserer Erkenntnis erblicken? 
Dazu berechtigt uns der Grundsatz des Selbstvertrauens der Vernunft. 
Aller Zweifel hat nur eo lange einen Sinn, als er sich geven die willkürliche 
und darum dem Irrtum ausgresetzte Reflexionserkenntnis richtet, «die atets 
dem Bedenken unterliegt, die ihr zugrunde liegende unmittelbare Erkenntnis 
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nicht richtig wiederzugeben. Diese selbst aber, die Grundlage unseres 
Zweifelns wie unseres Begründens kann so wenig bezweifelt wie begründet 
werden. Der Skeptizismus, gegen den die Erkenntnistheorie wehrlos ist, 
verliert, der Auffindung der reinen Vernunfterkenntnis gegenüber, jeden 
Sinn. 

Die wesentlichen Elemente dieser im zweiten Teile des NeLsoNschen 
Buchs entwickelten Vernunftkritik liegen schon in der Kanrischen Lehre 
vor. Hier ist bereits erkannt, dafs wir in den metaphysischen Grundsätzen 
eine Erkenntnisart besitzen, die sowohl der formalen Logik wie der An- 
schauung gegenüber selbständig ist. Trotzdem aber Kant in der subjektiven 
Deduktion der Kategorien auch das Verfahren der Vernunftkritik vorgebildet 
hat, zerstört er die Konsequenz seiner grofsen Entdeckungen, indem er 
gleichwohl einen Beweis der metaphysischen Grundsätze anstrebt, und 
verursacht dadurch, wie der geschichtliehe Teil des NerLsonschen Buches 
nachzuweisen sucht, die in der nachkantischen Philosophie herrschende 
Verwirrung, die in dem Streit der erkenntnistheoretischen Schulen ihren 
Ausdruck findet. Den grofsen Kern der Kanrtischen Lehre hat allein 
JAKOB FRIEDRICH Fries erfafst, der in mustergültiger Klarheit den Fehler 
der erkenntnistheoretischen Problemstellung durchschaut und die echte 
Methode der Vernunftkritik entwickelt und durchführt. Erst die von ihm 
in voller Klarheit entwickelte psychologische Vernunftkritik löst endgültig 
das durch Hume gestellte Problem, was sich an seiner Deduktion des von 
Hume vornehmlich angefochtenen Kausalprinzips leicht nachweisen läfst. 
Wenn Kant die Humesche Ableitung dieses Prinzips aus assoziativer Ge- 
wöhnung mit dem Hinweis auf seine Notwendigkeit und Allgemeinheit 
bekämpft, die seine Apriorität beweise, so ist dieser Einwand solange nicht 
zwingend als lediglich der Anspruch des Kausalgrundsatzes auf solche 
Geltung, nicht aber diese selbst feststeht. Für die Friessche psychologische 
Deduktion dagegen genügt die psychologisch feststehende Tatsache dieses 
Geltungsanspruches, um die Auffassung Hu{Įmegs zu widerlegen. Denn die 
Tatsache unseres Bewufstseins, dafs wir diese Geltung voraussetzen, dafs 
wir eine häufig beobachtete Verbindung sinnlicher Inhalte auch in Zukunft 
anzutreffen erwarten, ist mit den Mitteln der Humgschen Psychologie nicht 
erklärbar. Denn die assoziative Verbindung der häufig zusammen erlebten 
Vorstellungen, die Humr zur Erklärung heranzieht, erschöpft ihre Wirkung 
darin, dafs wir beim Auftreten der einen an die andere erinnert werden. 
Wie aber aus der noch so lebhaften Erinnerung an eine vergangene Vor- 
stellung die Erwartung hervorgehen soll, sie auch in Zukunft anzutreffen, 
bleibt völlig unerklärt. In dieser Erwartung ist in Wahrheit vielmehr 
schon die Voraussetzung einer objektiven Verknüpfung der einander in 
der Zeit folgenden Erscheinungen enthalten. Diese Annahme, die zu den 
anschaulichen Inhalten unseres Bewufstseins als etwas völlig Neues hinzu- 
tritt, die ebensowenig aber in der Reflexion, in der wir sie zunächst vor- 
finden, ihren Ursprung haben kann, fordert zu ihrer Erklärung die Existenz 
einer ihr zugrunde liegenden, selbst nicht in das Bewufstsein fallenden 
Erkenntnisart, eben der unmittelbaren Vernunfterkenntnis als ihres eigent- 
lichen Ursprungs. Diese rein psychologische Widerlegung der Huxeschen 
Kausaltheorie entzieht aber zugleich der HumĮmeschen Skepsis gegenüber der 
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Geltung des Kausalgedankens ihre Grundlage. Denn dieser findet jetzt 
geine Stütze in der unmittelbaren Vernunfterkenntnis, an der mit Sinn 
nicht mehr gezweifelt werden kann. Indem die philosophische Vernunft- 
kritik die metaphysischen Grundsätze auf die ihnen zugrunde liegende 
Vernunfterkenntnis zurückführt, weist sie nach, dafs sie wirkliche Erkennt- 
nisse sind und vollzieht damit die einzig denkbare Art ihrer Legitimation. 

In den hier wiedergegebenen Gedankengängen erblickt N\eLsox die 
allein mögliche Sicherung gegenüber dem Skeptizismus. Bleibt er indessen 
seinem Standpunkte treu, so wird er in seiner Bekämpfung des Skeptizismus 
nicht mehr als eine argumentatio ad hominem erblicken dürfen. Ebenso 
wie der von ihm verworfene Nachweis der Unmöglichkeit absoluter Skepsis 
ist auch seine eigene Argumentation, welche die Grundlosigkeit des Zweifels 
dartın will. nach seinen Voraussetzungen offenbar aufserstande, den Zweifler 
selbst zu überzeugen. Selbst dann aber, wenn man seine Argumentation 
als solche anerkennt, beweist sie nur, dafs es bei der Unmöglichkeit, die 
Geltung unserer Erkenntnis zu erweisen, zweckmäfsig ist. den Zweifel auf- 
zugeben und unserer Frkenntnis zu vertrauen. Die Maxime des Selbst- 
vertrauens der Vernunft ist eine Maxime von rein subjektiver Art, die 
abzulehnen niemandem verwehrt werden kann. Wenn \rLsox dem gegen- 
über versichert, ein Zweifel an der Vernunft selbst sei sinnlos, da diese 
die Grundlage alles Zweifelns sei. so wird er auf dem Boden seiner Voraus 
setzungen auch von diesem Hinweis nur eine subjektive Überzeugung 
«dessen erwarten dürfen, der schon ohnehin bereit ist, sich auf den Boden 
der Erkenntnis zu stellen. Glaubt er dagegen, wie es den Anschein hat. 
die Abhängigkeit des Zweifels von der Vernunfterkenntnis und damit die 
Sinnlosigkeit des Skeptizismus wirklich nachgewiesen zu haben, so rückt 
er in bedenkliche Nähe zu der Erkenntnistheorie, zu deren Widerlegung er 
sein Buch geschrieben hat. 

Dieser aber steht seiner Vernunftkritik auch insofern nahe, als er 
auch gegen sie den Vorwurf des Zirkelschlusses richten mufs, in dem er 
das Grundgebrechen der Erkenntnistheorie sieht. Um die Vernunft- 
erkenntnisse aufzufinden, denen der allgemeine Grundsatz des Selbst- 
vertrauens der Vernunft zugute kommen soll, bedient sich Neı.sox einer 
psychologischen Untersuchung. Wie er selbst in Übereinstimmung mit 
seinen früheren, gegen Cassırer gerichteten, Ausführungen hervorhebt, geht 
diese Untersuchung über die blofse Selbstbeobachtung hinaus und ist in- 
duktiver Art. Dies ist offenbar auch die einzig mögliche Position, wenn 
er daran festhält, dafs die Vernunfterkenntnis nicht selbst in unser Be- 
wulstsein fällt, auf dessen Inhalte allein sich die Selbstbeobachtung er- 
strecken kann. Die psychologische Induktion aber, die aus gegebenen 
Bewufstseinserscheinungen ihre verborgene Ursache erschliefst, beruht, was 
Nersox durchaus anerkennt, gleich aller Induktion auf den apriorischen 
Prinzipien, die nach der Feststellung Kants erst die Wahrnehmung zur 
Erfahrung erheben. Die Geltung dieser Prinzipien, auf deren Deduktion 
die Vernunftkritik im wesentlichen ausgeht, ist somit die Voraussetzung, 
«die ihr selbst zugrunde liegt. 

NELSON glaubt diese gleichwohl vor dem Verdacht des Zirkelschlusses 
geschützt, weil sie auf einen Beweis der apriorischen Grundsätze verzichte 
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und sich damit begnüge, ihren Vernunftursprung aufzuweisen. Es ist in- 
dessen schwer abzusehen, was damit gebessert ist. Auch diese Aufweisung 
ist, wie wir sahen, ein Beweis, und zwar ein induktiver; sie beweist die 
psychologische Behauptung, dafs etwa der Grundsatz der Kausalität in der 
Vernunfterkenntnis begründet ist. Um diesen Beweis, der uns erst die 
Legitimität dieses Grundsatzes erschliefsen soll, führen zu können, müssen 
wir uns des zu legitimierenden Kausalprinzips bereits bedienen, seine 
Geltung also anerkennen. Seine nachträgliche Legitimation durch die 
Aufnahme in die Vernunfterkenntnis vermag seine Anwendung innerhalb 
der Deduktion nicht zu rechtfertigen. Denn diese Aufnahme stützt sich 
ihrerseits auf die schon vorher erfolgte Anerkennung des Kausalprinzips 
als der berechtigten Grundlage psychologischer Untersuchung. Sie kann 
daher nur dann erfolgen, wenn wir zu der Maxime des Selbstvertrauens 
der Vernunft die weitere des Vertrauens zu den Prinzipien hinzufügen, 
die wir der psychologischen Untersuchung mit naiver Selbstverständlichkeit 
zugrunde legen, eine Maxime freilich, durch die sich die Vernunftkritik 
selbst überflüssig macht. Es ist mit anderen Worten der Fehler des 
Psychologismus, der in versteckterer Form auch in der Vernunftkritik 
Nersoxs begangen wird. So entschieden er es ablehnt, die Geltung unserer 
Erkenntnis durch diese beweisen zu wollen, so ist seine psychologische 
Deduktion doch einem Beweise zwar nicht für die Erkenntnis .als solche, 
wohl aber für die einzelnen Grundsätze unseres Erkennens äquivalent, da 
wir ihr allein den Nachweis. verdanken, dafs sie dem Bereich der echten 
und wahrhaften Erkenntnis angehören. Den in diesen Grundsätzen be- 
haupteten gesetzlichen Zusammenhang der Erscheinungen, mit dessen Be- 
glaubigung sie schliefst, setzt sie innerhalb der psychologischen Wirklich- 
keit schon voraus, um ihre Arbeit auch nur beginnen zu können. 

Selbst unter Zugrundelegung der metaphysischen Grundsätze aber 
vermag die psychologische Vernunftkritik ihr Ziel nur dadurch zu er- 
reichen, dafs sie ihren psychologischen Charakter aufgibt und logischen 
Forderungen und Bedürfnissen einen unzulässigen Einflufs auf die psycho- 
logische Untersuchung einräumt. Schon an ihrem Ausgangspunkte wird 
es deutlich, dafs sie nicht mit genügender Schärfe zwischen der logischen 
Begründung des Erkenntnisinhaltes und der psychologischen Erklärung des 
Erkenntnisvorganges unterscheidet. NELsoN fordert die Ableitung unserer 
Urteile aus einer nicht in Urteilen bestehenden unmittelbaren Erkenntnis, 
weil die an und für sich leere und unfruchtbare Reflexionserkenntnis ihren 
Inhalt nicht aus sich selbst hervorzubringen vermöge, sondern nur zur 
Umformung eines anderweitig gegebenen Erkenntnisinhaltes befähigt sei. 
Dieses Urteil über die Reflexionserkenntnis entstammt der logischen Ein- 
sicht, dafs die inhaltliche Geltung unserer Urteile niemals auf Grund der 
blofsen Formgesetzlichkeit des Urteils eingesehen werden kann. Wir ver- 
mögen wohl auf logischem Wege aus gegebenen Urteilen andere abzuleiten, 
die Geltung der letzten Prämissen nber, von denen alles Beweisen ausgehen 
mufs, ist logisch nicht mehr begründbar. So’ wahr es indessen ist, dafs 
der Inhalt unserer Urteile nicht aus ihrer Form ableitbar und dafs deshalb 
die Geltung synthetischer Urteile nicht auf blofs formallogischem Wege 
begründbar ist, so berechtigt uns das doch nicht zu dem Schlusse, das 
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Urteil müsse seinen Inhalt aus fremder Quelle entlehnen. Die in unseren 
Urteilen enthaltene Korrelation eines inhaltlichen und eines formalen 
Faktors beweist keineswegs, dafs der Urteilsinhalt erst nachträglich in die 
Form des Urteils eingegangen ist und ursprünglich von dieser losgelöst 
besteht. Die letzten Grundurteile, an die alles logische Beweisen anknüpft, 
bieten zwar der logischen Analyse eine nicht übersteigbare Grenze, nötigen 
uns aber nicht. über die urteilende Erkenntnis als solche hinauszugehen 
und ihren Inhalt auf eine andere Erkenntnisweise zurückzuführen. Sie 
treten vielmehr als letzte, inhaltlich bestimmte Urteile in unserem Erkennen 
auf, in denen wir ein formales und ein inhaltliches Moment in einer nicht 
ableitbaren Korrelation vorfinden. Als Grundurteile solcher Art begegnen 
-uns in unserem Bewufstsein auch die metaphysischen Grundsätze. die das 
eigentliche Objekt der Nersoxschen Vernunftkritik sind. Solange freilich 
ihre Geltung nicht in irgend einer Art begründet ist und sie lediglich auf 
axiomatische Gewifsheit Anspruch machen können, sind sie einer Kritik 
gegenüber, die sich bei dieser Art Gewifsheit nicht beruhigen will, nicht 
legitimierbar. Aus dem Miístrauen gegen axiomatische Gewiísheiten, das 
NeELsox mit der Erkenntnistheorie teilt, entspringt deshalb seine Forderung, 
sio aus einer anderen, solchen Bedenken nicht unterworfenen Erkenntnis- 
weise abzuleiten. Dafs unseren metaphysischen Grundsätzen eine derartige 
Erkenntnis zugrunde liegt, ist daher kein Faktum, das aus ihrer blofsen 
Existenz erschlossen werden könnte. Der Gedankengang \Nersoxss führt 
vielmehr nur zu der Forderung, ihnen unsere Zustimmung erst dann zu 
erteilen, wenn es uns gelungen ist, sie auf einen solchen Erkenntnisgrund 
zurúckzutúhren. 

Ein schen durch ihre Existenz erwiesenes Faktum ist es lediglich, 
dafs unser Bewuistsein die Fähigkeit hat, solche Trteile hervorzubringen 
und dafs es sie mit unwillkürlicher Zustimmung begleitet. Die Psychologie 
des Erkennens mufs es als eine Eizentümlichkeit unseres Bewulstseins 
konstatieren, dafs es reine Begriffsurteile bildet und von ihrer Geltung 
gefühlsmälsig überzeugt ist. Sie wird in der Organisation unseres Bewulst- 
seins die Ursachen aufzusuchen haben. aus denen sich die Bildung solcher 
Urteile erklart. Für die Zwecke der \rısoxsschen Vernunftkritik wird der 
unter Voraussetzung «les Kausalzesetzes allerdings tautologische =chluís, 
die Bildung metaphvs:scher Urteile músse in der Struktur unseres Bewulst- 
seins ihre Ursache haben, nur dadurch verwendbar, daís sie statt auf eine 
sie herverbringende Ursache auf eine ihnen zugrunde liegende Erkenntnis 
schileist. Nie gelangt zu dem Begriff einer den metaphvsischen Grund- 
satzen zugrunde liezenden Vernunfterkenntnis, indem sie die sie psycho- 
zisch begdingende Ursache mit einer von ihnen wiedergegebenen originalen 
Erkenntnis Iientitiztert. 

Pamit ater veriaist sie prinzipiell den Boden einer psyrehologischen 
Urtersiehene. Das psvchologische Verhaitzis ven Ursache und Wirkung 
wiri an dieser Stelle unvermerkt in des lozische Verhalinis begründender 
uni abzeleiteter Erxenntnis hinübergeführt. In dieser Verschiebung der 
Fragestellung ist das weitere Resultat der Untersuehurz mit analrtischer 
Nerwen diizxkeit angelegt. Wird die psyebkelogiseke Ursache eines Urteils 
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scheinbar psychologische Erklärung des Urteils mit selbstverständlicher 
Notwendigkeit bei der Konstatierung einer in den Tiefen des Bewulstseins 
verborgenen ursprünglichen Erkenntnis endigen. Erklärlich ist diese Ver- 
schiebung nur durch das instinktive Vertrauen, das NeLson den zu dedu- 
zierenden Grundsätzen entgegenbringt. Weil er von vornherein von ihrer 
Geltung überzeugt ist, sucht er statt nach einer Ursache ihrer Existenz 
nach einem sie legitimierenden Erkenntnisgrund. Indem er ihre Ursache 
als eine unbewufste Erkenntnis bezeichnet, setzt er für sie selbst den 
Charakter der legitimen Erkenntuis bereits voraus. So ist der Begriff der 
unmittelbaren Vernunfterkenntnis nicht auf psychologischem Wege gebildet, 
sondern nur der psychologische Ausdruck für das logische Vertrauen zu 
der Geltung der Erkenntnisse, die in den metaphysischen Grundurteilen 
zum Ausdruck gebracht werden. 

Mit schlagender Deutlichkeit tritt dies in der kurzen Zusammenfassung 
zutage, in der NeLson seinen Beweis für die Existenz einer unmittelbaren 
Vernunfterkenntnis auf seine einfachste Form bringt. Er erschliefst hier 
die Existenz einer nichtanschaulichen unmittelbaren Erkenntnis aus folgen- 
den Voraussetzungen: 

„l. Wir sind im Besitz metaphysischer Urteile. 

2. Die reflektierte Erkenntnis ist mittelbar. (Die Reflexion enthält 
nicht den Grund synthetischer Urteile.) 

3. Das Bewulístsein um die metaphysische Erkenntnis ist nur durch 
Reflexion möglich. (Wir besitzen keine intellektuelle Anschauung.)“ 

Während die erste und die letzte dieser Prämissen nur die Tatsache 
feststellen, dafs wir metaphysische Urteile besitzen, deren Inhalt uns in 
anschaulicher Form nicht zugänglich ist, wird der Weg zur unmittelbaren 
Vernunfterkenntnis vornehmlich durch die zweite Prämisse vorbereitet. 
Vergleichen wir diese aber mit dem ihr in Klammern beigefügten Satz, 
so ergibt sich leicht, dafs sie über dessen Inhalt wesentlich hinausgeht. 
Dals der Grund synthetischer Urteile nicht in der Reflexion enthalten ist, 
könnte nur dann die Mittelbarkeit aller reflektierten Erkenntnis beweisen, 
wenn es feststünde, dafs alle unsere Urteile einen Grund haben. Es schliefst 
aber weder aus, dafs es Urteile gibt, die gültig sind, ohne auf einen von 
ihnen verschiedenen Grund zurückzugehen, noch dafs vorhandene Urteile 
ihrer Ungültigkeit wegen eines Grundes entbehren. Nur weil NELson für 
die metaphysischen Urteile beide Möglichkeiten unberücksichtigt läfst, weil 
er als selbstverständlich voraussetzt, dafs ihr durch logische Reflexion 
nicht begründbarer Inhalt auf einen anderweitigen Grund zurückgehen 
muís, kann er aus ihrer Existenz auf die einer ihnen zugrunde liegenden 
unanschaulichen Erkenntnis schliefsen. Der dogmatische Charakter dieses 
Schlusses verhüllt sich nur dadurch, dafs der willkürlich vorausgesetzte 
Grund dieser Urteile unter dem Namen einer psychologischen Ursache 
ihrer Existenz eingeführt wird. 

Die prinzipiellen dogmatischen Voraussetzungen, deren demnach die 
psychologische Vernunftkritik bedarf, um von unseren gegebenen Erkennt- 
nissen aus zu der dem Bewufstsein verborgenen Vernunfterkenntnis vor- 
zudringen, treten in allen ihren Einzelausführungen aufs neue zutage. 
Auch NeLsons Deduktion des Kausalprinzips beruht nur in ihrem negativen 
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Teil. der Kritik der Huxeschen Kausaltheorie. auf einer wirklichen Analyse 
unserer Erkenntnis. Diese zeigt in der Tat, dafs die Erwartung, auf ein 
wahrgenommenes Ereignis die gleichen Vorgänge folgen zu sehen wie in 
früheren Fällen, von der assoziativen Verknüpfung unserer Vorstellungen, 
nit der Hrag sie identifiziert. vollig verschieden ist und den Kausal- 
zedanken, den Hrc=“E aus ihr abzuleiten sucht, schon in sich enthält. Dem 
Sensualismus gezenüber ergibt sich so der Gedanke der Kausalität als ein 
durchaus seibständiger Inhalt unseres Bewufstseins, der zu den Empfin- 
dungen und ihren Komplikationen als etwas gänzlich Neues hinzutritt. 
lie púusitive Deduktion des Kausalprinzips aber. die nun einsetzt, erschöpft 
sich in dem allgemeinen Gedanken Jder Nersoxsschen Vernunftkritik, der 
Verstand müsse diesen in ihm vorhanienen Inhalt aus anderer Quelle ent- 
ieknt haben. Die gieiche Folzerung laist sich offenbar an jeden den blofsen 
Errröndungsinhalt überschreitenden Satz anknüpfen, der mit dem Anspruch 
auf axicmatische Geltung ausgesprochen wird Die psychologische Ver- 
runftkritik. die auf die Ermittiung der echten und wahrhaften Axiome 
ausgeht. besitzt daher in Wirkiichkeit kein Kriterium, um diese von 
axicmatisch ausgestrrochenen Irrtümern zu unterscheiden. Das einzige, 
w- rauf sie sich berufen konnte, ist die unwiiiküriiche und allgemeine Zu- 
suin murg. mit der wir etwa den Gedanken der Kausalität begleiten, die 
versiandiiiehkeitn mit der wir ihn unserer Erfabrunz zugrun.e legen. 

Wind al er diese eis wmurg zum Kriterium dafür gemacht, ob ein Grund- 
satz der ursprünglichen Vernunfterkenziris entsiammi, so ergibt sich das 
Verzrize2a 2: der stsn.\ig gelühiten Evidenz lestir:wnter Grundsätze als die 
verstevsie Maxime der perekuicrisehen Verrurftkriik. Irie unmittelbare 
Verrinfterkenzinis, die sich la nach Nezsoys elgerer Auffassung niemals 
Í sie — en Grundsätzen darbietet, 
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auch die Erkenntnistheorie nicht entbehren, sie ist jeden, der sich diese 
Fähigkeit abspricht, zu überzeugen unfähig. Wer aber den Sinn seiner 
Behauptungen versteht, der sieht, dafs der Satz „es gibt keine gültige Er- 
kenntnis“ sich selber aufhebt. Er sieht zugleich aber auch, dafs schon in 
der Frage nach der Gelteng der Erkenntnis der Begriff der Wahrheit 
vorausgesetzt ist. Wer den Sinn der Frage, ob es gültige Erkenntnis gibt, 
versteht, mufs einsehen, dafs sie uns vor die Alternative zwischen ihrer 
bejahenden und ihrer verneinenden Beantwortung stellt und daher den 
Begriff einer möglichen Antwort, d. h. einer Behauptung überhaupt, zu 
ihrer Voraussetzung hat. So bereitwillig daher die Erkenntnistheorie 
darauf verzichtet, einen Zweifel zu überwinden, der seinen eigenen Sinn 
nicht zu begreifen bekennt, so zwingend weist sie die Geltung des Wahr- 
heitsbegriffs für jeden auf, der weils, was er mit seinem Behaupten und 
mit seinem Zweifeln meint. 

Die Prinzipien der gegenständlichen Erkenntnis allerdings sind damit 
noch nicht deduziert, und es ist NetLson durchaus zuzugeben, dafs ihre 
transzendentale Deduktion aus dem Begriff einer möglichen Erfahrung rein 
analytischer Natur ist und nur unter der Voraussetzung der Gültigkeit des 
Erfahrungsbegriffs synthetische Bedeutung gewinnt. Die Geltung dieser 
Voraussetzung, dafs die uns gegebenen sinnlichen Daten objektiver Be- 
stimmung zugänglich sind, vermag die Erkenntnistheorie in der Tat nicht 
weiter zu begründen. Sie beschränkt sich auf den Nachweis, dafs die 
Konstatierung der einfachsten Tatsache auf dieser Voraussetzung und den 
in ihr enthaltenen apriorischen Einheitsgesetzen beruht und dals somit 
alles empirische Erkennen in reinen Prinzipien der Erkenntnis begründet 
ist. Diese Voraussetzung erweist sich somit als die unentbehrliche Grund- 
lage aller Erkenntnis, die über eine blolse Begriffszergliederung hinausgeht. 
Sie ist insbesondere in allen Versuchen einer psychologischen Erforschung 
unserer Erkenntnis bereits mitgedacht. Während aber die psychologische 
Vernunftkritik, die gleichfalls auf dieser Voraussetzung beruht, nur mit 
Hilfe völlig subjektiver und willkürlicher Kriterien zu den Prinzipien 
unseres Erkennens gelangt, genügt der Erkenntnistheorie die eine Grund- 
voraussetzung gesetzmäfsiger Bestimmtheit des uns gegebenen Mannig- 
faltigen, um in strenger Folgerichtigkeit den ganzen Inbegriff der Gesetze 
gegenständlicher Erkenntnis abzuleiten. JuLrcs GUTTMANN (Breslau). 
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Der erste Vortrag skizziert eine Theorie der biochemischen Struktur 
der Arten und Individuen, welche die Serumforschung aufgedeckt hat. 
Das Gesetz von dem arteneinheitlichen Aufbau jedes Organismus wird aus 
der andauernden Assimilation der Protoplasmastruktur abgeleitet, welche 
Hypothese nach dem Verf. auch als Vererbungstheorie sich ausbauen läfst. 

Der zweite Vortrag gibt eine Reihe von Folgerungen, welche aus der 
Theorie von der Minderwertigkeit von Organen für die Erkenntnis der 
psychischen Individualität sich ergeben. FRISCHEISEN-KÖHLER (Berlin‘. 





! Das Buch enthält einen dritten, für ein Referat an dieser Stelle 
nicht in Betracht kommenden Aufsatz: R. v. Rorerz, ROBERTO Arpıco und 
seine Beziehungen zur neueren Philosophie. 
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(Aus dem Psychologischen Institut der Akademie in Frankfurt a. M., 
Direktor: Prof. Dr. KarL Maraz) 


Beiträge zur Methodik der Intelligenzprüfung. 


Von 
GEORG RIES. 


81. Fragestellung. 


Die nachstehend beschriebenen Versuche der Intelligenz- 
prüfung mittels zweier neuer Methoden sind im wesentlichen 
durch einen praktischen Zweck veranlafst worden: es sollten 
Methoden gefunden und erprobt werden, die es ermöglichen, 
rasch und mit einiger Sicherheit die Schüler einer Klasse ihrem 
Intelligenzgrade nach in eine Reihe zu ordnen. Solche Methoden 
mülsten sich einfach, ohne besondere Vorkenntnisse und ohne 
empfindlichere Störungen des Unterrichts anwenden lassen. 

Es fehlt wohl nicht an Beschreibungen von Methoden, die 
dasselbe oder ein ähnliches Ziel verfolgen.” Da keine von ihnen 
bisher unangefochten blieb, und keine meines Wissens bisher 
gröfsere Verbreitung hat, scheint mir für neue Methoden neben 
den älteren noch immer Platz zu sein. 

Eine der vorhandenen Methoden, die EBpmeHAussche Kom- 
binationsmethode, habe ich neben den hier beschriebenen Methoden 
zum Vergleiche angewendet (s. S. 340). Die Resultate, die ich 
mit ihr erhielt, waren zum Teil nicht sehr befriedigende. Der 
Grund hierfür dürfte in den mehrfach gekennzeichneten Mängeln 
der Methode? gelegen sein. Auf einen meines Wissens bisher 
nicht angegebenen Mangel derselben möchte ich hier noch hin- 


ı Vgl. Meumans, Die experimentelle Pädagogik 1, 8. 39 ff. 1908. 
2 ELSENHANS, diese Zeitschrift 13, 1897. S. 460ff. Mezuuann, Vorlesungen 
zur Einführung in die experimentelle Pädagogik Bd. 1, 1907, S. 404. 
Zeitschrift für Psychologie 58. 21 
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weisen. Er besteht darin, dafs die Leistung in den Kombinations- 
versuchen nicht durch einen, sondern durch zwei Mafswerte 
charakterisiert wird: durch einen, der die Quantität der Leistung 
angibt und einen, der ihre Qualität (Güte) bestimmt. EBBINGHAUS 
selbst hat nun nicht Prüfungsergebnisse einzelner Schüler mit- 
geteilt, sondern nur die ganzer Schulklassen oder gröfserer Teile 
einer solchen. Hierbei ging eine qualitative Minderleistung stets 
einer quantitativen Minderleistung parallel. Wie aber, wenn die 
Vergleichung zweier Schüler ergibt, dafs der eine quantitativ, der 
andere qualitativ mehr geleistet hat? Wollte man die beiden in 
eine Reihe ordnen, dann müfste man zunächst die beiden für 
jeden Schüler gefundenen Mafswerte auf irgend eine Weise in 
einem einzigen Werte vereinigen. Das lälst sich aber kaum ein- 
wandfrei bewerkstelligen. 


Die Methoden der Intelligenzprüfung, über die hier berichtet 
wird, beruhen auf der grölseren oder geringeren 
Fähigkeit verschiedener Personen, zwischen zwei 
gegebenen Begriffen eine Denkbeziehung herzu- 
stellen. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dafs wir in dieser 
Fähigkeit ein wichtiges Kriterium der Intelligenz vor uns haben. 
Der Begriff der Intelligenz läfst sich zurzeit bekanntlich nicht 
scharf abgrenzen; trotzdem sind wir, wie die tägliche Erfahrung 
lehrt, imstande, die Grölse der Intelligenz eines Menschen zu 
beurteilen. Nach der Gröfse der untersuchten Fähigkeit wurden 
die Schüler in eine Reihe geordnet, und diese mit einer anderen 
Reihe verglichen, die auf Grund der Schätzungen der Intelligenz 
der Schüler durch die Lehrer gewonnen wurden. 


&2. Beschreibung der Methode A. 


Bei der ersten Methode (A), die ich verwandte, wurden den 
Schülern Reihen von paarweise angeordneten Wörtern vorgelesen. 
Die beiden in je einem Wortpaare enthaltenen Begriffe konnten 
als in dem Verhältnis von Ursache und Wirkung stehend auf- 
gefalst werden. Die Schüler sollten bei jedem Wortpaare den 
Zusammenhang der beiden Wörter erfassen, und nachher beim 
Nennen eines der beiden Wörter das zugehörige andere nieder- 
schreiben. Es handelt sich hier also um eine Art von Ge- 
dächtnisversuchen nach dem Trefferverfahren. Das Vorlesen 
der Wortpaare würde dem Lernen im Gedächtnisversuche 
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entsprechen, das darauf folgende Nennen der einen Hälfte 
des Wortpaares durch den Experimentator und das Nieder- 
schreiben der anderen Hälfte durch die Vp. dem Trefferversuche. 
Ich erwartete nun, dafs die intelligenteren Schüler 
den begrifflichen Zusammenhang der beiden Wörter 
besser erfassen und mit seiner Hilfe das Wortpaar 
leichter behalten würden, dafs sie also im Trefferversuche 
die grölsere Zahl von Treffern aufweisen würden. Wir wollen 
die Leistung der Schüler in diesen Versuchen künftig als 
A-Leistung bezeichnen. Den Ausgangspunkt für die Anwendung 
dieses Verfahrens, auf welches ich durch Herrn Dr. SCHULTZE, 
den früheren Assistenten des Frankfurter Instituts, hingewiesen 
wurde, bot ein ähnliches, das BÜHLER zu anderen Zwecken ver- 
wendet hatte.! 

In einer Reihe von Vorversuchen wurden teils Begriffspaare 
den Schülern vorgelesen, die sich nicht in zwei Wörtern wieder- 
geben lassen, und deren Zusammenhang nicht immer der von 
Ursache und Wirkung war („Konrad von Franken“ — „Sich 
selbst besiegen, ist der schönste Sieg“), teils Wortpaare die eben- 
falls in verschiedenem begrifflichen Zusammenhang standen 
(Sarg—Erde, entdeckt— Freude, in—Verhältniswort). Diese Vor- 
versuche waren ergebnislos. 

In den Versuchen über die hier zu berichten ist, wurden 
folgende Wortpaare verwendet: 


Hunger— Ohnmacht, Tanweer Licht 
— Helligkeit, Bewegung—Müdigkeit, Kampf-—Sieg, Glück—Freude, Reibung 
— Wärme, Menschenmenge-—-Lärm, Stofs—Schmerz, Flucht— Rettung, Kälte 
—Eis, Feind-Hafs, Tod—Trauer, Faulheit— Unwissenheit, Feuer—Hitze, 
Güte— Dankbarkeit, Anstrengung—Erfolg, Kraft— Anziehung, Fleifs—Lob, 
Schlag—Ton, Frömmigkeit— Vertrauen, Befehl— Gehorsam, Nahrung—Gesund- 
heit, Schönheit— Bewunderung, Sünde-—Strafe, Beleidigung— Ärger, Fäulnis 
—Geruch, Eroberung—Beute, Stärke— Mut, Hilfe—Rettung, Betrug—Ent- 
deckung, Verletzung—XKlage, Wohltat—Undank, Staat—Schutz, Verlust— 
Armut, Gefahr—Untergang, Krankheit—Genesung, Arbeit— Verdienst, Leicht- 
sinn—Not, Gesprich— Zwietracht, Befehl— Widerspruch, Unfall— Verwirrung, 
Angebot— Kauf, Heldentat—Ruhm, Regelmäfsigkeit—Schönheit, Lüge— 
Scham, Friede—Wohlstand, Almosen—Dank, Kenntnisse—Amt, Verbrechen 
— Unruhe, Geschäft—Reichtum, Unruhe—Schlaflosigkeit, Beispiel—Regel, 
-Übung—Fertigkeit, Mälsigkeit—Gesundheit, Wohlfahrt—Üppigkeit, Habgier 
— Betrug, Hitze— Erkrankung, Zufriedenheit— Verträglichkeit, Schuld— Übel, 


! Bünter, Archiv f. d. ges. Psychol. 12. 1908, 8. 26ff. 
21* 
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Rechnung—Schrecken, Furcht—Geisteskrankheit, Gewinn—Genulssucht, 
Eile— Vergefslichkeit, Sturm—Schiffbruch. 

Die Versuche wurden in fünf Klassen ausgeführt, und zwar: 

1. in der bei Beginn der Versuche vorletzten, im weiteren 
Verlauf derselben letzten Klasse einer achtklassigen Mittelschule. 
In dieser Klasse war Referent Klassenlehrer. Die Schüler waren 
Knaben im Alter von 12 bis 14 Jahren. Die Klasse wird im folgen- 
den als Klasse Ib! bezeichnet; 

2. in der Parallelklasse zu dieser Klasse (Klasse Ia); 

3. in der ersten Klasse des vorausgehenden Schuljahres 
(Alter der Schüler: 13 bis 15 Jahre. Klasse Ib°); 

4. in der dritten Klasse derselben Schule (Schüler von 11 
bis 12 Jahren. Klasse IIIb); 

5. in der vierten Klasse einer zehnstufigen höheren Töchter- 
schule (Mädchen im Alter von 12 bis 13 Jahren. Klasse IVb). Die 
Leitung dieser Versuche hatte Herr Oberlehrer ZAssENHAUS, der 
psychologisch vorgebildet ist, übernommen. 

Die oben angegebenen Wortpaare wurden in allen Schul- 
klassen verwendet. Für eine Wiederholung der Versuche mit 
viel jüngeren oder älteren Schülern würde es sich empfehlen, 
Wortpaare zu wählen, deren Zusammenhang leichter oder 
schwerer zu erkennen ist als der der hier mitgeteilten. Es mufs 
natürlich auch darauf geachtet werden, dafs die Wörter den 
Schülern der betreffenden Altersstufe bekannt sind, ferner 
darauf, dals doppelsinnige Wörter nach Möglichkeit vermieden 
werden. 

Vor Beginn der Versuche wurde für jede Klasse (mit Aus- 
nahme von Klasse Ib ?, bei der dies nicht vor Beginn der Ver- 
suche, sondern erst nach Beendigung derselben geschah) durch 
Besprechung der in der Klasse beschäftigten Lehrer eine 
Gruppierung der Schüler ihrer Intelligenz nach vorgenommen. 
Das geschah so, dafs jeder Lehrer zunächst befragt wurde, ob 
der betreffende Schüler seiner Meinung nach in das Drittel der 
besseren Schüler, in das der mittleren Schüler oder in das der 
schlechteren Schüler der Klasse gehört. Nachdem so eine 
grobe Gruppierung gewonnen war, wurde die Stellung der Schüler 
innerhalb jeder dieser Gruppen von den Lehrern bestimmt. 
Bei einzelnen Schülern gingen die Meinungen nicht unerheblich 
auseinander. Aus den Reihen, die sich aus der Schätzung 
jedes Lehrers ergaben, wurde eine einzige Reihe gebildet (im 
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folgenden als „Schätzungsreihe“ bezeichnet), in der jeder Schüler 
eine aus den einzelnen Schätzungen berechnete mittlere Stellung 
bekam. Wenn die bereehnete mittlere Stellung bei mehreren 
Schülern die gleiche war, wurden die Schätzungen des Klassen- 
lehrers und der in der Klasse am meisten beschäftigten Lehrer 
stärker berücksichtigt. Fast niemals waren die Ansichten der 
Lehrer hinsichtlich der intelligentesten und nur selten hinsichtlich 
der unintelligentesten Schüler verschieden. 

Vor jedem Versuch erhielten die Schüler folgende Instruktion: 
„Ich werde euch jetzt eine Reihe von Wörtern vorlesen, von 
denen jedesmal zwei zusammengehören. Nach jedem Wortpaare 
mache ich eine kleine Pause, in welcher ihr überlegt, wie der 
Sinn der beiden Wörter zusammenhängt. (An 3—4 Beispielen wird 
der Zusammenhang der Wörter mehrerer Wortpaare klar gemacht.) 
Gleichzeitig bestrebt ihr euch die betreffenden Wörter als zu- 
sammengehörig zu behalten, damit ihr, wenn ich zum Schlufs 
eines dieser Wörter nenne, euch entsinnen könnt, welches Wort 
dazu gehört. Dieses Wort sollt ihr dann jedesmal auf eurem 
Zettel aufschreiben, oder einen Strich machen, wenn es euch 
nicht einfällt.“ 

Den Schülern wurden an jedem Versuchstage insgesamt 15, 
18 oder 20 Wortpaare vorgelesen. Wenn sich von einem Ver- 
suchstage zum anderen ein Zuwachs der Leistung durch Übung 
feststellen liefs, konnten in jeder folgenden Versuchsstunde mehr 
Wortpaare zur Verwendung kommen als in der vorausgegangenen. 
In Klasse Ib’ wurden an drei Versuchstagen je 15 Wortpaare, 
an einem 18 Wortpaare verwendet, in Klasse IVb an zwei Ver- 
suchstagen je 15, an zwei Versuchstagen je 18 Wortpaare, in den 
anderen Klassen stets 20 Wortpaare an jedem von drei Versuchs- 
tagen. Das Vorlesen eines Wortpaares nebst der darauffolgenden 
Pause nahm 7 bis 8 Sekunden in Anspruch. Nach dem Vorlesen 
nannte der Experimentator in buntem Wechsel je eines der an 
erster Stelle stehenden Wörter und wartete, bis alle Schüler das 
ihrer Meinung nach dazugehörige Wort niedergeschrieben oder 
einen Strich an seiner Stelle gemacht hatten. Zum Besinnen 
wurde also den Schülern beliebig viel Zeit gelassen. Es war 
natürlich auch Sorge dafür getragen, dals nicht abgeschrieben 
werden konnte. 

Die Auswertung der Ergebnisse geschah so, dafs die richtige 
Wiedergabe des verlangten Wortes als ganzer Treffer gezählt 
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wurde, orthographische Fehler wurden nieht beachtet. Häufig 
wurde anstatt des richtigen ein synonymer oder wenigstens sinn- 
verwandter Ausdruck niedergeschrieben. Diese Fälle wurden als 
Teiltreffer gezählt und als halbe Treffer gerechnet. Die Gröfse 
der Leistung wurde stets durch die Summe der Treffer bestimmt. 


83. Resultate der Versuche nach Methode A. 


In Tabelle 1 gebe ich zunächst in extenso die Resultate der 
in der Klasse Ib! angestellten Versuche wieder. Die I. Kolumne 
enthält die abgekürzten Namen der Schüler, geordnet nach der 
Gröfse ihrer Gesamtleistung (siehe VI. Kolumne), die II. bis V. Ko- 
lumne die Zahl der Treffer an den einzelnen Versuchstagen, die 
VI. die Summe der Trefferzahlen der einzelnen Versuchstage (die 
Gesamtleistung), die VII. die Reihenfolge, in die die Schüler ihrer 
Gesamtleistung nach zu ordnen sind, die VIII. die Reihenfolge, in 
die die Schüler nach dem Urteil der Lehrer eingereiht wurden, 
die IX. endlich die Grölse der Abweichung der beiden Reihenfolgen 
voneinander, d. h. die Differenz der Stellenziffern in der Reihe, 
die die Lehrer bestimmten und derjenigen, die durch die Versuche 
bestimmt wurde. Das Zeichen 4 besagt hierbei, dafs dem be- 
treffenden Schüler auf Grund der Versuche eine höhere Stelle 
in der Reihenfolge zukommt als sie ihm die Schätzung der Lehrer 
zuspricht, das Zeichen —, dafs seine durch die Versuche er- 
mittelte Stellung in der Reihe eine tiefere ist als die ihm von 
den Lehrern zugewiesene. | 

Aus der VI. Kolumne ersieht man, dafs die Gesamtleistungen 
einzelner Schüler gleiche sind, so z. B. die von Line. und Repr. 
(40), die von Beıcat. und Jan. (30). Diesen Schülern muls in 
der experimentell festgestellten Reihe die gleiche Stelle angewiesen 
werden, die Schüler Lines. und Repr. z. B. müssen beide an der 
7. Stelle der Reihe stehen. Nun kommt es in der experimentell 
festgestellten Reihe viermal vor, dafs je zwei Schüler die gleiche 
Stelle auf Grund ihrer Gesamtleistung beanspruchen. Würden 
wir diesen Schülern mit gleicher Gesamtleistung stets nur eine 
Stelle in der Reihe zuweisen, dann hätte die experimentell fest- 
gestellte Reihe um vier Stellen weniger als die durch die Schätzung 
der Lehrer festgestellte. Wir hätten dann Reihen von verschie- 
dener Länge miteinander zu vergleichen. Der Schüler, der nach 
der Schätzung der Lehrer der unintelligenteste ist, würde, obwohl 
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er in beiden Reihen an letzter Stelle steht, dennoch eine Ab- 
weichung von +4 haben, weil eben die von den Lehrern ge- 
schätzte Reihe um 4 Glieder mehr hat als die experimentell 
festgestellte, Um diesen Fehler zu vermeiden, wurden den beiden 





Tabelle 1. 
I. II II. | IV v VL | VIL | VIIL | Ix. 
$ so | . æ &0 &0 > 8% &r so | 50 E w p 0 
Bs (23 | $3 | 25 | 8 | ES (5 2 (508% 43 
sg [2 "2 [2 2 | 55 [8333854] 43 
3 |": as |g | #5 | O2 FLG 2523 > 
Hei. 15 |16 |13 11 55 1 1 0 
Des. 1125 | 16 | 125 | 115 | 525 2 2 0 
Branpr. | 13,5 15 12 10 60,5 3 8 +5 
Som. [| 14 | 11 11 9 45 4 12 |-+8 
Sawrr. |12 | 15 85 | 715 | 43 5 3 1-2 
Komx. | 10,5 | 13 85 | 9 41 6 4 ,—2 
Line. | 8 9 |13 10 40 7,5 1 +35 
Rer. 9 |15 9 7 40 7,5 16 | +85 
Kees. | 85 ¡ 12 8,5 10,5 39,5 9 5 —4 
Ap. 9 | 105 | 10 9 38,5 | 10 6 |—4 
Ran. | s Iı 9 10 38 11,5 9 |—25 
Hor. | 10 9 9 10 38 115 19 +75 
Scaxnaur.. 9 | 11 95 | 65 | 36 13 E 
Sc. | 13 15 | 55 | 75 | 335 | 14 10 .—4 
Srárx. 110 | 11 6 5 32 15 14  —1 
SCHNEI. | 8 12 | 35 7,5 31 16 13 '—3 
Dorta. 9 |1 5 55 | 305 | 175 18 '-+05 
Worrs. | 85 | 8 8 6 30,5 | 175 15  —25 
Beicht. | 10 9 | 5 6 19,5 17 '—25 
Jax. 10 |10 5 5 30 19,5 20 +05 
Hızr. 7 85 | 7 7 295 | 21 21. 0 
Sav. 6 11 7 5 29 22 22 i 0 
Kocu. 8 |10 2 | 8 28 23 23 10 
May. 6 7 25 | 2 175 | 2 24 0 
i | 


Schülern, die die gleiche Gesamtleistung hatten, stets zwei Stellen 
in der experimentell festgestellten Reihe zugewiesen. Die Schüler 
Line. und Rerr. stehen also beide an der 7. und 8. Stelle der 
Reihe. Ihre Abweichung von der Schätzungsreihe (wie wir die 
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durch die Schätzung der Lehrer ermittelte Reihe nennen wollen) 
wurde aber so bestimmt, dals den beiden Stellenwerten ein ein- 
ziger in der Mitte zwischen ihnen liegende substituiert wurde. 





Die genannten Schüler stehen demnach an der 2 + — 7,5. 


Stelle. Ihre Abweichung von der Schätzungsreihe beträgt dem- 
nach + 3,5 und + 8,5. 

Wenn man nun zunächst die in den Kolumnen I bis V mit- 
geteilten Werte untereinander vergleicht, so sieht man, dafs die 
Leistungen von einem Versuchstag zum anderen nicht unerheblich 
schwanken. Nur die intelligentesten Schüler weisen fast an allen 
Versuchstagen deutlich höhere Leistungen auf als die wenigst 
intelligenten. 

Vergleicht man nun aber die auf Grund der Gesamtleistung 
festgestellte Reihenfolge mit der von den Lehrern bestimmten, 
so zeigt sich doch eine grofse Übereinstimmung der beiden. Die 
grölste hier vorkommende Abweichung ist allerdings +4 8,5. Dieser 
stehen aber 6 Fälle gegenüber, in denen die Abweichung 0 ist, 
und 3, in denen sie 0,5 oder 1 ist. Bei den intelligentesten und 
wenigst intelligenten Schülern ist die Abweichung 0. 

Berechnet man aus den einzelnen Abweichungen, ohne auf 
ihr Vorzeichen Rücksicht zu nehmen, einen Mittelwert, so erhält 
man eine „mittlere Abweichung“ von 2,79. Berechnet man den 
Bravaısschen Korrelationskoeffizienten !, so erhält man den Wert 
0,85, der einen wahrscheinlichen Fehler von 0,043 hat. Bekannt- 
lich ist der Korrelationskoeffizient gleich 1, wenn die beiden 
Reihen völlig übereinstimmen und gleich 0, wenn sie voneinander 
völlig unabhängig sind.” Man ersieht also auch aus der Gröfse 
des Korrelationskoeffizienten, dafs die Übereinstimmung der beiden 
Reihen, der durch das Experiment festgestellten und der aus der 
Schätzung der Lehrer gewonnenen, eine ziemlich grolse ist. 

In Tabelle 2 sind nun für alle mit der Methode A geprüften 
Klassen die mittleren Abweichungen der beiden Reihen, ferner 
die Korrelationskoeffizienten und deren wahrscheinliche Fehler 
angegeben. 

Die Tabelle zeigt zunächst, dafs die grölste vorkommende 
mittlere Abweichung 3,95 ist, dafs also im ungünstigsten Falle 


1 Vgl. KRUEGER und SPEARMAN, diese Zeitschrift 4. 1%7. S. 113. 
* a. a. O. 8. 53, 
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ein Schüler unter 20 im Durchschnitt um nicht ganze 4 Stellen 
zu hoch oder zu tief gestellt wird, während im günstigsten Falle 
ein Schüler unter 19 (Klasse Ib?) um nicht ganze 2 Stellen zu 
hoch oder zu tief gestellt werden kann. 














Tabelle 2. 
Mittl | Korrelati Wahrsch ne 
ittlere orrelations- ahrschein- 
Klasse Si chülerzahl Abweichung | koeffizient licher Fehler 
Ia 20 3,95 0,59 0,085 
Ib! 24 2,79 0,85 0,043 
Ib? 19 1,89 0,89 0,024 
IIIb 30 3,03 0,86 0,025 
IVb | 21 1,95 0,90 0,021 


| 
i 


Wenn nun auch die Schätzung der Lehrer nicht als absolut 
richtig gelten kann, so wird sie doch nur selten, meiner Über- 
zeugung nach niemals, hinsichtlich des intelligentesten oder selbst 
der zwei bis drei intelligentesten und auch nur in wenigen Fällen 
hinsichtlich der unintelligentesten Schüler feblgehen. Unmöglich 
dürfte es jedoch sein, eine streng gültige Reihenfolge für die 
Schüler von mittlerer Intelligenz aufzustellen. Abweichungen von 
2 bis 3 in der Reihe könnte hier also kaum eine Bedeutung bei- 
gemessen werden. In 3 von den geprüften 5 Klassen stehen die 
von den Lehrern als intelligenteste geschätzten Schüler auch 
wirklich am obersten Ende der Prüfungsreihe (experimentell fest- 
gestellten Reihe), und die als am wenigsten intelligent ge- 
schätzten am untersten Ende. In einer der geprüften Klassen (Ia) 
steht der als der intelligenteste geschätzte Schüler allerdings erst 
an 3. Stelle und der als 4. in der Reihe geschätzte an 1. Stelle 
der Prüfungsreihe. In der Mädchenklasse IVb steht sogar die 
an 7. Stelle in der Schätzungsreihe stehende Schülerin an 1. Stelle 
in der Prüfungsreihe, und die an 1. Stelle geschätzte erst an 
2. Stelle. Hier scheint sich also ein Mangel der Methode zu 
zeigen. Übrigens teilt mir Herr Oberlehrer Zassenhaus mit, 
dafs er einzelne Schülerinnen, bei denen die Sehätzung der 
Lehrer und das Ergebnis der Versuche stärker voneinander ab- 
wichen, nachher genauer beobachtete und fand, dafs das Ergebnis 
der Prüfung dem Intelligenzgrade der Schülerin besser entsprach 
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als die ursprüngliche Schätzung der Lehrer, seine eigene mit 
inbegriffen. 

Der Korrelationskoeffizient ist, wie man sieht, in allen 
Klassen gröfser als 0,5, in einer Klasse (Ia) allerdings noch nicht 
0,6, in allen anderen Klassen aber gröfser als 0,8. Er ist ferner 
im ungünstigsten Falle (Klasse Ia) 7 mal so grofs als sein wahr- 
scheinlicher Fehler, im günstigsten Falle (Klasse IV b) über 40 mal 
so grofs als der wahrscheinliche Fehler. Der Forderung KRUEGER 
und SPEARMANS*: „Um den Zufall ganz sicher auszuschliefsen, 
sollte das betreffende Ergebnis den wahrscheinlichen Fehler um 
mindestens das Fünffache übersteigen“, werden also alle unsere 
Resultate gerecht. 


S 4 Gedächtnisversuche. 


Es wurde gesagt, dafs die mit Methode A ausgeführten 
Versuche eine Art von Gedächtnisversuchen seien. Damit ist 
schon ausgedrückt, dafs die Leistung in den Versuchen vom Ge- 
dächtnis des Schülers nicht unabhängig sein kann. Es wäre jedoch 
falsch, daraus zu folgern, dafs die Versuche mit Methode A reine 
Gedächtnisversuche, die Leistungen der Schüler reine Gedächtnis- 
leistungen seien. Die dem Schüler gestellte Aufgabe, zu über- 
legen, in welchem Zusammenhang die beiden Wörter stehen, 
bringt ja zweifellos ein vom Gedächtnis unabhängiges Moment 
in die Versuche. Der sicherste Weg zur Entscheidung der Frage, 
ob es sich in den Versuchen mit Methode A um reine Gedächtnis- 
versuche handelt oder nicht, ist aber wohl der, die Leistung in 
reinen Gedächtnisversuchen mit der Leistung in Versuchen nach 
Methode A zu vergleichen. 

Das tat ich für die Klasse Ib', deren Resultate in den 
Versuchen nach Methode A oben in extenso mitgeteilt wurden. 
Den Schülern wurden paarweise angeordnete (nach den An- 
gaben von MÜLLER und ScHUMann ? gebaute) sinnlose Silben vor- 
gelesen. Nachdem eine Reihe von 6 solchen Paaren sinnloser 
Silben gelesen war, wurde in buntem Wechsel eine der im Silben- 
paare an erster Stelle stehenden Silben genannt. Die Schüler 
sollten dann die dazu gehörige zweite Silbe des Silbenpaares 
niederschreiben. Die Zahl der Silbenpaare wurde auf 6 be 





! a. a. O. S. 54. 
2 MULLER und SCHUManNn, diese Zeitschrift 6. 1894. S. 95ff. 
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schränkt, weil sich in Vorversuchen gezeigt hatte, dals mehr als 
6 Paare auch von Schülern mit gutem Gedächtnis nicht behalten 
werden konnten. Da die Zahl der Einzelversuche in einer Ver- 
suchsreihe kleiner war als in einer Versuchsreihe nach Methode A, 
wurde die Zahl der Versuchstage auf 9 erhöht. Im übrigen ver- 
liefen die Versuche genau so wie die, in denen statt der sinn- 
losen Silbenpaare sinnvolle Wortpaare geboten wurden. Bei der 
Zusammenstellung der Silben war darauf geachtet worden, dals 
die zwei zu einem Silbenpaare verbundenen Silben keinen An- 
klang an sinnvolle Wörter hatten oder nicht sonst welche mnemo- 
technischen Hilfen boten. 

Die Resultate der Gedächtnisversuche sind in Tabelle 3 an- 
gegeben. Die Schüler sind hier in derselben Weise geordnet wie 
in Tabelle 1, d. h. nach der Gröfse ihrer Leistung in den Ver- 
suchen nach Methode A. Die I. Kolumne enthält wieder die 
Namen der Schüler, die II. die Gesamtzahl (Summe) der Treffer 
aller Versuchstage, die III. die Stellenzahl, die den Schülern in 
einer Reihe zukäme, in der sie nach der Grölse ihrer Leistung 
in den Gedächtnisversuchen geordnet wären, die IV. die Stellen- 
zahl, die ihrer Leistung in den Versuchen nach Methode A ent- 
spricht, die V. die Gröfse der Abweichung der Stellenzahlen beider 
Reihen. 

(Siehe Tabelle 8 auf S. 332.) 


Schon eine oberflächliche Betrachtung der Tabelle zeigt, dafs 
die hier verzeichneten Abweichungen viel gröfser sind als die in 
Tabelle 1 angegebenen. Dort war die gröfste Abweichung 8,5, 
neben der noch 3 grofse Abweichungen (8; 7,5; 5) vorkamen. 
Hier ist die gröfste Abweichung 15,5. Daneben gibt es noch die 
grolsen Abweichungen 15; 13; 12,5; 10,5; 9; 8,5; 8; 7,5; 6,5; 6; 
5,5; 5. Die Abweichung ist hier in keinem einzigen Falle 
gleich 0, während sie in Tabelle 1 sechsmal gleich 0 war. Dem- 
entsprechend ist die mittlere Abweichung hier 6,08, also 
1,6mal so grols als die gröfste mittlere Abweichung, die ich in 
den Versuchen mit Methode A fand. Der Korrelationskoeffizient 
der beiden Reihen ist hier 0,40, sein wahrscheinlicher Fehler 0,11, 
der erstere also ziemlich klein der letztere aber sehr grofs. _ 

Die nach Methode A an 1. und 2. Stelle stehenden Schüler, 
die zugleich nach der Schätzung der Lehrer die intelligentesten 
sind, stehen in der Gedächtnisreihe an 5. und 3. Stelle. An 
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1. Stelle steht hier der Schüler, der nach Methode A an der 
17,5., nach der Schätzung der Lehrer an der 15. Stelle zu stehen 
hat. Von den letzten 4 Schülern der Reihe in Tabelle 1, die 
nach der Schätzung der Lehrer dieselbe Stellenzahl haben, steht 


Tabelle 3. 


I. 11. 111. IV. V. 





Name Summe Reihenfolge Reihenfolge 
(abgekürzt) der nach der nach Abweichung 
8 Treffer | Gedächtnisleistung | Methode A 


HEIL. 28 | 5 1 — 4 
DIEHL. | 30 3 2 — 1 
BRANDT. 27 7 3 — 4 
Sonn. 26 9,5 4 — 55 
SENFT. I 25 11 5 — 6 
Koun. | 24 12,5 6 — 6,5 
Line. | 20 15 7,5 — 75 
Rerr. ı 18 18 7,5 — 10,5 
KREIS. | 29 4 9 +5 
AD. | 26 9,5 10 + 05 
Ran. 8 24 115 — 125 
Hor. 28 14 11,5 — 25 
SCHNAUT. | 19 16,5 13 — 35 
ScHIM. 34 | 1 14 +13 
STÄRK. | 9 | 23 15 — 8 
SCHNEI. 27 | 7 16 + 9 
DurrH. . 19 | 16,5 17,5 | + 1 
Worre. 82 2 17,5 + 15,5 
Bent. | 14 21 19,5 — 15 
Jan. 16 19 19,5 + 05 
Hirr. | 24 12,5 21 + 85 
Sau. 27 7 22 +15 
Kocu. I 1 | 21 23 + 2 
May. 14 21 24 +3 


der eine in der Gedächtnisreihe an der 12,5., der andere an der 
7. und nur 2 an der 21. Stelle. 

Aus diesen Zahlen geht wohl zur Genüge hervor, dafs die 
nach Methode A angestellten Versuche keine reinen Gedächtnis- 
versuche sind. | 
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85. Versuche 
nach Methode A mit Selbstbeobachtungen. 


Nach der Instruktion hatten die Schüler die Aufgabe, den 
inhaltlichen Zusammenhang der beiden ein Wortpaar bildenden 
Wörter sich klar zu machen. Es schien mir nun wichtig, 
zu untersuchen, ob und mit welchem Erfolge die Schüler diese 
Instruktion befolgt haben, und was für Erlebnisse, die für 
die Reproduktion von Bedeutung sein können, sonst noch beim 
Vorlesen der Wortpaare vorhanden waren. Zu diesem Zwecke 
machte ich mit 18 Schülern der Klasse Ib!, und zwar mit jedem 
gesondert, in den Schulferien folgenden Versuch: ich las ihnen 
an 2 Versuchstagen je 6 Wortpaare vor. Nach dem Vorlesen 
hatten sie wieder beim Nennen des einen Wortes das zugehörige 
andere zu ergänzen. Die am 1. Versuchstage verwendeten Wort- 
paare waren: Abreise—Schmerz, Streit—Schläge, Härte— Ver- 
letzung, Sprung—Fall, Gewitterregen—Wachstum. Die am 
2. Versuchstage verwendeten Wortpaare waren: Beispiel—Nach- 
ahmung, Mälsigkeit—Gesundheit, Wohlfahrt—Üppigkeit, Hab- 
gier—Betrug, Erklärung— Verständnis, Zufriedenheit— Verträg- 
lichkeit. | 


Die Schúler erhielten dieselbe Instruktion wie bei den in 
8 2 mitgeteilten Versuchen. Zur Instruktion fügte ich aber hinzu, 
dafs ich nach Beendigung der Versuche einiges zu erfahren 
wünsche, worüber ich jetzt noch nichts sage, und dafs es mir 
hierbei hauptsächlich darauf ankomme, dafs der Schüler nur das 
mitteile, was er sicher weils, und dafs er nichts nachträglich Er- 
lebtes hinzufüge..e Am Ende des Versuches wurde der Schüler 
gefragt: „Kannst du mir jetzt vielleicht einiges darüber sagen, 
was du getan hast, um jedesmal zwei Wörter als zusammen- 
gehörig zu behalten?“ Fast alle Schüler griffen nun ein oder 
mehrere Wortpaare heraus und machten Angaben von der Art 
wie sie folgende Protokolle enthalten: 

„Habe mir gedacht, wie das geschrieben wird und es dann 
hergesagt.“ 

„Habe mir gedacht, dafs der Fall manchmal die Folge des 
Sprunges ist.“ 

„vorhin habe ich gedacht, wenn ein Mann zu einem anderen 
hart ist, so sticht er ihn und es treten Verletzungen hervor; jetzt 
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habe ich mich zurückversetzt, was ich vorhin gedacht habe, da 
ist es mir eingefallen.“ 


„Eine Rechenaufgabe — vom Lehrer vorgesagt, vom 
Schüler nachgesagt.“ 


„Habe die Wörter nur har niet : 


„Ich habe an ein Telegramm gedacht, da mufsten wir ab- 
reisen; dabei habe ich meine Mutter im Bett gesehen — habe 
auch den Depeschenmann gesehen.“ 


„Habe an einen Mann gedacht, der in Dänemark lebte und 
söyl unterschlug.* Ä 


„Habe gedacht, wenn es einen Gewitterregen gibt, wird des 
Wachstum gefördert.“ 


Erfolgten die Angaben dieser Art nicht spontan, Alá 
wurden die Schüler nach dem Versuche gefragt, ob während des 
Vorlesens der Wörter irgendwelche Vorstellungen aufgetaucht 
seien, ob die vorgelesenen Wortpaare innerlich rasch mehrmals 
hergesagt wurden und dgl. Manchmal wurde auch das Vorlesen 
einer Reihe von Wortpaaren an irgend einer Stelle mit der Frage 
unterbrochen: „Was hast du eben getan, um die zuletzt geliörten 
beiden Wörter als zusammengehörig zu behalten ?“ 

Die Protokolle dieser Versuche zeigen nun zunächst, dafs bei 
den meisten Schülern das Bestreben vorhanden war, den 
inhaltlichen Zusammenhang der beiden Wörter der Instruktion 
gemäls zu erfassen. Das gelingt aber nicht allen und nicht in 
allen Fällen, es gelingt den intelligentesten Schülern immer oder 
fast immer und mifslingt fast stets den am wenigsten intelligenten. 
Daneben gibt es aber auch ganz intelligente Schüler, die ent 
gegen der ihnen gegebenen Instruktion sich nicht bemühen, den 
Zusammenhang der beiden Wörter sich klar zu machen. Hierher 
gehören z. B. die Schüler ScanauT. und BEICHT., von denen ersterer 
an 13. Stelle in der nach Methode A ermittelten Reihe, letzterer 
an der 19,5. Stelle derselben Reihe steht. SCHNAUT. weist unter 
den Schülern der Klasse die besten Schulleistungen auf und hat 
fast stets das beste Zeugnis. Nach der Schätzung der Lehrer 
gehört er nicht zu den intelligentesten, aber immerhin zu den 
sehr intelligenten Schülern der Klasse: Er steht an 7. Stelle der 
Schätzungsreihe. Wenn er trotzdem auf Grund der Versuchs 
ergebnisse tiefer in der Reihe zu stehen kömmt, so liegt das 
offenbar daran, dafs er von dem vorteilhaftesten Mittel zur Er- 


Beiträge zur Methodik der Intelligenzprüfung. 335 


reichung einer guten Versuchsleistung, dem Herstellen des ge- 
danklichen Zusammenhangs der beiden Wörter der Wortpaare, 
häufig keinen Gebrauch gemacht hat. Er gibt ausdrücklich bei 
mehreren Wortpaaren an, sich „nichts dabei gedacht zu haben“. 
Wenn er den Zusammenhang der beiden Wörter, ohne ihn zu 
suchen, erkannte, hatte er auch meistens Treffer. 

Neben dem Bestreben, den gedanklichen Zusammenhang der 
beiden Wörter zu erfassen, gibt es aber auch noch andere Mittel, 
die die Leistung in den Versuchen nach Methode A beeinflussen. 
Ziemlich häufig wurden mit den gegebenen Wörtern Sätze ge- 
bildet und diese eingeprägt. So erklärt ein Schüler (An.), er 
habe stets das erste Wort als Subjekt, das zweite als Prädikat eines 
Satzes benutzt. Etwa die Hälfte der Schüler verband das Suchen 
nach dem gedanklichen Zusammenhang mit leisem Hersagen der 
vorgelesenen Wortpaare. Die intelligentesten Schüler benutzen 
dieses Hersagen als Mittel des Behaltens fast überhaupt nicht. 
Es kommen übrigens zu dem Bestreben, den Zusammenhang zu 
erfassen, bei einem und demselben Schüler in verschiedenen 
Versuchen verschiedene Mittel hinzu, die die Leistung beeinflussen. 
Wenn sich trotz dieser Verschiedenheit eine gute Übereinstimmung 
zwischen der Prüfungsreihe und der Schätzungsreihe zeigt, so 
beruht das offenbar lediglich darauf, dafs die intelligenten Schüler 
den inhaltlichen Zusammenhang der beiden Wörter eines Wort- 
paares leicht erfassen, die wenig intelligenten aber nur schwer 
oder überhaupt nicht. Der Einfluls, den dieses Erfassen auf die 
Leistung ausübt, ist es also im wesentlichen, der in unseren Ver- 
suchsresultaten zum Ausdruck kommt. 


86. Beschreibung der Methode B. 


Die zweite Methode, die ich zur Intelligenzprüfung verwendete, 
sollte ursprünglich nur zur Kontrolle der Resultate der ersten Me- 
thode dienen. Die Methode A milst die Gröfse einer Leistung, die, 
wie gesagt, vom Gedächtnis mitbestimmt wird. Neben dem Gedächt- 
nis ist es noch ein anderer Faktor, der die Grölse der A-Leistung 
bedingt. Dieser andere Faktor ist die Fähigkeit, den inhaltlichen 
Zusammenhang zweier Begriffe zu erfassen. In den Gedächtnis- 
versuchen ($ 4) haben wir den einen dieser beiden Faktoren, das Ge- 
dächtnis, isoliert untersucht und gefunden, dafs er keinen sehr 
grolsen Einflufs auf die Gestaltung der mit der Methode A ge- 
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wonnenen Reihe gehabt haben kann. In den Versuchen mit Me- 
thode B sollte der andere Faktor, die Fähigkeit, den inhaltlichen 
Zusammenhang der beiden Wörter zu erfassen, unabhängig vom 
Gedächtnis geprüft werden. Dieser Forderung entspricht die 
Methode B in der Gestalt, in der sie verwendet wurde, nicht 
völlig. Sie bestand nämlich darin, dafs die Schüler auf ein 
ihnen zugerufenes Wort miteinemanderen reagieren 
sollten, dessen Inhalt zu dem des ersteren im Ver- 
hältnis der Wirkung zur Ursache steht. Die Ausführung 
der Versuche lehrte nun aber, dafs die Methode B zumindest als 
gleichberechtigte Methode zur Prüfung der Intelligenz der Schüler 
in Betracht kommen darf, dafs sie wohl in einer Hinsicht der 
Methode A nachsteht, sie aber in anderer Hinsicht an Brauch- 
barkeit und Zuverlässigkeit übertrifft. Die Leistung in den Ver- 
suchen nach Methode B soll im folgenden als B-Leistung be- 
zeichnet werden. 


Die den Schülern im Klassenversuche zugerufenen Wörter 
waren die folgenden: 


Irrtum, Friede, Bestechung, Erziehung, Steuern, Ordnung, Wahl, Geiz, 
Untersuchung, Bürgerkrieg, Eifer, Nachdenken, Verbannung, Feindschaft, 
Schlaf, Verdienst, Anzeige, Gewitter, Reise, Wechsel, ZusammenstoÍs, Ge- 
sang, Umdrehung, Blendung, Verbannung. 

Hindernis, Wärme, Neid, Furcht, Windstille, Genufs, Erfahrung, 
Teuerung, Geschwindigkeit, Meineid, Ernährung, Widerspruch, Vertrag, 
Zuneigung, Verwirrung, Wunder, Gesetz, Armut, Wette, Feuersbrunst, Eile, 
Vorschlag, Trennung, Verkehr, Streit. 

Arbeit, Nässe, Erbschaft, Spott, Druck, Beschwerde, Hungersnot, Un- 
fall, Feier, Schiffbruch, Erklärung, Fall, Übung, Handel, Kälte, Jahres- 
wechsel, Schluís, Sauberkeit, Alter, Zorn, Unterredung, Regen, Vereinigung, 
Zweifel, Widerstand. 


In Vorversuchen hatte sich eine Reihe von Reizwörtern als 
unbrauchbar erwiesen, die deshalb in den Hauptversuchen nicht 
zur Verwendung kamen. Diese Wörter bezeichnen Ursachen, 
deren Wirkungen sehr geläufig sind (Krankheit—Tod, Lüge— 
Strafe). Es mulste ferner vermieden werden, Reizwörter zu ver- 
wenden, die zur Reaktion mit einem schon früher als Reizwort 
gebrauchten Worte leicht Anlals boten, oder solche Reizwörter, 
die früher angewandten Reizwörtern inhaltlich sehr ähnlich waren. 
Da die Versuche zum Teil in denselben Klassen ausgeführt 
wurden wie die Versuche nach Methode A, durften natürlich 
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auch solche Wörter nicht als Reizwörter gebraucht werden, die 
in den dort vorgelesenen Wortpaaren vorkamen. 

Von den nach Methode A geprüften Klassen wurde mit 
Methode B wieder geprüft: die Klassen Ia, Ib!, IVb. Hierzu 
kam noch die Klasse IIb, die mit Methode A nicht geprüft 
worden war. Im ganzen wurden also mit Methode B vier Klassen 
geprüft. 

Die Instruktion der Schüler lautete: „Ich nenne euch jetzt 
eine Anzahl Substantive, ihr sollt zu jedem derselben ein anderes 
Substantiv suchen, welches die Wirkung dessen bezeichnet, was 
in dem ersten Substantiv genannt worden ist.“ 

Zum besseren Verständnis der zu lösenden Aufgabe wurden 
einige Substantive genannt, und von den Schülern Antworten 
dazu gesucht. Diese Antworten wurden dann kurz besprochen 
und gezeigt, warum sie richtig oder falsch sind. 

In den Vorversuchen wurde, genau so wie bei Methode A, 
den Vp. nur eine Zeit von 7 bis 8 Sekunden zur Lösung der 
ihnen gestellten Aufgabe gelassen. Als aber eine Versuchsreihe, 
in der die Zeit zur Lösung der Aufgabe nicht beschränkt war, 
dasselbe Resultat ergab, wurde in den weiteren Versuchen von 
der Zeitbeschränkung abgesehen. 

In jeder Versuchsstunde wurden dem Schüler 25 Reizwörter 
zugerufen. Die Versuche wurden an 3 verschiedenen Tagen 
wiederholt. 

Die Auswertung der Antworten bietet bei Massenversuchen 
wie diesen insofern eine gewisse Schwierigkeit, als es manchmal 
längerer Überlegung bedarf, um festzustellen, ob das nieder- 
geschriebene Substantiv auch wirklich eine Wirkung des Inhalts 
des Reizwortes bezeichnet. Wenn in solchen Fällen Zweifel be- 
stehen, mufs natürlich der betreffende Schüler nach seiner Meinung 
gefragt werden. Als ganzer Treffer wurde nur das gezählt, was 
einwandfrei als direkte Wirkung des im Reizwort bezeichneten 
gelten kann. Es müssen ohne Bedenken die Formeln angewendet 
werden können: a bewirkt b, b ist die Wirkung von a, a ist eine 
Ursache von b, usf. Als halbe Treffer wurden all die Reaktionen 
gezählt, die von vornherein unwahrscheinliche Wirkungen angaben 
(Wärme— Brand, Umdrehung—Sturz), ferner solche, die nicht 
genügend genau bezeichnete Wirkungen angaben (Fall—Glück, 
Friede—Segen). Als Fehler wurden neben solchen Reaktionen, 


die sich ohne weiteres als falsch erkennen lassen, solche Reaktionen 
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gezählt, die in ganz unbestimmten Ausdrücken erfolgten (Ergeb- 
nis, Erfolg, Resultat). 


8 7. Resultate der Versuche nach Methode B. 


Die Resultate der in Klasse Ib! angestellten Versuche sind 
in Tabelle 4 dargestellt. Die Kolumne I enthält wieder die ab- 
gekürzten Namen der Schüler (in derselben Reihenfolge wie in 
Tab. 1 und 3), die Kolumnen II bis IV die Summe aus der 
Zahl der Treffer und der halben Zahl der Teiltreffer der ein- 
zelnen Versuchstage, die Kolumne V die aus den Kolumnen I 
bis IV summierte Gesamtleistung, die Kolumne VI die Reihen- 
folge der Schüler, nach der Gröfse dieser Gesamtleistung geordnet, 
die Kolumne VII die Reihenfolge nach der Schätzung der Lehrer, 
die Kolumne VIII die Gröfse der Abweichung der beiden Reihen- 
folgen. Im übrigen gilt für diese Tabelle alles zu Tabelle 1 
Gesagte. 

Aus der Tabelle ersieht man zunächst, dafs die in den Ko- 
lumnen II bis IV mitgeteilten Einzelwerte geringere Schwankungen 
aufweisen als die entsprechenden Werte in Tabelle 1. Auch die 
Abweichungen zwischen der Schätzungsreihe und dieser Prüfungs- 
reihe sind geringere als die in Tabelle 1 angegebenen. Wohl 
kommt auch hier einmal eine erhebliche Abweichung (+ 9) vor, 
bei 9 von 24 Schülern war aber die Abweichung 0 und bei 
einem + 1. Die mittlere Abweichung ist 2,25 (gegenüber 2,79 
in Tabelle 1). Der Korrelationskoeffizient der Prüfungs- und 
Schätzungsreihe ist hier 0,94 und sein wahrscheinlicher Fehler 
0,012. Wir müssen also sagen, dafs die Übereinstimmung zwischen 
den beiden Reihen hier eine noch bessere ist als in Tabelle 1. 

Aus der folgenden Tabelle (5) ersieht man nun, dafs die 
grölste mittlere Abweichung in diesen Versuchen etwa so grols 
ist, wie die grölste mittlere Abweichung der Versuche nach 
Methode A (vgl. Tabelle 2). In allen Klassen, die mit Methode A 
und Methode B geprüft wurden, ergab die letztere die gleiche 
oder eine kleinere mittlere Abweichung als die erstere. 

Die Korrelationskoeffizienten sind bei Methode B gröfser, 
ihre wahrscheinlichen Fehler kleiner als bei Methode A. Auch 
hier zeigt sich also eine bessere Übereinstimmung zwischen 
Prüfungs- und Schätzungsreihe als bei Methode A. Besonders 
deutlich tritt dies bei derjenigen Klasse zutage, die bei Me- 
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thode A die gröfste mittlere Abweichung, den kleinsten Kor- 
relationskoeffizienten und den grölsten wahrscheinlichen Fehler 
zeigte (la). Die mittlere Abweichung ist hier von 3,95 auf 2,15 
gesunken, der Korrelationskoeffizient von 0,59 auf 0,85 gestiegen, 


Tabelle 4. 
































1. II IIl. IV. V VI VIL | VII. 
= 90 do do 8 E aD n WOD 80 
eS 538 (52 | 58 | fa [Sus leva ,5 
S4 | 24 | >A | >4 35 (868 [633 33 
$ | -=E |R | sg | S2 333 3333 E 
= pe © 
Heır. 21 20,5 23 64,5 1 1 0 
DIEHL. 22 19,5 20,5 62 2 2 0 
BRANDT 15,5 17,5 17 50 11 8 —3 
Sonn 17 11,6 13,5 42 19 12 = 
SENPT. 21,5 20,5 19,5 61,5 3 3 0 
Koxm. 21,5 15 | 215 58 4 4 0 
Live. 18 15,5 13 46,5 14 11 —3 
Rep. 17 13 13 43 18 16 = 2 
Kazıs. 17 17 22,5 56,5 5 5 0 
Ap. 17,5 16 19 52,5 9 6 —3 
Ran. 15 14,5 18 47,5 13 9 —4 
Hor. 12 11,5 12 35,5 22 19 —3 
SCHNAUT 16,5 20,5 17 54 7 | 7 0 
Scam. 18 19 17,5 54,5 6 10 +4 
STÄRK. 16,5 15,5 16,5 48,5 12 14 +2 
SCHNEL. 14 19 18 51 10 13 +3 
DurtH 14,5 15,5 9 39 20 18 2 
WoLFs 12,5 15 17 44,5 15 15 0 
Beıcar 16,5 20 17 53,5 8 17 +9 
JAN. 10 15 19 44 16,5 20 +3,5 
Hısr 13 14,5 16,5 44 16,5 21 +4, 
Sau. 11,5 14 | 13 38,5 21 22 +1 
Koch 10 8 | 8 26 23 23 0 
Mar. 6 6 | 8 21,5 24 24 0 





sein wahrscheinlicher Fehler von 0,085 auf 0,029 gefallen. Hin- 
gegen zeigt die Klasse IV b, die nach Methode A eine kleine 
mittlere Abweichung, einen grolsen Korrelationskoeffizienten und 


einen kleinen wahrscheinlichen Fehler aufwies, in den Versuchen 
22* 
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nach Methode B ungefähr die gleichen Werte der mittleren Ab- 
weichung, des Korrelationskoeffizienten und des wahrscheinlichen 
Fehlers. 











Tabelle 5. 
A | 
2 ' Mittlere °' Korrelations- | Wahrscheinlicher 

Klasse Schülerzahl Abweichung koeffizient Fehler 
Ia 20 2,15 | 0,85 0,029 
Ib! 24 | 2,25 | 0,94 0,012 
IIb 30 3,86 0,86 0,085 

| 0,019 


IVb 2. 1.95 | 0,91 


88 Versuche 
mit der EBBINGHAUSschen Kombinationsmethode. 


In zwei Klassen, die mit Methode A und Methode B geprüft 
worden waren (Ib! und la), wurden zum Vergleich auch noch 
Versuche mit der EssrxnsHAusschen Kombinationsmethode, in 
jeder Klasse an drei Versuchstagen, angestellt. Ich verwandte 
hierzu drei der von EsBINGHAUS selbst bearbeiteten Kombinations- 
bogen, Stücke aus NETTELBECKsS Schilderung der Belagerung 
Kolbergs enthaltend, die das hiesige Psychologische Institut in 
Druck hatte legen lassen. Die Schüler mulsten jedesmal 10 Mi- 
nuten lang die Lücken des Textes ausfüllen. EBBINGHAUS selbst 
liefs wohl nur 5 Minuten lang arbeiten. Bei anderen Versuchen, 
die von Herrn Dr. Prrers im Frankfurter Institut angestellt 
wurden, hatte sich aber gezeigt, dafs eine Arbeit von 10 Minuten 
deutlicher und besser die Unterschiede in der Kombinations- 
fähigkeit der Vp. hervortreten liefs. Im übrigen hielt ich mich 
an die von EBBINGHAUS gegebenen Vorschriften.! | 

Bei der Auswertung der Resultate mufste diesen Vorschriften 
gemäls zwischen dem Quantum der Leistung und deren Güte 
(a. a. O. S. 423) geschieden werden. Ich erhielt also zwei Reihen: 
eine in der die Schüler nach der Quantität ihrer Leistung, eine 
in der sie nach der Güte ihrer Leistung geordnet sind. Es muls 
hervorgehoben werden, dafs nach EBBINGHAUS' eigenen Angaben 
(S. 433) die Kombinationsleistung eines Schülers keine deutliche 


1 EBBINGHAUS, diese Zeitschrift 13, 1897, S. 418 ff. 


Beiträge zur Methodik der Intelligenzprüfung. 341 


Übereinstimmung mit seinem Klassenplatz aufweist, dafs viel- 
mehr nur eine allgemeine Übereinstimmung in dem Sinne vor- 
liegt, dafs die Kombinationsleistung des besseren Drittels einer 
Schulklasse in der Regel eine grölsere und bessere ist als die 
des mittleren Drittels, und diese in der Regel gröfser und besser 
als die des schlechteren Drittels (a. a. O. 8. 431f.). Nun ist aber 
der Klassenplatz nicht durch die Grölse der Intelligenz eines 
Schülers, sondern durch die Grölse seiner Leistung bedingt, und 
so kann man doch meinen, dafs zwischen der von den Lehrern 
geschätzten Intelligenz der Schüler und ihrer Kombinationsleistung 
eine bessere Übereinstimmung besteht als zwischen dieser und 
ihrem Klassenplatz. 


Ich lasse nun in Tabelle & eine Übersicht über die Kombi- 
nationsleistungen der Schüler von Ib!, verglichen mit der 
Schätzung ihrer Intelligenz durch die Lehrer, folgen. Die 
Kolumne II der Tabelle gibt die Stellenzahl an, die die Schüler 
in der Schätzungsreihe haben, III die Stellenzahl, die ihnen 
nach der Quantität ihrer Kombinationsleistung zukommt, IV 
die Abweichung dieser Stellenzahl von der der Schätzungsreihe, 
V die Stellenzahl der Schüler, die ihnen nach der Güte ihrer 
Kombinationsleistung zukommt, und Kolumne VI wiederum die 
Abweichung dieser Stellenzahl von der Stellenzahl der Schätzungs- 
reihe. 

(Siehe Tabelle 6 auf S. 342.) 


Die nach der Quantität der Kombinationsleistung geordnete 
Reihe hat eine mittlere Abweichung von 4,25 von der Schätzungs- 
reihe, der Korrelationskoeffizient ist 0,61 (mit einem wahrschein- 
lichen Fehler von 0,074). Die nach der Qualität der Kombina- 
tion geordnete Reihe hat eine mittlere Abweichung von 3,83. 
Der Korrelationskoeffizient ist 0,66 (wahrscheinlicher Fehler 0,066). 
Den mittleren Abweichungen von 4,25 und 3,83 steht in den 
Versuchen nach Methode A eine mittlere Abweichung von 2,79, 
in den Versuchen nach Methode B eine solche von 2,25 gegen- 
über. Den Korrelationskoeffizienten von 0,61 und 0,66 steht bei 
Methode A ein Korrelationskoeffizient von 0,85; "bei Methode B 
ein solcher von 0,94 gegenüber. In der Klasse Ib! hat demnach 
die Prüfung nach den Methoden A und B viel bessere Überein- 
stimmungen mit der Schätzungsreihe ergeben als die Prüfung 
mittels der Kombinationsmethode. 
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Nicht so in der anderen Klasse Ia, deren Kombinations- 
leistung untersucht wurde. Diese Klasse hatte bei der Prüfung 
nach Methode A eine auffallend grofse mittlere Abweichung (3,95) 
und einen so kleinen Korrelationskoeffizienten (0,59), dafs er aus 


Tabelle 6. 


L ln III. IV. v. © VI 








Reihenfolge| Reihenfolge} Abweichung] Reihenfolge Abweichung 
Name nach der | nach der von der nach der von der 
(abgekürzt) | Schätzung | Quantität |Schätzungs-| Qualität | Schätzungs- 
der Lehrer ider Leistung reihe der ONE reihe 








HEIL. 1 — 2 

Diear. 2 — 15 17 — 15 
BRANDT. 8 + 2 2 + 6 
Sonn. 12 +10 1 +11 
SENFT. 3 — 8 14 — 11 
Komm. 4 — 5 7 — 3 
Line. 11 — 2 11 0 
Repr. 16 — 3 18 — 2 
Kaeıs. 5 0 4 + 1 
Ap. 6 — 2 8 — 2 
Ran. 9 + 2 9 0 
Hor. 19 — 4 | 23 — 4 
SCHNAUT. 7 + 3 5 + 2 
SCHIM. 10 — 2 10 0 
STÄRK. 14 — 4 19 — 5 
SOHNEI. 13 — 3 13 0 
DurTH. 18 15 + 3 15 +3 
WoLys. 15 14 + 1 16 — 1 
BEıcHr. 17 1 + 16 6 411 
Jan. 20 20 0 20 0 
HER. 21 10 +11 12 + 9 
Sat. 22 22 0 22 0 
Koca. 23 24 — 1 24 — 1 
May. 24 21 +3 21 +3 


der Gröfsenordnung der Werte der hier gefundenen Korrelations- 
koeffizienten völlig herausfiel. In dieser Klasse waren nun die 
mittleren Abweichungen zwischen der Kombinationsleistung und 
der Schätzung der Lehrer kleiner als die nach Methode A be- 
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stimmten (Quantum: 2,65, Qualität: 2,90), auch die Korrelations- 
koeffizienten waren viel gröfser (Quantum: 0,84, Qualität: 0,76), 
ihre wahrscheinlichen Fehler kleiner (Quantum: 0,034, Qualität: 
0,050. Die Prüfung nach Methode B hingegen hat auch bei 
dieser Klasse eine kleinere mittlere Abweichung (2,15) einen 
etwas grölseren Korrelationskoeffizienten (0,85) und einen kleineren 
wahrscheinlichen Fehler (0,029) ergeben als die Kombinations- 
prüfung. 

In Tabelle 7 stelle ich die mittleren Abweichungen und die 
Korrelationskoeffizienten zusammen, die die Prüfungen nach 
Methode A, Methode B und nach der Kombinationsmethode in 
den beiden Klassen ergaben. Die linke Hälfte der Tabelle gibt 
‘die mittleren Abweichungen an, die rechte die Korrelations- 
koeffizienten. 


Tabelle 7. 
Mittlere Abweichungen | -  Korrelationskoeffizienten 
Kombinations- | | Kombinations- 
| methode i | methode 















a Methode Quantum! Qualität 


B 








Man sieht aus Tabelle 7, dafs die Kombinationsmethode in 
beiden Klassen eine weniger gute Übereinstimmung mit der 
Schätzung der Lehrer ergibt als die Methode B, dafs sie ferner 
in einer Klasse eine bessere Übereinstimmung mit der Schätzung, 
in der anderen eine schlechtere zeigt als Methode A. 


(Eingegangen am 29. März 1910.) 
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(Aus dem Psychologischen Institut der Akademie in Frankfurt a. M. 
Direktor: Prof. Dr. K. MARBk.) 


Uber die Beurteilung von Temperaturen unter dem 
Einflufs der Adaptation. 


Von 


Prof. Dr. ANDREAS VoIGT. 


Während in dem Gebiet des Lichtsinns der Einfluís der 
Adaptation auf die Empfindlichkeit eingehend studiert wurde, 
liegen meines Wissens analoge Untersuchungen im Gebiet des 
Temperatursinns nicht vor. War dieser Umstand auch nicht 
die eigentliche Veranlassung zu den Versuchen, die im folgen- 
den mitgeteilt werden sollen, so ist er doch ein Grund des Inter- 
esses, das sie glauben, beanspruchen zu dürfen. Was hier zu 
der Frage der Adaptation an Temperaturen beigebracht werden 
wird, ist zwar nur ein bescheidener Anfang mit noch unvoll- 
kommenen Mitteln und Methoden. Es fehlte insbesondere auch 
an Zeit, die Versuche noch zahlreicher zu machen und, ent 
sprechend den bei den ersten Versuchen gemachten Er- 
fahrungen, immer exakter zu gestalten. Wenn sie trotzdem jetzt 
schon veröffentlicht werden, so geschieht es, weil immerhin eine 
Tatsache, die nicht ohne Bedeutung sein dürfte, unzweifelhaft 
festgestellt werden konnte, und ferner, weil wir hoffen, dafs die 
Versuche von anderer Seite aufgenommen und fortgesetzt werden 
möchten. 

Zwei Körper haben bekanntlich gleiche Temperatur, wenn 
sie, leitend miteinander verbunden, keine Wärme aneinander ab- 
geben. Die Wärmemengen, welche beide Körper enthalten, 
können dabei sehr verschiedene sein. Sie hängen namentlich 
von dem Faktor ab, den wir die spezifische Wärme der 
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Körper nennen. Temperaturunterschied und Temperaturgleichheit 
zweier Körper ist also gleichbedeutend mit dem Vorhandensein 
und Nichtvorhandensein eines Wärmestroms von dem einen 
Körper zum anderen. Die Richtung dieses Stromes gibt an, wo 
die höhere und wo die niedrigere Temperatur ist, denn der Strom 
geht vom Körper höherer zum Körper niedrigerer Temperatur. 
Werden daher zwei Körper verschiedener Temperatur leitend 
miteinander verbunden, so bewegt sich ein Wärmestrom vom 
wärmeren zum kälteren Körper, bis ein Temperaturausgleich 
stattgefunden hat. Könnte man zwei Körper von ihrer Um- 
gebung so isolieren, dafs der eine nur von dem anderen Wärme 
empfängt bzw. an ihn abgibt, so fände der Temperaturausgleich 
nach folgendem Gesetze statt: 

Die Massen der beiden Körper seien m, und m,, ihre spezi- 
fischen Wärmen k, und k,, ihre Anfangstemperaturen t, und f,. 
Die Ausgleichstemperatur ? liegt daher zwischen €, und t,, und 
zwar bildet sie sich, wenn t, >t>t,, so, dals sie folgende 
Gleichung erfüllt: 

m, k, (t, — t) =m, k, (t— ty). 

Das objektive Messen der Temperatur mit dem Thermometer 
beruht nun ganz auf diesem Gesetz der Vereinigung zweier 
Körper und der Bestimmung der Ausgleichstemperatur. Der 
Körper, dessen Mafszahlen den Index 2 tragen, sei der zu messende, 
der andere, dem der Index 1 zukommt, sei das Thermometer. Beide 
Körper werden in leitende Verbindung gebracht, ein Ausgleich der 
Temperaturen des Körpers und des Thermometers also herbei- 
geführt. Ist er erreicht, so zeigt das Thermometer die Ausgleichs- 
temperatur t an. Sie ist jetzt dem Körper und dem Thermometer 
gemeinsam. Die Anfangstemperaturen werden von dieser gemein- 
samen Endtemperatur mehr oder minder abweichen, um so 
weniger, je gröfser die Masse des betreffenden Körpers im Verhält- 
nis zu der des anderen ist. Da nun die Masse des gemessenen 
Körpers im Verhältnis zur Masse des Thermometers in der Regel 
sehr grofs ist, und da aufserdem die Bedingungen der Gültigkeit 
der obigen Temperaturgleichung um so eher erfüllt sind, je kürzer 
die Messung dauert, so kann man mit einer meistens hin- 
reichenden Annäherung die Anfangstemperatur t, der Ausgleichs- 
temperatur £ gleichsetzen. Meistens kommt es überdies gar nicht 
auf die Anfangstemperatur t,, sondern nur auf die Ausgleichs- 
temperatur ? an. 
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Ganz anders nun als die Messung mit dem Thermometer 
geht die Schätzung der Wärme eines Körpers auf Grund der 
Temperaturempfindung vor sich. Ist der Körper, dessen Tempe- 
ratur geschätzt werden soll, eine Flüssigkeit, und wird die Hand 
in sie versenkt, so entwickelt sich ein Wärmestrom zwischen 
Flüssigkeit und Hand, und zwar entweder von der Flüssigkeit 
zur Hand oder umgekehrt, je nachdem diese oder jene wärmer 
ist. Wir warten aber jetzt in der Regel nicht, wie bei der 
Messung mit dem Thermometer, bis der Temperaturausgleich 
zwischen beiden Körpern sich vollzogen hat, sondern urteilen 
sofort bei der ersten Berührung oder jedenfalls sehr kurze Zeit 
nach dieser. Schon darin kennzeichnet sich der Unterschied der 
Messung mit dem Thermometer und der Beurteilung auf Grund 
der Empfindung. Bei letzterer ist nicht ein bestimmter, unver- 
änderlicher Zustand, sondern vielmehr ein Vorgang der 
Gegenstand der Beurteilung, und zwar kann es kein anderer 
Vorgang sein, als der Wärmestrom, der sich von der Flüssigkeit 
zur Hand oder umgekehrt bewegt. 

Die Theorien, welche bisher über das Zustandekommen der 
Wärmeempfindung aufgestellt wurden !, haben direkt oder indirekt 
diese Grundlage: Nur eine Veränderung in unseren Sinnes- 
organen, hier in denen der Temperaturempfindung, kann zu Emp- 
findungen Anlafs geben. Bevor wir jedoch zu diesen Theorien 
Stellung nehmen, ist es notwendig, noch eine Eigenschaft des 
Wärmestromes zu betrachten, welche möglicherweise den Grad 
der empfundenen Temperatur bestimmt. Wir wollen dabei zunächst 
wieder an den rein physikalischen Vorgang des Ausgleichs der 
Temperaturen zweier miteinander verbundener toter Körper an- 
knüpfen. Die Temperaturen werden sich hierbei mit sehr ver- 
schiedenen Geschwindigkeiten verändern. Für diese aber 
läfst sich aus der obigen Gleichung für die Ausgleichstemperatur 
eine Beziehung ermitteln, wenn wir £ als konstant, die jeweiligen 
Körpertemperaturen dagegen als mit der Zeit veränderlich be- 
trachten. Durch Differention der Gleichung 


m, k, (t, — t) = m, k, (t — ta) 


! E. H. Weser in Wagners Handwörterbuch der Physiologie. Bd. 3, 
Abt. II, Braunschweig, 1846. S. 549ff. — Vıerorpt, Grundrils der Physio- 
logie. 15. Auflage. 8. 354f. — E. Herme, Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie der Wissenschaften. Mathem.-naturw. Klasse, Bd. 75. Abt. III. 
1877. S. 101ff. 
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nach der Zeit 2 ergibt sich dann die Differentialgleichung 
di dt 
1 de = — Mm, ka Fr 
aus der wir mit Hilfe der ersten Gleichung m, k, und m, k, 


eliminieren können, so dafs 
dt, dt tit 


Eu íh 


die Endgleichung wäre, aus der wir die für die Wärmeempfindung 


m, k 


entscheidende Gröfse — berechnen könnten, wenn Ss bekannt 


oder eine zweite Relation zwischen a und SE gegeben wire. 
Abgesehen jedoch davon, dals dieses nicht. der Fall ist, 


1 


scheitert die Berechnung von A als Ausdruck für die Ge- 


schwindigkeit der Temperaturänderung der Hand auch daran, 
dafs jene Gleichungen nicht entfernt den viel komplizierteren 
Vorgängen bei den Wärmebewegungen zwischen Hand und 
Flüssigkeit gerecht werden. Denn die Hand ist kein Körper, 
der eine gegebene Wärmemenge im Anfang des Versuches ent- 
hält, und von dieser allmählich abgibt, bis eine Ausgleichs- 
temperatur erreicht ist, sondern die Hand ist vielmehr als ein 
ständig von innen durch den Blutstrom erwärmter Körper zu 
betrachten. Die Folge davon ist, dafs die Wärmebewegung 
zwischen ihr und der Flüssigkeit nicht mit abnehmender und 
schliefslich ganz verschwindender Geschwindigkeit vor sich geht, 
sondern dafs sich mit der Zeit ein stationärer Zustand dieser Be- 
wegung herausbilden würde, wenn man die Temperatur der 
Flüssigkeit konstant erhalten könnte. Denn die Bluttemperatur 
dürfen wir als praktisch konstant betrachten. Steht ihr also eine 
Masse von ebenfalls konstanter Temperatur gegenüber, so muls 
schliefslich ein stationärer Strom vom Blute durch Muskeln und 
Haut der Hand in die Flüssigkeit oder umgekehrt entstehen, je 
nachdem die Temperatur der Flüssigkeit sich unter oder über 
Bluttemperatur befindet. Ändert man den Körper, an den die 
Hand Wärme abgibt oder von dem sie Wärme empfängt, indem 
wir sie etwa aus einem sie umgebenden Gase in ein anderes 
oder aus einer Flüssigkeit in eine andere von anderer Temperatur 
bringen, so ändert sich auch der Wärmestrom entweder in bezug 
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auf seine Richtung oder wenigstens in bezug auf seine Ge- 
schwindigkeit und Intensität. Es lag also nahe — und wir finden 
diese Aussicht schon in der vermutlich ältesten Schrift, die sich 
mit diesen Fragen wissenschaftlich beschäftigt, nämlich in 
LAMBERTS Pyrometrie* — diesen Wärmestrom für die eigentliche 
Ursache der Wärmeempfindung zu halten. Man nahm daher 
an, dals die Richtung des Stromes darüber entscheide, 
ob wir Wärme oder Kälte empfinden. Kälte empfinden wir, 
wenn unserem Körper Wärme entzogen wird, wenn also sich 
der Strom von innen nach aulsen bewegt, Wärme dagegen, wenn 
unserem Körper Wärme zugeführt wird, der Strom also sich von 
aufsen nach innen bewegt. Der Grad der empfundenen Tempe- 
ratur würde dann von der Intensität, bzw. der Geschwindigkeit 
des Wärmestromes abhängen, die, wie wir sehen, der Differenz 
zwischen der Körpertemperatur und der Ausgleichstemperatur, 
welche die Bewegung zum Ziele hat, proportional ist. So un- 
zweifelhaft richtig nun auch die Anschauung ist, dafs die Wärme- 
empfindung mit diesen physikalisch-physiologischen Vorgängen 
in engster Beziehung steht, so war doch die Formel: Wärme- 
verlust oder Strom der Wärme vom Körper weg bedeutet Kälte- 
empfindung, Wärmegewinn oder Strom zum Körper hin bedeutet 
Wärmeempfindung, viel zu einfach, um den Tatsachen der Tempe- 
raturbeurteilung gerecht zu werden. Es ist daher ein grofses 
Verdienst E. Herınas?, zuerst auf Erscheinungen aufmerksam 
gemacht zu haben, die sich unter diese einfache Formel nicht 
bringen lassen und zugleich eine Theorie des Temperatursinnes 
aufgestellt zu haben, die zwar kaum als eine endgültige betrachtet 
werden darf, aber doch eine richtige Grundanschauung von der 
Temperaturempfindung gibt. Schon die Tatsache, dafs wir in 
der Regel die ruhige uns umgebende Luft, wenn wir uns einige 
Zeit in ihr aufgehalten, weder als kalt noch als warm empfinden, 
widerspricht im Sinne Herınags der Annahme, dafs jeder Wärme- 
verlust des Körpers, jeder Strom der Wärme von innen nach 
aufsen, mit Kälteempfindungen verbunden sei, denn wir geben 
auch in dem gewöhnlichen Zustande, in dem wir uns der um- 
gebenden Luft gegenüber befinden, Wärme an diese ab. Dauernd 


1 JOHANN HEINRICH LAMBERTS Pyrometrie oder vom Mafse des Feuers 
und der Wärme. Berlin 1779. S. 297, § 555. 

2? E. HERING, a. a. O. und Hermanns Handbuch der Physiologie, III. Bd. 
II. Teil. Leipzig 1880. $. 415ff, 
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fliefst beim lebenden Menschen ein Strom der Wärme von den 
inneren auf Bluttemperatur befindlichen Organen nach aufsen, 
doch wir haben von ihm keine Empfindung, eben weil er ein 
dauernder, gleichmälsiger, stationärer ist. Es gibt also für den 
Körper eine Nullpunkttemperatur, wie Hrrına es aus- 
drückt, oder einen physiologischen Nullpunkt. Er ist kein fester, 
unveränderlicher Punkt; er ist namentlich auch verschieden für die 
verschiedenen Körperteile. Temperaturempfindungen aberentstehen 
durch alle Vorgänge, welche die Tendenz haben, die Nullpunkt- 
temperatur zu erhöhen oder zu erniedrigen. Jeder Körper von 
anderer als dieser Temperatur stört, wenn er mit einer Stelle 
unseres Körpers in Berührung kommt, den hier erreichten 
stationären oder normalen Zustand, der mit gar keiner Emp- 
findung verbunden ist. Beschleunigt er die Wärmeabgabe, so 
wird er als kalt, verlangsamt er sie, so wird er als warm emp- 
funden. Dauert die Berührung längere Zeit, so ändert sie die 
Nullpunkttemperatur mehr oder minder, indem ein neuer 
stationärer Zustand sich bildet oder wenigstens zu bilden beginnt. 
Das ist die Adaptation. Verschiedene Temperaturen können 
so als Null, als weder kalt noch warm, empfunden werden, wenn 
der Körper lange genug ihnen ausgesetzt war. Ob man so, wie 
Herıng zu meinen scheint, jeder Temperatur sich anpassen, 
jede schliefslich zur neuen Nullpunkttemperatur! machen könne, 
das ist eine der Fragen, deren Beantwortung durch die Experi- 
mente erstrebt wurde. Es ist dabei jedoch zu beachten, dafs bei 
diesen die Adaptation sich nur auf die Hände, also auf einen 
verhältnismälsig sehr geringen Teil des Körpers bezog. Es ist 
wahrscheinlich, dafs die Adaptation um so vollkommener wird, 
ein je gröfserer Teil der Haut unseres Körpers der Temperatur 
ausgesetzt wird, an die wir uns gewöhnen sollen. Der ganze 
Körper z. B. adaptiert sich beim Baden ziemlich vollkommen an 
Temperaturen, die sehr weit von der gewöhnlichen Nullpunkt- 
temperatur (Zimmertemperatur) entfernt liegen. Die Hände allein 
dagegen werden dauernd die Temperatur eines warmen Bades 
als warm empfinden, weil die Empfindung eines Körperteiles 
immer mit von den übrigen beeinflufst wird. 

Nach diesen Vorbemerkungen gehen wir jetzt zur Beschrei- 
bung der Experimente über. Der Apparat, der uns dabei zur 


1 Herma, Wiener Sitzungsberichte usw. S. 109. 
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Verfügung stand, war folgender: Es wurden drei doppel- 
wandige Gefäfse aus emailliertem Eisenblech verwendet. Die 
Dicke der Doppelwand war im Mittel 16 mm. Der innere 
Durchmesser der Gefälse war 160 mm. Sie wurden bis etwa 
185 mm Höhe mit Wasser gefüllt, so dafs das Volumen der 
Wassermenge rund 3®/, Liter betrug. Die Temperatur dieses 
Wassers wurde, soweit es sich um eine solche über der je- 
weiligen Temperatur der umgebenden Luft handelte, durch eine 
zwischen den Wandungen der Gefälse angebrachte elektrische Heiz- 
vorrichtung (System PROMETHEUS), in deren Stromkreis mehrere 
Widerstände eingeschaltet waren, konstant erhalten, soweit da- 
gegen Temperaturen unter Lufttemperatur erzeugt und erhalten 
werden sollten, durch Kühlung mittels Brunnenwassers oder 
Eises, das der Flüssigkeit beigemischt wurde. Die Veränderungen 
der Temperatur wurden durch Zusatz von heilfsem oder kaltem 
Wasser bezw. Eis unter sorgfältiger Mischung durch Rühren mit 
einem Holzstab herbeigeführt. 

Die Messung der Temperaturen geschah zunächst in ziemlich 
grober Weise mittels gewöhnlicher Thermometer, an denen nur 
die ganzen Grade bezeichnet waren und Bruchteile geschätzt 
werden mulsten. Bei späteren Versuchen, welche jedoch nicht 
zahlreich genug angestellt werden konnten, wurden bessere, gut 
kalibrierte Thermometer mit Zehintelgrad-Einteilung verwendet. 
Die Versuche wurden mit den drei vorhandenen vor dem Beob- 
achter nebeneinander stehenden Gefälsen in folgender Weise 
ausgeführt. Die Gefälse wollen wir zur Abkürzung mit den 
Buchstaben @,, @,, @, bezeichnen, wobei das Gefäls G, das 
äulserste links vom Beobachter stehende darstellt. Die Hände 
des Beobachters wurden in die Gefälse G) und G, bis zum 
Knöchel getaucht und eine bestimmte Zeit in diesen Gefälsen 
gehalten. Diese Zeit nennen wir die Adaptationszeit. Sie ist 
bei den einzelnen unten mitzuteilenden Versuchsreihen angegeben. 
Nach Verlauf der Adaptationszeit wurden nun beide Hände zu- 
gleich aus den Gefälsen G, und @, genommen und in die Ge- 
fäfse G, und G, getaucht und zwar so, dafs die linke Hand, die 
vorhin in G, war, in G,, und die rechte Hand, die vorhin in G, 
sich befand, in @, tauchte. Nur bei wenigen Versuchen wurden, 
um die etwaigen Unterschiede der Wärmeempfindlichkeit zu eli- 
minieren, die Gefälse @, und @, als Adaptationsgefälse benutzt, 
doch zeigte sich kein ins Gewicht fallender Unterschied. 


Über d. Beurteilung von Temperaturen unter d. Einflufs d. Adaptation. 351 


Der Beobachter kannte in der Regel die Temperaturen in 
den beiden Adaptationsgefälsen Gr, und G,, deren Unterschied 
immer entweder 5 oder 10 Grad betrug, dagegen niemals die 
Temperatur des dritten Gefäfses @, und damit auch nicht den 
Temperaturunterschied zwischen @, und @,, der zu schätzen war. 
Unmittelbar nach dem Eintauchen in @, und @, gab der Beob- 
achter sein Urteil über den wahrgenommenen Temperaturunter- 
schied ab, und zwar immer in der Weise, dafs er angab, ob er 
die Temperatur in G, höher, gleich oder niedriger als die in G, 
schätzte. Es genügten zur Abgabe des Urteils im allgemeinen 
die drei Worte: höher, gleich, niedriger, doch wurden auch Ur- 
teile wie fast gleich, oder eher niedriger als gleich, oder Ausdrücke 
des Zweifels oder Schwankens in der Beurteilung zugelassen 
und protokolliert. In allen angestellten Versuchen war Verfasser 
selbst Beobachter. Ein Gehilfe hatte die Aufgabe, die Tempe- 
raturen in den Gefälsen während des Versuches konstant zu er- 
halten und von einem Versuch zum anderen nach den Weisungen, 
die er von einem zweiten Gehilfen erhielt, zu modifizieren. 

Die erste, allgemein bemerkenswerte Beobachtung war nun 
die, dafs eine Adaptation der Hände bis zu dem Grade, dafs die 
Empfindung für den Unterschied der Temperaturen in den 
Adaptationsgefälsen G, und G, ganz aufhört, niemals eintrat, 
auch nicht bei Adaptationszeiten von einer Dreiviertel- bis zu 
einer ganzen Stunde. Wohl fand eine Anpassung an die jeweilige 
Temperatur des Wassers in der Weise statt, dafs anfänglich sehr 
hoch oder niedrig erscheinende und selbst Schmerzen hervor- 
rufende Temperaturen nachher mälsig und leicht erträglich er- 
schienen. Aber niemals verschwand die deutliche Empfindung 
eines Unterschiedes der Temperaturen der beiden Adaptations- 
gefälse, deren Differenz, wie oben mitgeteilt, 5 oder 10 Grad 
war. Eine Adaptation bis zum Aufhören des Bewulstseins eines 
Unterschiedes ist also bei so grofsen Temperaturdifferenzen und so 
kleinen empfindenden Flächen, wie sie die Hände darbieten, nach 
diesen Versuchen nicht möglich. Es wäre erwünscht, wenn die 
Adaptationsgrenze festzustellen versucht würde, worunter 
wir denjenigen höchsten Temperaturunterschied verstehen, bei 
dem die Empfindung des Unterschiedes nach längerer Adaptation 
ganz aufhört. Sie liegt nach unseren Versuchen weit unter 5 Grad. 

Dieser deutlich konstatierte Mangel an Adaptationsfähigkeit, 
der die Erwartung des Experimentators und wohl auch anderer, 
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die sich über diese Fähigkeit nur ein unexaktes Urteil gebildet 
haben, weit übersteigt, wurde nun durchaus bestätigt durch die - 
eigentlichen Versuche der Beurteilung von Temperaturdifferenzen 
nach erfolgter Adaptation. Wäre eine vollkommene Adaptation * 
möglich, so mülsten zwei Hände, welche auf die Temperaturen 
von 20 und 25 Grad adaptiert sind, den Unterschied zwischen 25 
und 30 oder 30 und 35 Grad gar nicht empfinden und erst 
Unterschiede von mehr als 5 Grad deutlich wahrnehmen. Nennen 
wir die Adaptationstemperaturen für die linke und rechte Hand 
a, und a, und die objektiven Temperaturen der Versuchs 
gefälse für die entsprechenden Hände v, und +,?, so dürfte, bei 
vollkommener Adaptation die empfundene Temperatur- 
differenz nicht v, — v,, sondern nur (ty — 4) — (0, — 4,) = (9 — 
v,) —(a, —a,) sein. Doch war die wirklich empfundene Tempe- 
raturdifferenz von der erwarteten immer erheblich verschieden. 

Wenn wir hier von einer „vollkommenen“ Adaptation sprechen, 
bei welcher Temperaturen, welche die gleiche Differenz wie die 
Adaptationstemperaturen besitzen, als gleich empfunden werden, 
so liegt darin keineswegs eine Annahme über Tatsachen. Es ist 
bekanntlich möglich und wird durch unsere Versuche bestätigt, 
dafs die Adaptation nicht zu diesem als vollkommen bezeichneten 
Resultate führt, sondern dafs gleiche Zuwüchse zu den Adaptations- 
temperaturen als verschieden empfunden werden. Unser Begriff 
der vollkommenen Adaptation ist lediglich als Definition auf- 
zufassen. Es genügt uns, dafs er denkbar oder möglich ist. 
Wir benutzen ihn lediglich als Rechnungsgrölse, mit der wir den 
Befund des Experimentes vergleichen, an dem wir ihn messen. 
So milst man z. B. auch in der Mechanik der Wärme die von 
der Wärme tatsächlich geleistete Arbeit mit der höchstmöglichen 
Arbeit, obwohl diese niemals geleistet wird noch geleistet werden 
kann: 

Was beobachtet und worüber geurteilt wurde, war nun, wie 
aus dem oben Mitgeteilten hervorgeht, nicht unmittelbar die 
Differenz der Temperatur. Das Urteil der Versuchsperson lautete 
nicht: Ich empfinde einen Unterschied von so und so viel Graden, 
sondern nur: Die Temperatur in G, ist kleiner als, gleich der, gröjser 


! Bei den Versuchen war aus praktischen Gründen immer & =tı, 
wodurch die Allgemeinheit des Verfahrens jedoch keineswegs beein- 
trächtigt ist. 
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als die Temperatur in G,, oder die empfundene Temperaturdifferenz d 
von G, gegen G, ist negativ, null, positiv. Aber das Urteil: die 
empfundene Differens ist null, schliefst zugleich ein quantitatives 
Urteil ein. Bezeichnen wir die der objektiven Differenz v, — v, 
entsprechende empfundene oder scheinbare Differenz mit y (v, — 
v), so sind die drei möglichen Urteile über p (v, — v,) entweder 

p (v—n) <0 oder p (v — v) = 0 oder o (v — n) > 0. 
Sind die dem mittleren Urteil entsprechenden Temperaturen v, 
und v,, also y (Y, —v',) =0, so ist die objektive Differenz 
va — Y, verglichen mit der entsprechenden v, —v,, wie sie bei 
vollkommener Adaptation zu erwarten wäre, ein Mals der er- 
reichten Adaptation. Die bei vollkommener Adaptation emp- 
fundene Differenz war nun (v, — v,) — (a, — a,). Ist diese 0, wie 
die tatsächlich empfundene, so ist y —v, =a,— a,. Vergleichen 
wir daher v’, —v’, mit a, —a,, so wissen wir, wieweit die wirk- 
liche Adaptation gegen die ideale oder vollkommene zurückbleibt. 
Wir wollen daher das Verhältnis (v, — v’,):(a,—a,) den Adap- 
tationsgrad A nennen. 

Wir haben den Versuch in doppelter Weise ausgeführt, indem 
wir 1. a, <a,, also a, — a, —0 oder positiv, 2. a,<a,, also 
4, —4¿>0 oder positiv machten. Im ersten Falle ist auch 
v,— v',, sowie v, —v, positiv, im zweiten Falle sind diese Grölsen 
negativ oder v,>v',, sowie v, >v,. Es sei z.B. a, =15, a, =20, 
so wäre bei idealer Adaptation die scheinbare oder empfundene 
Differenz von v,=20 und 1, =27 gleich (27 — 20) — (20 — 15) 
= 2, und wenn v, = 20, v, = 25 wäre, müfste die empfundene 
Differenz (25 — 20) — (20 — 15)= 0 sein. In Wirklichkeit aber 
wird vielleicht schon v, = 20, v's = 22 als gleich, also q (22 — 20) 
= 0 empfunden. Es ist dann (vy — Y,): (4, —48,) =2: 5 der 
Adaptationsgrad. Ist dagegen a, = 20, a, = 15, so wäre bei voll- 
kommener Adaptation die scheinbare Differenz von v, =15 und 
=19 (, —v)—- (4, —a,)=4+5=9. Sollte die scheinbare 
Differenz 0 sein, so mülstev, < v,, nämlichv,=10° sein. Dann ist 
(10 — 15) — (16 — 20) =0. In Wirklichkeit tritt auch in diesem 
‚Falle das Urteil der Gleichheit vielleicht schon ein, wenn v,=13, 
v, = 15, also v, — v, = — 2. Der Adaptationsgrad A ist dann 
ebenso wie im ersten Falle (v, — Y,) : (a, — a,) =(— 2) : (— 5) 
= ?,. Es ist an sich nicht notwendig, dafs der Adaptationsgrad 
in beiden Fällen, sowie auch für alle Temperaturlagen derselbe 
iat. Darum wurden Versuche für verschiedene Temperaturlagen 

Zeitschrift für Psychologie 56. 23 


354 Andreas Voigt. 


angestellt. Bei der langen Dauer der Versuche war eine Adap- 
tationstemperatur unter 10 ° nicht wohl anwendbar, auf der anderen 
Seite war die höchste anwendbare Adaptationstemperatur 450, 
Dagegen wurden Versuchstemperaturen auch unter und über diesen 
Grenzen angewandt. 

Die Vorversuche mit gleichen Adaptationstemperaturen a, 
= a, ergaben die Differenz v’, — v', =0, also den unbestimmten 
Adaptationsgrad O : 0, wie zu erwarten war. Sie wurden bei 10, 
20, 30 und 40° Adaptationstemperatur angestellt. Über die 
Versuche mit verschiedenen Adaptationstemperaturen gibt die 
folgende Tabelle Auskunft. 





























Tabelle. 
ar — a | da v, v, a—a lv.—v,| A 
1. 15 Min. | 10 | 15 | 15 | 165 | Boi 05 101 
2. g, 15 | 20 | 2 | 205 | 5 | 0,5 | o1 
3. #5 olola 5 | a | 0,2 
4. 10 , 40 | 45 | 45 | 46 5 1,02 
5. 9 „ 10 | 20 | 2 | 19 10 1 0,1 
6. 15 „ 30 | 20 | 20 | 185 | —10 | —15 | 015 
7. 10, 35 | 2% | 2 | 225 | —10 | —25 | 025 
8. 16 „ | 35 | 45 | 45 | 465 10 15 | 0,15 
9. 12 „ | 45 | 35 | 35 | 33 —10 | —2 | 0,2 
| 


Eine deutliche Gesetzmäfsigkeit ist in diesen Zahlenreihen 
nicht zu erkennen. Das einzige konstante Resultat ist, dafs der 
Adaptationsgrad A überall weit unter 1 liegt und zwischen 0,1 im 
Minimum und 0,25 im Maximum schwankt. Er scheint im übrigen ° 
weder von der Höhe der Adaptationstemperaturen noch von deren 
Differenz, noch auch von der Dauer der Adaptation abzuhängen. 
Jedoch ist zu erwarten, dafs bei sorgfältiger Anstellung der Ver- 
suche mit einem besserem Apparat und genaueren Mefsinstrumenten 
sich deutlichere Gesetzmälsigkeiten zeigen werden. Auch von 
der Wärmeempfindlichkeit der Versuchsperson, die hier mit dem 
Experimentator identisch war, hängt natürlich manches ab. Ver- 
gleichsversuche mit anderen Personen sind nicht angestellt worden. 

Jede Versuchsreihe bestand aus durchschnittlich 10 Versuchen, 
bei denen v’, =a, konstant gehalten und v’, variiert wurde, indem 
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es 10 und mehr Grade über und unter der Temperatur von v, 
in unregelmäfsiger der Versuchsperson unbekannter Reihenfolge 
durchlief. Die in der Tabelle mitgeteilten 9 Versuchsreihen sind 
keineswegs die einzigen, die gemacht wurden. Vielmehr wurden 
im ganzen über 40 Versuchsreihen gemacht, darunter auch solche 
mit ganz kurzer und sehr langer Adaptationszeit. Doch liefs 
sich auch bei zwei Versuchen mit den Adaptationstemperaturen 
a, = 30, a, = 40 kein wesentlich anderes Resultat dadurch herbei- 
führen, dafs einmal eine Adaptationszeit von nur 2 Minuten, ein 
andermal eine solche von 70 Minuten gewählt wurde. Der 
Adaptationsgrad war in beiden Fällen der gewöhnliche von 0,1 
bis 0,2. Dies Resultat lehrt also, dafs die Adaptation unter den 
gegebenen Versuchsbedingungen schon nach ganz kurzer Adap- 
tationszeit ein gewisses Maximum erreicht hat. 

Man wolle also diese Arbeit als Anregung zu weiteren ähn- 
lichen Versuchen betrachten, um den einzigen, aber, wie uns 
scheint, doch bemerkenswerten Satz entweder zu bestätigen oder 
zu widerlegen, dafs der Adaptationsgrad der Wärmeempfindungs- 
organe in der Hand ein auffallend geringer ist und niemals ein 
Viertel der vollständigen oder idealen Adaptation überschreitet. 


(Eingegangen am 1. April 1910.) 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Bern.) 


Über den Unterschied des logischen und des 
mechanischen Gedächtnisses. 


Von 


A. BALABAN. 


In den bisherigen experimentell psychologischen Gedächtnis- 
untersuchungen ist dem Unterschied des logischen und des 
mechanischen Gedächtnisses wenig Aufmerksamkeit geschenkt 
worden. Man hat wohl gelegentlich die eine oder andere Ver- 
suchsreihe ausgeführt in der Absicht, das Bestehen dieses Unter- 
schiedes, dem in der Praxis seit langem Rechnung getragen wird, 
experimentell nachzuweisen. Die wichtigsten Ergebnisse dieser 
Versuche falst EssmmeHAus (Grundzüge der Psychologie, 2. Aufl., 
S. 654f.) kurz zusammen: „Bmer und Henßkı liefsen von ver- 
schiedenen Schulklassen teils Reihen zusammenhangloser Worte, 
teils sinnvolle kleine Sätze nach einmaligem Anhören nieder- 
schreiben. Dabei fanden sie z. B., dals Schüler von sonst gleich- 
artigen Klassen von 7 zusammenhanglosen Worten durchschnitt- 
lich nur 5 zu behalten vermochten, während sie von einem Satz 
von 38 Worten, in dem sich 17 begrifflich zusammengehörige 
Gruppen unterscheiden liefsen, 15 solcher Gruppen wiedergeben 
konnten, bei einem Satz von 74 Worten mit 24 Begriffsgruppen 
noch 18 Gruppen. Zugleich waren die behaltenen Satzteile ganz 
überwiegend solche, die für den Zusammenhang und den ein- 
heitlichen Sinn der Sätze wesentlich waren, die ihr eigentliches 
Skelett ausmachten, während die erweiternden und ausschmücken- 
den Zutaten, die die Einheit des Ganzen ja bis zu gewissem 
Grade wieder lockern, vielfach vergessen wurden. Will man 
die verknüpfende Wirkung eines einheitlichen Sinnes (im Verein 


Über den Unterschied des logischen und des mechanischen Gedächtnisses. 357 


mit Rhythmus und Reim) irgendwie durch eine Zahl ausdrücken, 
so gibt folgender Versuch einen gewissen Anhalt. Die Stanzen 
der SchiLterschen Übersetzung der Äneis lerne ich durchschnitt- 
lich mit 6—7 Wiederholungen. Jede Stanze zählt im Durch- 
schnitt 56 Worte oder Wortteile von selbständiger Bedeutung. 
Bringt man davon die unselbständigen Worte, wie Artikel, Prú- 
positionen, Pronomina, in Abzug, so mögen noch 36—40 von- 
einander unabhängige Vorstellungen übrig bleiben, deren Ver- 
einigung zu dem von dem Dichter gewollten Ganzen nun eben 
gelernt werden muls. Da ich zur Einprägung einer Reihe von 
36 sinnlosen Silben im Durchschnitt 55 Wiederholungen nötig 
habe, so kann man sagen, dals, soweit sich die Dinge überhaupt 
vergleichen lassen, sinnvolle Verse von mir etwa 9—10mal 
schneller erlernt werden als sinnlose Stoffe. Andere Beobachter 
haben mehrfach das gleiche Verhältnis gefunden.“ 

Wie in dieser Darstellung deutlich zum Ausdruck kommt, 
handelt es sich bei derartigen Versuchen und Berechnungen um 
nichts weniger als exakte Feststellungen. In dem Unterschied 
der Lernzeiten für sinnloses und sinnvolles Material kann man 
kein Mals für die verschiedene Leistungsfähigkeit des logischen 
und des mechanischen Gedächtnisses finden, weil nicht nur die 
Methode des Erlernens sondern noch anderes diesen Unterschied 
bedingt. So bestehen innerhalb des sinnvollen Materials schon 
die mannigfachsten Assoziationen, die ganz abgesehen von der 
Einheit. des Sinnes das Lernen erleichtern. Nur wenn man 
gleichwertige Stoffe einmal’ logisch und einmal mechanisch er- 
lernt, kann man hoffen, über den Unterschied des logischen und 
des mechanischen Gedächtnisses bessere Aufschlüsse zu gewinnen. 

Auf Vorschlag von Herrn Professor Dür& habe ich daher 
für meine Uptersuchung folgende Methode gewählt. Ich stellte 
Reihen von 40 zweisilbigen Wörtern, die sämtlich den Ton auf 
der ersten Silbe hatten, so zusammen, dafs die aufeinander- 
folgenden Wörter so wenig wie möglich innere oder äufsere Be- 
ziehungen aufwiesen. Alle Wörter waren Substantive, die teils 
konkrete, teils abstrakte Gegenstände bezeichneten. 

Die Reihen wurden den Versuchspersonen so dargeboten, 
dals die Wörter in Intervallen von 2 Sekunden aufeinander 
folgten. Bei den Versuchen mit akustischer Darbietung wurde 
das Tempo durch ein Metronom bestimmt, bei denen mit op- 
tischer Darbietung wurde der Wirtusche Gedächtnisapparat be- 
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nützt, bei dem ja ebenfalls die Expositionen durch ein Metronom 
geregelt werden. 

In jeder Sitzung wurden 4 Reihen dargeboten. Die Hälfte 
dieser Reihen, und zwar in der einen Sitzung die erste und 
dritte, in der nächsten die zweite und vierte, hatte die Versuchs- 
person so auf sich wirken zu lassen wie einen Stoff, den man 
mechanisch lernen will. Die andere Hälfte sollte die Versuchs- 
person entgegennehmen mit dem Bemühen, zwischen dem ersten 
und zweiten, dem dritten und vierten, dem fünften und sechsten, 
kurz jedem ungeradzahligen und dem darauffolgenden gerad- 
zahligen Glied der Reihe irgendwelche bewulste Verknüpfung 
herzustellen. Wir wollen im folgenden kurz von mechanischen 
und logischen Reihen sprechen und darunter diejenigen ver- 
stehen, die in der einen und in der anderen Weise entgegen- 
genommen wurden. 

Bei der Aufnahme der mechanischen Reihen durfte sich die 
Versuchsperson verhalten, wie sie wollte. Blofs war ihr verboten, 
nach Perzeption der geradzahligen Glieder der Reihen diese mit 
den vorausgehenden Gliedern zusammen durch öftere Wieder- 
holung sich einzuprägen. 

Bei den Versuchen, die den verschiedenen Lernwert des 
mechanischen und des logischen Verfahrens dartun sollten, wurde 
jede Reihe nur einmal dargeboten. Unmittelbar darauf fand die 
Prüfung nach der Treffermethode statt, wobei die ungeradzahligen 
Glieder der Reihe als Stichworte dargeboten wurden. 

Bei den Versuchen, die angestellt wurden, um die ver- 
schiedene Güte des mechanischen und des logischen Behaltens 
zu ermitteln, wurde jede Reihe so oft dargeboten, bis bei der 
unmittelbar darauffolgenden Prüfung jedes Stichwort einen 
Treffer ergab. Dann wurden in folgenden Sitzungen, wenn eine 
in verschiedenen Versuchen verschieden gewählte Zeit verstrichen 
war, wiederum Prüfungen nach der Treffermethode angestellt. 

Bei den Prüfungen wurden für die akustisch dargebotenen 
Reihen mittels der Fünftelsekundenuhr, für die optisch dar- 
gebotenen, bei denen auch die Stichworte wieder optisch ex- 
poniert wurden, mittels eines Römerschen Schallschlüssels, des 
Wırraschen Gedächtnisapparates (der hier die Funktion des 
sonst für derartige Reaktionsexperimente verwendeten AcHschen 
Kartenwechslers übernahm) und eines Hırrschen Chronoskops 
die Reproduktionszeiten bestimmt. Aufserdem wurde nach jeder 
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Prüfung auf Grund nochmaliger Darbietung der Reihe zu Pro- 
tokoll gegeben, wo etwa in mechanischen Reihen doch bewulste 
Verknüpfungen sich gebildet hatten, wo in den logischen Reihen 
eine Verknüpfung nicht gelungen war und welcher Art die ge- 
lungenen Verknüpfungen waren. 

In einigen Versuchen wurde neben der Prüfung nach der 
Treffermethode noch eine Prüfung angestellt, bei der die Ver- 
suchsperson frei zu reproduzieren hatte, was ihr von einer ganzen 
Reihe in Erinnerung geblieben war. 

Als Versuchspersonen fungierten bei den akustischen Ver- 
suchen (wie wir die Versuche mit akustischer Darbietung der 
Reihen kurz nennen wollen) Herr Professor Dürr, Frau Professor 
Dürr, Herr Dr. DLucarsca und Fräulein stud. phil. SrEROTA. 
Die Gesamtzahl der von diesen Versuchspersonen gelernten 
logischen und mechanischen Reihen betrug 114. An den op- 
tischen Versuchen beteiligte sich als Versuchsperson nur Herr 
Professor Dürr mit weiteren 20 Reihen. 

Betrachten wir nun die Ergebnisse der einzelnen Versuchs- 


gruppen! 


1. Akustische Versuche mit einmaliger Darbietung 
jeder Reihe und unmittelbar darauffolgender 
Prüfung nach der Treffermethode. 


Die Ergebnisse dieser Versuche sind in den folgenden Ta- 
bellen 1—5 zusammengestellt. Tabelle 1 orientiert über den 
Durchschnitt der Leistungen an Treffern, Teiltreffern, falschen 
Fällen und Nullfällen aller Versuchspersonen zusammen in den 
mechanischen und den logischen Reihen. Das Maximum der 
Leistung, das erreicht werden könnte, wenn sämtliche Reihen 
schon bei einmaliger Darbietung vollkommen erlernt würden, 
bestünde in 20 Treffern, da jede Reihe aus 40 Gliedern besteht, 
von denen die Hälfte als Stichworte dargeboten werden. Unter 
Teiltreffern werden diejenigen Reproduktionen verstanden, in 
denen nicht das zu dem dargebotenen Stichwort gehörige richtige 
Wort, wohl aber ein im Bau oder Sinn ihm ähnliches auftritt. 
Bei den falschen Fällen nennt die Versuchsperson statt des 
richtigen Reaktionswortes ein ganz anderes. Nullfälle nennen 
wir die, bei denen die Versuchsperson nach einer Zeit vergeb- 
lichen Besinnens mit dem Wort „nichts“ reagiert. 
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Tabelle 1. 
Durchschnittsleistung aller Versuchspersonen 
an an an an 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfällen 
in den logischen Reihen 7,86 0,73 0,32 11,09 
in den mechan. Reihen 1,58 0,06 0,96 17,40 


Aus dieser Tabelle geht bereits deutlich hervor, wieviel 
grölser der Einprägungswert des logischen Verfahrens gegenüber 
dem des mechanischen Lernens ist. In Prozenten ausgedrückt 
ergeben die logischen Reihen bei allen Versuchspersonen zu- 
sammen 39,30 °/, Treffer, während die mechanischen nur 1,90 %, 
ergeben. | 

Hier mufs nun aulserdem noch der Umstand berücksichtigt 
werden, auf den oben schon hingewiesen wurde, dafs nämlich 
nicht alle Paare in den logischen Reihen in der gewünschten 
Weise wirklich verknüpft wurden, und dafs in den mechanisehen 
nicht alle unverknüpft blieben. Die Zahl der Verbindungen, die 
in jeder logischen Reihe wirklich hergestellt wurden, beträgt im 
Durchschnitt für alle Versuchspersonen 10,6. Die entsprechende 
Durchschnittszahl der in den mechanischen Reihen unverbunden 
gebliebenen Paare ist 18,77. Beziehen wir die Reproduktions- 
leistungen nicht auf die Gesamtzahl der dargebotenen Paare 
jeder Reihe, sondern bedenken wir, dafs die durchschnittliche 
Zahl der Treffer in den mechanischen Reihen nicht viel gröfser 
ist als die Zahl der in ihnen unwillkürlich hergestellten Ver- 
knüpfungen, während die Zahl der Treffer in den logischen 
Reihen verhältnismäfsig wenig zurückbleibt hinter der Zahl der 
wirklich gelungenen Verknüpfungen, und bedenken wir weiter, 
dafs die Treffer in den mechanischen Reihen mit verschwinden- 
den Ausnahmen den unwillkürlich verknüpften Paaren zu ver- 
danken sind, während es in den logischen Reihen niemals vor- 
kommt, dafs ein unverknüpft gebliebenes Paar einen Treffer er- 
gibt, dann gewinnen wir ein für das logische Verfahren noch 
viel günstigeres Bild. Während nämlich bei dieser Berechnung 
die verbundenen Paare durchschnittlich über 75°, Treffer er- 
geben, kommen auf die unverbundenen Paare etwa 3°/,. 

Die Tabellen 2—5 enthalten die Ergebnisse, die in Tabelle 1 
für alle Versuchspersonen zusammen berechnet sind, für die 
einzelnen Versuchspersonen. Dabei ist neben der absoluten Zahl 
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der Treffer in den logischen und mechanischen Reihen jeweils 
angegeben, wieviel Prozent der wirklich verknüpften bzw. wirk- 
lieh unverknüpft gebliebenen Paare im Durchschnitt bei einer 
Versuchsperson Treffer ergeben haben. Aulfserdem findet man 
Angaben darüber, wieviel Paare im Durchschnitt von jeder Ver- 
suchsperson in den logischen Reihen verknüpft wurden bzw. in 
den mechanischen unverknüpft blieben. 


Tabelle 2. 
Durchschnittsleistung von Versuchsperson 1 
an an an an 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfällen 
in den log. Reihen 9,83 (64,84 %/,) 0,83 0,50 8,84 
(verkn. Paare: 15,16) 
in den mech. Reihen 2,57 (4,50 9%.) 0,00 0,83 16,60 
(unverkn. Paare: 18,26) 
Tabelle 3. 
Durchschnittsleistung von Versuchsperson 2 
an an an an 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfällen 
in den log. Reihen 10,10 (79,40 °/,) 1,00 0,37 8,53 
(verkn. Paare: 12,72) 
in den mech. Reihen 1,00 (1,%°,,) 0,00 0,00 19,00 
(unverkn. Paare: 19,38) 
Tabelle 4. 
Durchschnittsleistung von Versuchsperson 3 
an an an an 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfällen 
in den log. Reihen 6,00 (74,10 %,) 0,60 0,12 13,28 
(verkn. Paare: 8,09) | 
in den mech. Reihen 2,25 (4,60 °/,) 0,25 1,50 16,00 
(unverkn. Paare: 18,62) 
Tabelle 5. 
Durchschnittsleistung von Versuchsperson 4 
an an an an 
Treffern Teiltreffern falechen Fällen Nullfällen 
in den log. Reihen 5,50 (85,10 %/,) 0,50 0,30 13,70 
(verkn. Paare: 6,46) 
in den mech. Reihen 0,50 (2,50 9/,) 0,00 1,50 18,00 


(unverkn. Paare: 20) 
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Aus diesen Einzeltabellen ergibt sich im wesentlichen das- 
selbe Bild, das wir bereits in der zusammenfassenden Tabelle 1 
gewonnen haben. Es gelingt den verschiedenen Versuchspersonen 
in verschiedenem Mafse, der Instruktion in bezug auf die Bildung 
logischer Reihen nachzukommen. Aber sofern es gelingt, zeigt 
sich bei allen die Überlegenheit des logischen Lernverfahrens in 
durchaus gleichmäfsiger Weise. 


2. Akustische Versuche mit Darbietung jeder Reihe 
bis zu vollständigem Erlernen und mit Prüfung 
nach verschiedenen Zeitintervallen. 


Die folgende Tabelle 6 zeigt, wie oft die mechanischen und 
wie oft die logischen Reihen im Durchschnitt jeder Versuchs- 
person dargeboten werden mufsten, damit bei unmittelbar sich 
anschlielsender Prüfung jedes Stichwort einen Treffer herbei- 
führte. 


Tabelle 6. 
Zahl der zum Erlernen nötigen 'Expositionen 
der logischen Reihen der mechanischen Reihen 
bei Versuchsperson 1 3,0 5,6 
bei Versuchsperson 2 2,6 6,6 
bei Versuchsperson 3 6,4 8,8 
bei Versuchsperson 4 4,2 11,7 


Auch in dieser Tabelle zeigt sich wieder, wie das logische 
Verfahren bei allen Versuchspersonen dem mechanischen über- 
legen ist. Dafs der Unterschied hier nicht so auffallend ist, hat 
darin seinen Grund, dafs es auch bei wiederholter Exposition 
der logischen Reihen meist nicht gelingt, alle Paare in geeigneter 
Weise zu verknüpfen, weshalb man mehr Darbietungen der 
logischen Reihen braucht als für das Einprägen der verknüpften 
Paare erforderlich wären. 

Die mit den in Tabelle 6 angegebenen Durchschnittszahlen 
von Wiederholungen erlernten Reihen wurden nun bei Versuchs- 
person 1 nach 6 Tagen, bei Versuchsperson 2 nach 3 Tagen 
und bei Versuchsperson 4 nach 2 Tagen wieder geprüft. Die 
Ergebnisse dieser Prüfung sind in folgenden Tabellen 7—9 
niedergelegt. 
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Tabelle 7. 
Durchschnittsleistung von Versuchsperson 1 nach 6 Tagen 
an an an an 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfúllen 
in den log. Reihen 8,05 0,85 1,10 10,00 
(gelernt mit durchschnittl. 3,0 Wiederholungen) 
in den mech. Reihen 3,30 0,70 4,00 12,00 
(gelernt mit durchschnittl. 5,6 Wiederholungen) 
Tabelle 8. 
Durchschnittsleistung von Versuchsperson 2 nach 3 Tagen 
an an an an 
| Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfällen 
in den log. Reihen 12,00 0,00 1,00 7,00 
(gelernt mit durchschnittl. 2,6 Wiederholungen) 
in den mech. Reihen 0,00 0,00 0,00 20,00 
(gelernt mit durchschnittl. 6,6 Wiederholungen) 
Tabelle 9. 
Durchschnittsleistung von Versuchsperson 4 nach 2 Tagen 
an an an an 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfällen 
in den log. Reihen 11,00 0,00 0,00 9,00 
(gelernt mit durchschnittl. 4,2 Wiederholungen) 
in den mech. Reihen 0,00 0,00 0,00 20,00 


(gelernt mit durchschnitt]. 11,7 Wiederholungen) 


Aus diesen Tabellen geht deutlich hervor, dafs das logische 
Verfahren nicht nur für schnelleres Lernen sondern auch für 
besseres Behalten zu empfehlen ist. Besonders eklatant tritt dies 
bei den Versuchspersonen 2 und 4 zutage, die bereits nach 3 
bzw. 2 Tagen die mechanischen Reihen so vollständig vergessen 
haben, dafs sie nicht einen einzigen Treffer mehr aufweisen, 
während die logischen Reihen noch 50 bis 60%, Treffer ergeben. 


3. Ergebnisse der akustischen Versuche bezüglich 
der Reproduktionszeiten beim logischen und beim 
mechanischen Lernen. 


Nach allem, was wir bisher gesehen haben, könnte man nun 
erwarten, dafs die Reproduktionszeiten bei der Prüfung der 
logischen Reihen wesentlich kürzer ausfallen als bei den mecha- 
nischen, da festere Assoziationen stets kleinere Reaktionszeiten 
ergeben als weniger feste. Gerade das Gegenteil aber zeigt sich 


- 
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in folgenden Tabellen 10 bis 13, in denen für jede Versuchs- 
person die Reproduktionszeiten der Treffer, Teiltreffer, falschen 
Fälle und Nullfälle (d. h. bei den letzteren die Zeit, die ver- 
streicht, bis die Versuehsperson sich entschlielst, „nichts“ zu 
sagen) berechnet sind. Dabei sind alle akustischen Versuche, 
die mit einmaliger Darbietung der Reihen und unmittelbar 
folgender Prüfung und die mit mehrmaliger Darbietung und 
späterer Prüfung, der Berechnung des Durchschnittswertes zu- 
grunde gelegt, was deshalb geschehen durfte, weil die Repro- 
duktionszeiten in den beiden Versuchsgruppen keine charakte- 
ristischen Unterschiede aufweisen, insbesondere für die logischen 
Reihen bei der Prüfung nach mehreren Tagen nicht etwa grölser 
sind, so dals dadurch der Unterschied zwischen den logischen 
und den mechanischen Trefferzeiten bedingt sein könnte. 

Eine detailliertere Behandlung der Reproduktionszeiten wurde 
deshalb unterlassen, weil sie von Anfang an nicht in das Arbeits- 
programm dieser Untersuchung aufgenommen war. Sonst wäre 
von vornherein für exaktere Messungen, als solche mit der 
Fünftelsekundenuhr möglich sind, Sorge getragen worden. Als 
nachträglich durch die Entdeckung grölserer Reproduktionszeiten 
für das logisch Gelernte unser Interesse für dieses Problem ge- 
weckt wurde, stellten wir, wie bereits erwähnt, noch einige Ver- 
suchsreihen mit der Mafsmethode der Reaktionsversuche an, 
deren Ergebnisse in Tabelle 14 und 15 ihre Darstellung finden 
werden. Zugleich erkannten wir aber auch, dafs eine Durch- 
 schnittsberechnung der Trefferzeiten für logisch Gelerntes ohne 
eingehende Berücksichtigung der zahlreichen Unterschiede des 
logischen Lernens keinen sehr grofsen Wert hat. Zur Gewinnung 
brauchbarer Durchschnittszahlen der bei verschiedenen Arten des 
logischen Verknüpfens sich ergebenden Trefferzeiten waren unsere 
exakten Messungen jedoch nicht zahlreich genug und an weiterer 
Häufung dieser Messungen hinderten uns äulsere Umstände. 

Für die Trefferzeiten ist in den folgenden Tabellen aufser 
dem arithmetischen Mittel jeweils auch der Zentralwert berechnet, 
der für das logisch Gelernte bei allen Versuchspersonen kleiner 
ist als das arithmetische Mittel, weil die wenigen Fälle abnorm 
langen Besinnens, die gerade bei der Reproduktion des logisch 
Gelernten vorkommen, ihn unbeeinflulst lassen. Auch die 
mittlere Variation findet man für die Trefferzeiten angegeben. 

Bemerkt sei noch, dafs die Trennung des logisch und des 
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mechanisch Gelernten nicht nach den logischen und mechanischen 
Reihen sondern nach den in beiden Reihen absichtlich oder 
unabsichtlich verknüpften und unverknüpft gebliebenen Paaren 
erfolgt ist. 

Tabelle 10. 


Durchschnittliche Reproduktionszeit in Sekunden von Versuchsperson 1 


bei bei bei bei 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfällen 
für log. Gelerntes: a.M. 4,59 14,30 12,05 9,60 
C.W. 2,85 
(m.V. 1,9) 
für mech. Gelerntes: a.M. 2,25 — 4,00 3,05 
C. W. 2,40 
(m. V. 0,5) 
Tabelle 11. 
Durchschnittliche Reproduktionszeit in Sekunden von Versuchsperson 2 
bei bei bei bei 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfillen 
für log. Gelerntes: a.M. 3,02 8,07 4,10 4,26 
C.W. 2,40 
(m. V. 0,89) 
-für mech. Gelerntes: a. M. 3,01 _ — 1,35 
C.W. 1,80 
(m. V. 0,9) 
Tabelle 12. 
Durchschnittliche Reproduktionszeit in Sekunden von Versuchsperson 3 
bei bei bei bei 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfällen 
für log. Gelerntes: a.M. 2,95 4,30 3,30 7,00 
C. W. 2,20 
(m. V. 0,99) 
für mech. Gelerntes: a. M. 2,02 4,20 3,67 2,15 
C. W. 2,20 
(m. V. 0,4) 
Tabelle 13. 
Durchschnittliche Reproduktionszeit in Sekunden von Versuchsperson 4 
bei bei bei bei 
Treffern Teiltreffern falschen Fällen Nullfällen 
für log. Gelerntes: a.M. 3,01 6,40 6,60 2,00 
C. W. 8,00 
(m. V. 0,97) 
für mech. Gelerntes: a. M. 2,00 — 3,06 1,84 
C.W. 2,20 


(m.V. wegen Materialverlust nicht mehr zu berechnen). 
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4. Ergebnisse der optischen Versuche bezüglich der 
Reproduktionszeiten beim logischen und beim 
mechanischen Lernen. 


Tabelle 14 enthält die Ergebnisse von Versuchen, bei denen 
Reihen von 40 zweisilbigen Wörtern mittels des WıIıerTHschen 
Gedächtnisapparates im Zweisekundentempo der Versuchsperson 
bis zum vollständigen Erlernen dargeboten und noch in derselben 
Sitzung nach der Stichwörtermethode abgefragt wurden, wobei 
die optische Darbietung der Stichwörter und das Aussprechen 
der Reaktionswörter vor dem Schalltrichter die am Hiıprschen 
Chronoskop abzulesenden Reproduktionszeiten begrenzten. In 
jeder Sitzung wurden zwei Reihen, eine logische und eine 
mechanische gelernt und unmittelbar nach dem Erlernen der 
zweiten wurde mit der Prüfung der ersten begonnen. Die hier 
mitgeteilten Ergebnisse sind diejenigen von 7 mechanischen und 
7 logischen Reihen. Als Versuchsperson fungierte Herr Pro- 
fessor Dürr. Die geringe Zahl der Versuche, deren Ergebnisse 
hier mitgeteilt werden, steht in gar keinem Verhältnisse zu der 
Arbeit, die auf diese Versuchsreihe verwendet wurde. Der WIRTH- 
sche Gedächtnisapparat, der uns zur Verfügung stand, war so 
eingerichtet, dafs Reihen von 40 Wörtern nur mittels langer 
hängender Papierstreifen exponiert werden konnten. Dabei gab 
es jedoch in der Darbietung sehr vieler Reihen Störungen, so 
dafs die betreffenden Reihen nicht weiter verwendet werden 
konnten. 


Tabelle 14. 


Durchschnittliche Reproduktionszeit in Sekunden von Versuchsperson 1 
bei Treffern 

für die Glieder logischer Reihen: 1,770 (durchschnittl. Zahl der Treffer: 19,2) 
(gelernt mit durchschnittl. 3,2 Darbietungen) 
(mittl. Var. der Reproduktionszeit: 0,886) 

für die Glieder mechan. Reihen: 1,650 (durchschnittl. Zahl der Treffer: 8,6) 
(gelernt mit durchschnittl. 5,8 Darbietungen) 
(mittl. Var. der Reproduktionszeit: 0,576). 


Tabelle 15 enthält die Ergebnisse analoger Versuche mit 
derselben Versuchsperson, bei denen die Prüfung einen Tag nach 
dem Erlernen der Reihen vorgenommen wurde. Die mitgeteilten 


Ergebnisse sind diejenigen von 3 logischen und 3 mechanischen 
Reihen. 
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Tabelle 15. 


Durchschnittliche Reproduktionszeit in Sekunden von Versuchsperson 1 
bei Treffern 

für die Glieder logischer Reihen: 2,032 (durchschnittl. Zahl der Treffer: 18,6) 
(gelernt mit durchschnittl. 3,3 Darbietungen) 
(mittl. Var. der Reproduktionszeit: 0,433) 

für die Glieder mechan. Reihen: 1,907 (durchschnittl. Zahl der Treffer: 5,3) 
(gelernt mit durchschnittl. 6,0 Darbietungen) 
(mittl. Var. der Reproduktionszeit: 0,474). 


5. Diskussion 
der Ergebnisse bez. der Reproduktionszeiten. 


Aus den Tabellen 10 bis 15 ergibt sich im allgemeinen, dafs 
die Reproduktionszeiten für das logisch Gelernte grölser sind als 
diejenigen für das mechanisch Gelernte. Es braucht wohl kaum 
besonders ausgeführt zu werden, dafs es uns nur um das Ver- 
hältnis dieser Zeiten, nicht um die absoluten Zahlen zu tun ist, 
dafs also der Umstand, dafs die von uns gemessenen Zeiten keine 
reinen Reproduktionszeiten sind, für uns bedeutungslos ist. 

In den Tabellen 14 und 15 tritt, wie man sieht, der Unter- 
schied der Reproduktionszeiten sehr zurück. Es hat dies zum 
Teil darin seinen Grund, dafs die Versuchsperson, mit der diese 
letzten Versuche angestellt wurden, durch die grofse Zahl voraus- 
gehender Erlernungen im Stiften logischer Beziehungen zwischen 
zwei beliebigen Wörtern so geübt worden war, dafs auch in den 
mechanischen Reihen sich beständig Beziehungen aufdrängten. 
Die mechanischen Reihen wurden dadurch in gewisser Hinsicht 
in Nachteil gebracht, indem die Versuche, das Bewulstsein dieser 
Beziehungen zu unterdrücken, eine starke Störung bedeuteten. 
Aulserdem blieb trotz dieser Bemühungen ein unbestimmtes Be- 
ziehungsbewulstsein für fast alle Glieder auch der mechanischen 
Reihen zurück, so dafs die Tabellen 14 und 15 nicht mehr so 
scharf wie die vorausgehenden den Unterschied der Reproduktions- 
zeiten für logisch und mechanisch Gelerntes, vielmehr eigentlich 
nur noch den Unterschied der Reproduktionszeiten für logisch 
und mechanisch zu lernen Versuchtes wiedergeben. 

Es würde nun einen grolsen Nachteil unserer Untersuchung 
bedeuten, dafs gerade die mit exakteren Zeitmessungsmethoden 
durchgeführten Versuche den von uns festgestellten Unterschied 
der Reproduktionszeiten für logisch und mechanisch Gelerntes 


368 A. Balaban. 


nicht deutlicher erkennen lassen, und man mülste versuchen, 
unter allen Umständen die erwähnten Schwierigkeiten zu über- 
winden, wenn nicht aufser der Erkenntnis eines im grofsen und 
ganzen bestehenden Unterschiedes der Reproduktionszeiten, die 
Einsicht sich uns ergeben hätte, dafs die Reproduktionszeiten für 
logisch Gelerntes gar nicht durch einen einzigen Mittelwert zu 
charakterisieren sind. Schon die Gröfse der mittleren Variation 
der Reproduktionszeiten für logisch Gelerntes zeigt, dafs die hier 
in Betracht kommenden Reproduktionsprozesse in ganz ver- 
schiedener Weise verlaufen müssen. Aufserdem ist es für be- 
stimmte Arten des logisch Gelernten aus allgemein anerkannten 
Gründen ganz unmöglich, dafs die Reproduktion desselben längere 
Zeit in Anspruch nehme als die Reproduktion des mechanisch 
Gelernten. Eine Art des logischen Lernens besteht z. B. darin, 
dafs die zu assoziierenden Inhalte nicht nur in assoziative sondern 
in bewufste Einheitsverknüpfung gebracht werden wie in dem 
Fall, wo aus zwei Wörtern ein zusammengesetztes Wort gebildet 
wird. Nun weifs man seit den Untersuchungen von MÜLLER und 
SCHUMANN und von MULLER und PILZECKER, dafs Einheitebindung 
der zu assoziierenden Inhalte, selbst wenn diese Einheitsbildung 
nur so äufserlich erfolgt wie beim trochäischen Lesen sinnloser 
Silben zwischen zwei zu demselben Takt gehörigen Silben, eine 
Verstärkung der Assoziation bedingt und dafs der festeren Asso- 
ziation die kürzere Reproduktionszeit entspricht (vgl. G. E. MÜLLERS 
und PiLzEckers experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedächt 
nis 8. 208). Wenn also bei unseren Versuchen zwei aufeinander- 
folgende Wörter wie Schwester und Wille in der Weise ver- 
bunden wurden, dafs daraus das zusammengesetzte Wort Schwester- 
wille entstand, so ist a priori nicht zu erwarten, dafs bei der Dar- 
bietung des Stichworts Schwester die Reproduktion des Wortes 
Wille längere Zeit braucht als die Reproduktion von blofs 
mechanisch Gelerntem, also weniger fest Assoziiertem. In der 
Tat ergibt sich als Mittelwert der Reproduktionszeiten in den 
Fällen der Bildung zusammengesetzter Wörter bei unseren Ver- 
suchen (mit der Fünftelsekundenuhr) 2,00 Sekunden, also eine 
Zeit, die kleiner ist als der Durchschnittswert der Reproduktions- 
zeiten für mechanisch Gelerntes. 

Um so länger sind die Reproduktionszeiten für logisch Ge- 
lerntes, wenn die logisch verknüpften Wörter durch eine ganze 
Kette von Mittelbegriffen verbunden sind, sofern diese Mittel- 
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begriffe bei der Reproduktion tatsächlich die Vermittlung bilden. 
Die gröfseren Durchschnittswerte der Reproduktionszeiten für 
logisch Gelerntes ergeben sich also daraus, dals beim logisch 
Gelernten vermittelte Reproduktionen verhältnismäfsig häufig 
sind. Wichtiger als die Berechnung eines solchen Durchschnitts- 
wertes ist aber dann offenbar die Berechnung der Werte für die 
verschiedenen Arten des logisch Gelernten und für die verschie- 
denen Arten des Reproduzierens von solchem. Zu diesem Zweck 
mufs man aber erst die verschiedenen Arten ge logischen 
Lernens und Reproduzierens kennen. 

Sie kennen zu lernen, war eine der Hauptaufgaben, die wir 
an der Hand unserer Protokolle zu lösen versuchten. 


6. Die Arten der logischen Verknüpfung. 


Sämtliche Versuchspersonen stimmten darin überein, dals sie 
nicht nach einem einzigen ganz bestimmten Schema die Ver- 
knüpfungen in den logischen Reihen herzustellen sich bemühten, 
sondern in der mannigfachsten Weise verfuhren. Bei allen 
können wir zunächst zwei Hauptgruppen von Verbindungen 
unterscheiden, die wir als solche der Wörter und solche der Wort- 
bedeutungen oder als äulsere und innere Einheitsbildungen be- 
zeichnen wollen. Was die äufseren Einheitsbildungen anlangt, 
so rechnen wir dazu vor allem die Bildung zusammengesetzter 
Wörter wie Schwesterwille oder Musterneffe. Damit soll nicht 
gesagt sein, dals hier nicht auch eine innere Einheitsbildung 
stattfinde. In der Regel fehlt in diesen Fällen eine solche keines- 
wegs. Aber sie ist nicht die Hauptsache. Das sieht man be- 
sonders deutlich an dem Beispiel Schwesterwille. Die Verbindung 
des Sinnes ist hier eine von denen, die wir im folgenden als 
attributive Verbindungen noch genauer kennen lernen werden. 
Der Träger der attributiven Bestimmung ist Wille und nicht 
Schwester. Das Stichwort, das bei der Prüfung dargeboten wird, 
ist Schwester. Nun findet man ganz allgemein, worauf wir noch 
zurückkommen werden, dafs in den Fällen, wo von zwei attri- 
butiv verbundenen Begriffen der zweite (nicht als Reproduktions- 
motiv dargebotene) der Träger der Bestimmung ist, die Prüfung 
entweder überhaupt keinen Treffer oder einen Treffer mit sehr 
langer Reproduktionszeit ergibt. In den Fällen der Bildung zu- 
sammengesetzter Wörter jedoch ergibt die Prüfung fast immer 


Treffer mit sehr kurzen Reproduktionszeiten. Bei Bildungen wie 
Zeitschrift für Psychologie 56. 24 
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Schwesterwille, Mammutkuchen genügt die Darbietung der Wörter 
Schwester, Mammut usw., das zweite Wort herbeizuführen ohne 
dafs vor der Reproduktion desselben das Bewulstsein der attri- 
butiven Beziehung auftaucht. Zuweilen werden zusammengesetzte 
Wörter auch gebildet, ohne dafs ihre Zusammensetzung über- 
haupt einen Sinn ergibt. In unseren Versuchen kam dies aller- 
dings nicht vor. Aber man denke nur an die von EBBINGHAUS 
zitierte Verbindung, die als mnemotechnisches Mittel dient, die 
Namen der neun Musen besser zu behalten: Kliometerthal Euer 
Urpokal. Diese Wörter sind gewils nicht sinnvoll zusammen- 
gefügt und doch bilden sie eine feste Einheit, deren Teile ein- 
ander sehr leicht reproduzieren. Aus all diesen Gründen darf 
man wohl die Bildungen zusammengesetzter Wörter zu den 
äufseren Verbindungen rechnen. Zu den äufseren Verbindungen 
rechnen wir aufserdem auch Ähnlichkeiten oder sonstige Be- 
ziehungen im Klang oder in der optischen Form zweier Wörter, 
sofern das Bewulfstsein davon eine Verbindung zwischen ihnen 
stiftet. Da in unseren Versuchen dafür Sorge getragen war, dafs 
nicht Wörter, die sich reimen, oder die sonst allzugrofse formale 
Ähnlichkeit aufweisen, aufeinander folgten, so sind diese Fälle 
äulserer Verbindung in unseren Protokollen sehr selten. Nur 
Alliterationen wie z. B. ina dem Wortpaar Wachstum— Welle 
spielen eine gewisse Rolle, wobei jedoch der äulseren Verbindung 
durch das Bewulstsein der Alliteration in der Regel noch eine 
innere Verbindung als durchaus nicht zu vernachlissigendes 
Moment parallel geht. 

Weitaus die Mehrzahl der in unseren Versuchen vollzogenen 
Verknüpfungen besteht also in inneren Verbindungen. Suchen 
wir diese weiter einzuteilen, so können wir zunächst einander 
gegenüberstellen auschauliche und unanschauliche Einheits- 
bildungen. Die anschaulichen Einheitsbildungen entstehen über- 
wiegend in der Weise, dals die Bedeutungen der zu verknüpfenden 
Wörter in Gesichtsbildern repräsentiert und räumlich zusammen- 
gerückt werden. So wird z. B. zwischen den Wörtern Affe und 
Schenke dadurch eine Einheit hergestellt, dafs eine Zigeunerbande 
mit einem Affen vor einem Wirtshaus anschaulich vorgestellt 
wird. Oder zwischen den Wörtern Matte und Quelle wird die 
Einheitsbildung in der Weise vollzogen, dafs auf einer blumigen 
Alpenmatte eine Quelle geschaut wird. Die Reproduktionszeiten 
für Glieder anschaulicher Einheiten sind bedeutend kürzer als 
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für Glieder unanschaulicher Verbindungen. Das zeigt sich deutlich 
in folgender Tabelle 17, in der für die Chronoskopversuche mit 
Versuchsperson 1 die Ergebnisse der Prüfung der logischen Reihen 
mit Rücksicht auf den Gegensatz der anschaulichen und der 
unanschaulichen Verbindungen zusammengestellt sind. 


Tabelle 17. 
Zahl der Reproduktionszeit Zah der 
Treffer (für Treffer) Nullfälle 
bei anschaul. Verbindungen: 5 a. M. 1,329 0 
C. W. 0,893 
(mittl. Var. 0,406) 
bei unanschaul. Verbindungen: 104 a. M. 1,778 7 
C. W. 1,529 


(mitll. Var. 0,262) 


Ganz Entsprechendes zeigt sich in den Tabellen 18 und 19, 
in denen aus den Ergebnissen der Versuche mit der Fünftel- 
sekundenuhr die Resultate der Prüfung von 10 logischen Reihen 
für Versuchsperson 1 und 2 unter demselben Gesichtspunkt 
zusammengestellt sind. 


Tabelle 18. 
Vo. 1: Zahl der  Reproduktionszeit Zahl der 
p- 2: Treffer (für Treffer) Nullfälle 
bei anschaul. Verbindungen: 9 a. M. 3,1 0 
C. W. 2,2 
(mittl. Var. 1,1) 
bei unanschaul. Verbindungen: €0 a. M. 5,4 26 
C. W. 2,7 


(mittl. Var. 1,9). 


Tabelle 19. 
Zahl der Reproduktionszeit Zahi der 


Vp. 2: Treffer für Treffer) Nullfälle 
bei anschaul. Verbindungen: 15 a. M. 1,9 0 
C. W. 2,0 
(mittl. Var. 0,3) 
bei unanschaul. Verbindungen: 73 a. M. 3,7 10 
C. W. 2,8 


(mittl. Var. 0,8). 


Besonders sei noch auf die Tatsache hingewiesen, dafs den 
anschaulichen Verbindungen nicht nur eine durchweg kürzere 
Reproduktionszeit sondern auch ein vollständiges Fehlen der 


Nullfälle entspricht. Weiter geht aus diesen Tabellen hervor, 
24* 
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dafs die Zahl der anschaulichen Verbindungen wesentlich kleiner 
ist als die der unanschaulichen. Die Neigung und Fähigkeit zur 
Bildung anschaulicher Verbindungen ist bei den verschiedenen 
Versuchspersonen recht verschieden entwickelt. 

Was die unanschaulichen Verbindungen anlangt, so kann 
man unterscheiden die Bildung zusammengesetzter Begriffe, die 
Satzbildung und die Bildung von Gedankenketten. 

Bei der Bildung zusammengesetzter Begriffe werden die 
beiden zu verbindenden Wörter in attributive Beziehung gebracht 
oder es wird an Stelle des einen von ihnen ein anderes, ihm 
äufserlich oder innerlich besonders nahestehendes gesetzt, das 
mit dem zweiten Wort in attributive Beziehung tritt, oder es 
werden beiden andere, nahestehende Wörter substituiert, die in 
attributive Beziehung gebracht werden. 

Als Beispiel für den einfachsten Fall sei erwähnt die Ver- 
bindung zwischen den Wörtern Grundstoff und Dichtung, die 
dadurch hergestellt wird, dafs die Versuchsperson denkt: Grund- 
stoff einer Dichtung. 

Als Beispiele für den zweiten Fall seien genannt die Ver- 
bindungen von Wachstum und Welle durch die Bildung des Be- 
griffs „Anschwellende Welle“ und von Rinne und Stütze durch 
die Bildung des Begriffs „Gestützte Rinne“. 

Als Beispiel für den dritten Fall erwähnen wir die Ver- 
bindung der Wörter Friede und Motte durch den Begriff Frühlings- 
stöberei. Dabei bedeutet die Alliteration von Friede und Frühling 
ein Band zwischen diesen beiden Wörtern, die übrigens auch 
ihrer Bedeutung nach eng zusammengehören. Ebenso sind Motte 
und Stöberei zusammengehörige Gegenstände. Frühlingsstöberei 
als zusammengesetztes Wort und zusammengesetzter Begriff stellt 
in diesem Sinn eine Verbindung her zwischen Friede und Motte. 

Bei der Satzbildung werden entweder die beiden zu ver- 
bindenden Wörter als Subjekt und Prädikat eines Satzes durch 
die Kopula verknüpft oder es werden beide durch und oder 
ähnliche Konjunktionen verbunden zum Subjekt eines Satzes 
gemacht oder es wird eine Subjekt-Objekt-Verbindung hergestellt 
oder es wird ein Subjekt neu eingeführt und damit ein Satz 
gebildet, in dem die beiden Wörter irgendwie untergebracht 
werden. Dabei können wieder alle möglichen Substitutionen ein- 
treten. Besonders bemerkenswert sind die Fälle, in denen Be- 
griffe spezialisiert werden, wie z. B. da, wo aus den Wörtern 
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Schleifer und Handel der Satz gebildet wird: Der Scherenschleifer 
treibt Handel, sowie diejenigen, in denen ein Substantiv als 
Verbum oder sonst als Wort einer anderen grammatischen Kate- 
gorie interpretiert wird, wie z. B. da, wo aus den beiden Wörtern 
Folge und Mutter der Satz gebildet wird: Folge der Mutter. 

Als Beispiele für die unterschiedenen Hauptfille erwähnen 
wir: Degen—Schiler = Schüler eines Instituts für Adlige in 
Würzburg tragen Degen. Vater—Ruhe — Der Vater ist das 
Sinnbild der Ruhe. Schlange—Rute —= Schlange und Rute sind 
ähnlich aussehende Gegenstände. Fahrweg—Sorge = Am Fahr- 
weg hat meine Frau Sorge wegen der Pferde. 

Gedankenketten nennen wir diejenigen komplizierten Ver- 
bindungen, bei denen zwischen die zu verbindenden Begriffe 
andere ihnen nahestehende Bewulstseinsinhalte eingeschoben 
werden, ohne dafs diese Bewulstseinsinhalte zu einem der beiden 
Begriffe oder untereinander attributive oder prädikative Ver- 
bindung gewinnen. Als Beispiele seien erwähnt: Schnellzug— 
Sekte = Schnellzug—Ausflug—Bekannter, der Sonntags nie einen 
Ausflug macht, sondern vormittags und nachmittags in die Kirche 
geht — Sektenwesen. Birkhahn— Tante = Birkhahn—Sehnsucht— 
alte Jungfer—Tante. Die eingeschobenen Bewulstseinsinhalte sind 
unter Umständen blofse Stimmungen, z. B.: Tanz—Storch = 
Tanz—Bewulstsein von etwas unbestimmt Komischem —stelzender 
Storch. 

Bei der Bildung der unanschaulichen Verbindungen handelt 
es sich, wie man sieht, um mehr oder weniger komplizierte Suk- 
zessionen von Bewulstseinsinhalten, und es ist offenbar für den 
Ausfall der Prüfung nach der Treffermethode wichtig, ob das 
erste der zu verbindenden Wörter, das bei der Prüfung als Stich- 
wort dargeboten wird, oder ob das zweite den Ausgangspunkt 
dieser Sukzession bildet. Stellt man die Anzahl der Nullfälle, 
die Anzahl der Treffer und die Reproduktionszeiten für die 
beiden Fälle zusammen, so ergibt sich in der Tat ein grofses 
Übergewicht der Nullfälle und ein bedeutender Mehrbetrag der 
Reproduktionszeiten für den Fall, wo das zweite Wort den Aus- 
gangspunkt der Sukzession bildet. Aber man muls dabei auch 
bedenken, dafs die Verbindungen in den beiden Fällen vermutlich 
recht verschieden leicht herzustellen sind, da es für alle Versuchs- 
personen das Nächstliegende war, die Wörter in der Reihenfolge 
ihres Auftretens zu Wortverbindungen zu verknüpfen und da in 
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der Regel irgendwelche Schwierigkeiten dieses Verfahrens zum 
Einschlagen eines anderen Weges Veranlassung gaben. Gewisse 
Überlegungen und eine Reihe zur Verifizierung derselben an- 
gestellter Versuche haben besonders auch die Überzeugung in 
mir befestigt, dafs Wörter, die konkrete Gegenstände bezeichnen, 
eine gröfsere reproduzierende Kraft haben, als Wörter, die Ab- 
strakta bezeichnen. Da in den Fällen, wo das zweite Wort den 
Ausgangspunkt des die Verbindung herstellenden Bewulfstseins- 
verlaufs bildete, besonders oft abstrakte Gegenstände bezeichnende 
Wörter als Reproduktionsmotive fungierten, so scheinen mir die 
Verhältnisse ganz besonders verwickelt zu liegen und ich ver- 
zichte daher an dieser Stelle auf eine weitere Diskussion dieser 
wichtigen aber auf Grund der vorliegenden Ergebnisse nicht ein- 
wandfrei lösbaren Frage. 


7. Die psychologische Bedeutung des logischen 
Lernens und das Reproduzieren des logisch Gelernten. 


Worin besteht nun eigentlich der Vorzug des logischen 
Lernens gegenüber dem mechanischen und wie erklärt sich die 
bei der Reproduktion des logisch Gelernten so vielfach hervor- 
tretende besonders lange Dauer der Reproduktionszeit? Man hat 
darauf hingewiesen (vgl. Dürr: Einführung in die Pädagogik 
S. 184), dals beim logischen Lernen die assoziative Verknüpfung 
eine besondere Festigkeit gewinne dadurch, dals zu der unbe- 
wulsten Verbindung durch Assoziation die Vereinigung zu einer 
bewufsten Einheit hinzukomme. Dieses Prinzip vermag jedoch 
nicht alle Arten des logischen Lernens zu erklären, da sonst die 
Reproduktionszeiten für logisch Gelerntes stets kürzer ausfallen 
mülsten als für mechanisch Gelerntes, und ist vielleicht selbst 
noch einer weiteren Zurückführung fähig und bedürftig. Viel- 
fach scheint das logische Lernen nichts anderes zu sein als ein 
Nutzbarmachen bereits bestehender Assoziationen. Wenn von 
zwei Bewulstseinsinhalten a und b jeder bereits in fester Asso- 
ziation steht mit einem Bewulstseinsinhalt c, so dafs beim Auf- 
treten von a auf Grund der festen und durch das logische 
Lernen noch besonders gefestigten Assoziation mit c dieses und 
von c aus dann b reproduziert wird, so erklärt sich einerseits 
die Geschwindigkeit des logischen Lernens daraus, dafs die Asso- 
ziation zwischen a und c ebenso wie die zwischen c und b und 
deshalb auch die zwischen a und b nicht erst durch viele Wieder- 
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holungen geschaffen werden muls, andererseits die Länge der 
Reproduktionszeit daraus, dafs b auf dem Umweg über c repro- 
‚duziert wird. Wenn zwischen c und b noch andere Glieder ein- 
geschaltet werden müssen, da a wohl mit c, aber e nicht mit b, 
dagegen vielleicht mit einem zu b in festem Assoziationsverhältnis 
‚stehenden d assoziativ verknüpft ist, so ändert sich im Prinzip 
nichts, und es wird nur die Dauer des Reproduktionsverlaufs 
noeh mehr vergrölsert. 

Wenn nun aber aus zwei Wörtern ein Satz gebildet wird 
oder wenn zwei Wörter in attributive Verbindung gebracht 
werden, so kann man doch nicht immer behaupten, dafs die eine 
solche Verbindung herstellenden Wörter stets mit den zu ver- 
bindenden in der assoziativen Verknüpfung stehen, die in dem 
eben besprochenen Beispiel c mit a und b besitzt. Wenn z. B. 
aus den Wörtern Fahrweg und Sorge der Satz gebildet wird: 
Am Fahrweg ist Frau X in Sorge wegen der Pferde, so kann 
man doch nicht sagen, dafs der Begriff Fahrweg besonders fest 
assoziiert sei mit dem Gedanken an Frau X und dieser Gedanke 
wieder besonders fest mit dem Begriff Sorge. Oder wenn Waffe 
und Weste in Verbindung gebracht werden durch die Formel 
Pistole in der Westentasche, so wird man doch nicht behaupten 
wollen, dafs die Wörter Pistole und Westentasche ganz besonders 
fest miteinander assoziiert seien, so fest, dafs die Wörter Waffe 
und Weste, die doch auch schon oft genug zusammen im Be- 
wulstsein waren, mit ihrer Assoziation dahinter weit zurückstehen. 
In dem ersten von diesen beiden Beispielen könnte man vielleicht 
noch sagen, die Reibenfolge der Wörter des Satzes entspreche 
nicht der Reihenfolge der Gedanken, es werde vielmehr von dem 
Begriff Fahrweg der Begriff Pferde und von diesem der Gedanke 
an Frau X, die eine unerklärliche Angst vor Pferden hat, und 
dadurch der Begriff Sorge herbeigeführt. Freilich wäre auch bei 
solcher Interpretation zwar begreiflich, dafs zwischen Fahrweg 
und Pferden eine feste Assoziation besteht, vielleicht auch, dafs 
der Gedanke an Pferde und der Gedanke an einen bestimmten 
Menschen, den man im Verein mit Pferden in besonders ein- 
-drucksvoller Situation gesehen hat, fest assoziiert sind, nicht aber, 
dafs der Gedanke an Frau X und der Begriff Sorge stets mit- 
einander verbunden auftreten. Es bedarf vielmehr, um den Be- 
griff Sorge herbeizuführen, des Zusammenwirkens der Gedanken 
an Pferde und an Frau X. Wenn wir also diesen Fall mit den 
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Buchstaben a, b und c schematisch darstellen wollten, so mülsten 
wir sagen: a reproduziert auf Grund bereits bestehender und 
durch das logische Lernen besonders verstärkter Assoziation c, 
und a und c zusammen führen dann in determinierter Repro- 
duktion b herbei. 

In dem anderen Beispiel versagt aber auch diese Inter- 
pretation. Man kann ja keineswegs behaupten, dafs die Begriffe 
Waffe und Pistole zusammen mehr als der Begriff Waffe oder 
Pistole allein den Begriff Westentasche herbeizuführen geeignet 
seien. Vielmehr liegen hier die Verhältnisse tatsächlich so, dals 
der Gedanke an eine Waffe den Gedanken an eine kleine Waffe 
und den Gedanken an einen möglichen Aufbewahrungsort dieser 
kleinen Waffe herbeiführt, und dafs von da aus der Begriff 
Westentasche reproduziert wird. Nun besteht aber zwischen 
Waffe—kleine Waffe—möglicher Aufbewahrungsort nicht etwa 
besonders feste Assoziation, die in diesem Fall logischen Lernens 
nutzbar gemacht würde, sondern ein anderes Reproduktionsgesetz 
kommt hier zur Anwendung. Es wird nämlich nicht nur leichter 
reproduziert, was in festerer assoziativer Verbindung mit einem 
gerade vorhandenen Reproduktionsmotiv steht, sondern die 
Leichtigkeit der Reproduktion hängt auch von dem Charakter 
des zu Reproduzierenden ab. Allgemeinere Begriffe fallen uns 
leichter ein als speziellere. Wenn wir nun beim Anhören zweier 
Wörter etwa an eine räumliche Beziehung der durch sie be- 
zeichneten Gegenstände denken, dann wird, wenn das eine der- 
selben wieder in unserem Bewulstsein auftritt, der Gedanke daran, 
dafs der dadurch bezeichnete Gegenstand in räumlicher Be- 
ziehung zu dem durch das andere Wort bezeichneten Gegen- 
stand steht, leichter auftreten als das andere Wort. Von dem 
Bewulstsein des einen Gegenstandes und dem Gedanken an die‘ 
Beziehung, in welcher der andere Gegenstand zu ihm steht, 
kann nun aber in determinierter Reproduktion der Gedanke an 
den anderen Gegenstand herbeigeführt werden. 

In dieser Weise scheint sich das Reproduzieren des logisch 
Gelernten stets zu vollziehen auch überall da, wo zwei zu asso- 
ziierende Glieder unmittelbar zu einer Bewulstseinseinheit ver- 
bunden werden. In einer Reihe von Versuchen, die wir an- 
stellten, um den Prozefs der Reproduktion des logisch Gelernten 
kennen zu lernen, und bei denen die Versuchspersonen (Herr 
Professor Dürr und ich selbst) ihre Erlebnisse unmittelbar nach 
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der Reproduktion zu Protokoll gaben, finden sich wenigstens nur 
zwei Typen des Reproduktionsverlaufs, die wir als kettenartiges 
und determiniertes Reproduzieren einander gegenüberstellen 
können. Bei jenem treten vor der Reproduktion des Schlulfs- 
worts Mittelbegriffe auf, ohne dafs eine Beziehung dieser Mittel- 
begriffe zum Stichwort und zum Reaktionswort vor der Reaktion 
bewufst wird. Bei diesem wird stets vor der Reaktion eine Be- 
ziehung erfalst, sei es zwischen dem durch einen Mittelbegriff 
erfalsten und dem durch das Reaktionswort bezeichneten Gegen- 
stand, sei es direkt zwischen dem durch das Stichwort und dem 
durch das Reaktionswort bezeichneten Objekt. 

Das Bewulstsein der Beziehung zwischen dem durch das 
Stichwort und dem durch das Reaktionswort bezeichneten Gegen- 
stand tritt dann allerdings nicht vor der Bedeutung des Reaktions- 
wortes auf, wenn diese Bedeutung sich so rasch einstellt, dals 
der in ihr erfalste Gegenstand gleichzeitig mit dem vom Stich- 
wort bezeichneten Gegenstand da zu sein scheint. Wenn z. B. 
bei dem Stichwort Quelle eine Quelle auf einer grünen Matte 
geschaut wird, dann tritt zwischen das Verständnis des Wortes 
Quelle und das Bewulstsein des ganzen Bildes nicht der Ge- 
danke an die räumliche Beziehung der Quelle zur Matte. Aber 
bevor dann das Reaktionswort Matte ausgesprochen wird, tritt 
doch ein Bewulstsein der Beziehung des einen Teiles des Bildes 
zum anderen hervor und wir haben an Stelle des determinierten 
Reproduktionsvorganges einen determinierten Beachtungsprozels, 
der die Reproduktion des Reaktionswortes herbeiführt. 

Man kann also sagen: Beim logischen Lernen handelt es 
sich der Hauptsache nach um ein Nutzbarmachen bereits be- 
stehender Assoziationen oder um die Ermöglichung determinierter 
"Reproduktionen oder um beides zusammen, woneben die Bildung 
festerer Assoziationen durch die Bildung von Bewulstseinseinheiten 
eine verhältnismäfsig untergeordnete Rolle spielt. 

Zum Schluís erfülle ich die Pflicht, Herrn Professor Dürr 
für die liebenswürdige Anleitung in dieser Arbeit meinen auf- 
richtigsten Dank auszusprechen. Auch schulde ich allen meinen 
Versuchspersonen Dank für den Eifer, mit dem sie sich an den 
zeitraubenden Versuchen beteiligt haben. 


(Eingegangen am 26. April 1910.) 
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Während bei den niederen Tieren die mit experimentellen Hilfs- 


mitteln oder reinen Naturbeobachtungen forschende und vergleichende 
Psychologie sich immer noch vorwiegend auf die Feststellung und Ab- 
grenzung der einzelnen Sinnesqualitäten beschränken mufs, macht sich 
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gegenüber den höheren Tieren immer mehr das Bestreben geltend, auch 
verwickeltere Vorstellungs- und Gefühlsvorgänge mit Sicherheit zu ermitteln 
und zu bestimmen. Dabei erweisen sich die erstmals von THORNDIKE er- 
dachten Methoden der Vexierkästen, Irrgärten u. dgl. immer wieder als 
fruchtbar und über ihres ersten Anwenders vornehmlich negative Fest- 
stellungen hinaus auch als positiv ergebnisreich. THORNDIEE und seine 
nächsten Nachfolger, wie Kınnaman, hatten zunächst die vielgerühmte Nach- 
ahmungsfähigkeit der Affen als überaus gering eingeschätzt, wogegen früher 
nur die Versuche von Hosnouse (Mind in Evolution. 1%1) ins Feld geführt 
werden konnten, deren Methode aber vielfältigen Einwendungen unterlag. 

Watson (1) geht mit seinen zwei Rhesus- und einem Cebusaffen 
methodisch sorgsamer zuwege. Er verwendet nicht langjährige Insassen 
zoologischer Gärten (wie HosHouse) mit unkontrollierbaren früheren Ange- 
gewöhnungen, auch nicht ausgehungerte und durch andere aufsergewöhn- 
liche Bedingungen behemmte Tiere (wie THORNDIKE), sondern gebraucht 
als Lockreiz zum Vollzug gestellter Aufgaben gegenüber gesättigten und 
beruhigten Tieren das Vorzeichen eines besonderen Lieblingfutters, ver- 
wendet übrigens, soweit angängig, frisch importierte und vorher im ganzen 
Repertoire von „Zufallsassoziationen“ möglichst kontrollierbare Tiere. Die 
den Tieren gestellten Aufgaben zerfielen in zwei Klassen: Erstlich solche 
vom „Manipulationstypus“, wie das Öffnen einer Türklinke zum Verlassen 
des Vexierkastens oder das Öffnen verschlossener Schachteln durch ein- 
fachen Griff oder Schub; zweitens Aufgaben, „deren Lösung von der Wahr- 
nehmung einer Beziehung abhängt“, wie das Hereinziehen des Futters in 
den Käfig mittels eines Rechens, das Herauslangen des Futters aus einer 
Flasche mittels Gabel u. ä& m. Bei dieser zweiten Kategorie, die bei zehn- 
monatlicher Fortsetzung zu keinen positiven Ergebnissen führte, machte 
der Experimentator die nachzuahmende Handlung selbst vor, bei der erst- 
genannten Klasse des Manipulationstyps dient als Modell aufser dem 
Experimentator auch ein bereits dressiertes und mit dem nachahmenden 
gut zusammengewöhntes Tier. Auch bei dieser Kategorie findet Warsox 
„nicht das leiseste Anzeichen für eine schlufsfolgernde Nachahmung“, son- 
dern setzt die — leider nicht im einzelnen beschriebenen — Lernerfolge 
des zweiten Tieres ganz auf dessen eigene Rechnung durch den allmählichen 
Erfolg der „Versuchs- und Irrtums- (trial and error) methode“. Während 
Warson daher die „höheren Formen der Nachahmung“ den Affen abspricht, 
gelangt er aus anderen, nicht eigentlich experimentell gewollten Gelegenheits- 
beobachtungen doch zum Zugeständnis einer „rudimentären Form der Nach- 
ahmung“, die er als Reaktionen von „zirkulärem Typus“, vornehmlich bei 
zwecklosen „Spiel“tätigkeiten, bezeichnet. Die häufige und regelmälsige 
Wiederholung ein und desselben Aktes, wie sie ein einziges Individuum 
z. B. im Hämmern mit einer Nufs oder im Aufrichten und Fallenlassen 
eines Löffels vollzieht, findet sich auch zwischen zwei Individuen verteilt, 
die z. B. abwechselnd und sich gegenseitig immer wieder verdrängend 
durch einen Spalt ins Freie schauen. Auch bei einer „Grundform des 
sozialen Verkehrs“, wie dem gegenseitigen Flöhefangen, findet sich ein 
ähnlich zirkulärer Typ, hier verbunden mit charakteristischem, die Hand- 
lung auslösendem Schmatzlaut. Im ganzen mifst jedoch Warson der Nach- 


Literaturbericht. 381 


ahmung keine wesentliche Bedeutung in der Entwicklung der äffischen 
Verhaltungsweisen bei. 

Mit elf Affen der Genera Cebus und Macacus ist Haggerty (2), die 
Nachahmung des Menschen ausschliefsend und nur die von Artgenossen 
anregend, zu wesentlich positiveren Belegen für die Nachahmung bei Affen 
gelangt. Allen in normalem Hungerstadium befindlichen Tieren wurde 
zunächst in gewohnter Umgebung Gelegenheit geboten, durch Öffnung ganz 
einfacher, erst im Versuchsfortschritt auch komplizierterer, Verschlüsse 
Futter zu erlangen. Diejenigen Tiere, welche aus eigenem Experimentieren 
die Aufgaben gelöst und ihre richtige Lösung eingeübt hatten, wurden 
dann als Modelle den minder geschickten Artgenossen beigegeben, die nicht 
aus eigener Findigkeit die Aufgabe gelöst hatten. Dabei fügte es sich oft, 
dafs nach der Öffnung des Verschlusses dem minder geschickten Tier 
das Futter zufiel. Wieder allein gelassen, machte sich dann auch der 
minder geschickte Affe am vorher unbewältigten Mechanismus zu schaffen, 
bis ihm die Öffnung, oft schon beim ersten Versuch, gelang. In solchen 
Fällen spricht Hagszerry von erfolgreicher Nachahmung und versteht dar- 
unter, ohne nähere Analyse der begleitenden Bewulstseinsvorgänge, einen 
Verhaltungstyp, der charakterisiert ist durch folgende Tatbestände: 

1. Das Tier, welches nachahmt, beobachtet vorher das Verhalten eines 
anderen Tieres. 

2. Mehr oder weniger direkt hernach ist sein eigenes Verhalten ver- 
ändert in der Richtung des beobachteten Verhaltens. 

3. Diese Veränderung ist gewöhnlich eine plötzliche. 

4. Das Verhalten ist verändert in erheblichem Grade und stellt sich, 
wenn durchaus erfolgreich, als eine genaue Kopie des beobachteten Ver- 
haltens dar. 

Auf die recht interessanten Unterschiede im individuellen Verhalten 
der einzelnen Tiere und bei den einzelnen Versuchsmethoden kann hier 
nicht näher eingegangen werden. Nur das eine sei angemerkt, dafs die Nach- 
ahmung viel schwieriger und seltener zu erlangen ist, wenn der Öffnungs- 
mechanismus auf einer anderen Käfigseite sich befindet als das danach 
zugänglich werdende Futter und beide nicht gleichzeitig ins Gesichtsfeld des 
Tieres fallen können. Als erste allgemeine Bedingung der Nachahmung 
bezeichnet Hascerry eine erhöhte Aufmerksamkeit auf das Verhalten des 
Modelltieres, welche übrigens noch eher durch Streitlust einander fremder 
Tiere als durch Anhänglichkeit aneinander gewöhnter auszulösen sei. Diese 
Fesselung der Aufmerksamkeit und das entsprechende Nachschauen bei 
gesehenen Bewegungen des Modelltieres wird als „Schwelle der Nach- 
ahmung“ bezeichnet. Die zweite Stufe besteht im Nachfolgen bei der Orts- 
veränderung des Modelltieres, die dritte in der Inangriffnahme gleicher 
Objekte, in der gemeinsamen Aufmerksamkeitskonzentration auf den gleichen 
Gegenstand, die vierte und vollkommenste in der gleichen Handhabung 
des beachteten Gegenstands. — Bei allen diesen Stufen der Nachahmung 
ist aber nicht nur das beobachtete Verhalten, sondern anch dessen glück- 
licher Erfolg, der Nahrungsfund, Bedingung des Eintritte. 

Zur Nachprüfung eines einzelnen Sinnesgebiets bei den Affen, wie es 
für den Farbensinn durch Watson (3) geschah, boten die nachher zu er- 
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örternden Ergebnisse von YERKES an der Tanzmaug begründeten Anlals. 
Danach erscheint es nämlich als fraglich, ob für die Tiere die einzelnen 
Teile des Spektrums gleichen Intensitätsgrad haben, als für das mensch- 
liche Auge, und ob daher nicht alle vermeintlichen Farbenunterscheidungen 
nur Helligkeitsunterscheidungen sein könnten, welchem Einwand selbst die 
sorgfältigen Farbensinnprüfungen der Affen durch Kımnauan unterliegen. 

Warsox stellte sich daher in seiner vorläußgen Versuchsreihe vor 
allem die methodische Aufgabe, die bisher nur in willkürlicher Auswahl 
verwendeten Farben und Intensitäten durch ein kontinuierliches Spektrum 
zu ersetzen, und konstruierte einen ausführlich beschriebenen, das Prinzip 
des Spektrometers verwendenden Apparat, mittels dessen auf einem Schirm 
in der Dunkelkammer zwei verschiedene Farbenbänder erscheinen, deren 
einem mit unveränderlicher Standardfarbe das Futterkästchen mit einem 
Lieblingsfutter beigeordnet ist, während bei der wechselnden Unter- 
scheidungsfarbe das leere Kästchen sich befindet. Bei Feblgriff wurde das 
Tier sofort zurückgenommen, ohne die Malagatraube erlangt zu haben. 
Mittels dieses Apparats will Watson folgende Fragen prüfen: 

1. Hat das Tier die Fähigkeit des Unterscheidens zwischen einer ge 
gebenen Farbe und einer anderen gewählten mit gleicher Leichtigkeit, 
wenn die relative Helligkeit beider und die absolute Helligkeit einer jeden 
nach Belieben geändert wird? 

Auf diese Weise sollen die verschiedenen Arten etwaiger Farbenblind- 
heit ermittelt werden. 

2. Wie nahe übereinstimmend in der Wellenlänge dürfen zwei Farben 
sein, um noch unterschieden zu werden? 

3. Wie nahe übereinstimmend in der Helligkeit dürfen .swei Farben- 
bänder gleicher Wellenlänge sein, um noch unterschieden zu werden? 

4. Ist das Spektrum eines gegebenen Tieres weiter oder enger als das 
des Menschen ? 

Aus seinen bisherigen Versuchen mit Rotgrün- und Blaugelbunter- 
scheidung will Wartson noch keine allgemeinen Schlüsse ziehen, da vorher 
noch mit geringsten Intensitäten die Schwellenwerte der einzelnen Spektral- 
farben für das Tier zu bestimmen seien. So kann z. B. noch nicht ent- 
schieden werden, ob die auffällig rasche Reaktion der Affen auf Blau auf 
irgendwelcher Bevorzugung dieser Farbe beruht oder ihrer höheren Inten- 
sität für das Affenauge gegenüber den anderen Spektralfarben. Auch ob 
dem Rot, wie bei Yzrkzs’ Tanzmäusen, ein geringerer Reizwert zukommt, 
steht noch dahin. Auffällig ist die Tendenz, statt der Farbenassoziationen 
Lageassoziationen für das kinästhetische Gedächtnis zu bilden, woraus 
Watson auf eine geringe Bedeutung des Farbengedächtnisses im Leben 
der Affen schliefst. Seine Versuche harren der Ausführung im grölseren 
Malsstab. 

Die ganz unmethodischen Gelegenheitsbeobachtungen, die Sokolowsky (3) 
über das Seelenleben von Gorilla, Schimpanse und Orang in Hagenbecks 
Tierpark angestellt hat, sollen eine nur graduelle, nicht wesentliche Ver- 
schiedenheit von Mensch- und Tierseele beweisen. Er berichtet z. B., dals 
ein Schimpanse die Küäfigwand überkletterte, indem er eine Kiste herbei- 
rollte und dann noch den Rücken des daraufbefindlichen Orang als 
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Stütze benutzte. „In diesem Falle haben die Tiere gemeinsam und ziel- 
bewufst gehandelt“, wovon übrigens der Orang keinen Vorteil zog. Nach- 
zuprüfen, wie die Tiere auch sonst noch zu derartigen Handlungen ge- 
kommen sein könnten, unterläfst SoxoLowsgy. Immerhin enthält seine 
Schrift auch verwendbare Einzelangaben — z. B. das Wiedererkennen des 
Wärters durch zwei Orangs nach Jahresfrist — und namentlich für künf- 
tige methodische Versuche mit Menschenaffen insofern manchen guten 
Wink, als sie über die verschiedenartigen Freiheitsegewohnheiten und Tempe- 
ramentsunterschiede der drei Arten brauchbares Material verschiedener 
Beobachter zusammenträgt. Eine eingehendere Aufklärung des „Grades 
der Denkfähigkeit und des überlegten Handelns bei diesen Tieren“ er- 
wartet auch SokoLowsky erst von systematischen Forschungen experi- 
menteller Psychologie, die aber mit grofsem Vorzug in der Heimat der 
Tiere auf eigenen Beobachtungsstationen auszuführen seien. 

Als Hauptergebnis ihrer Experimente über den Farbensinn von drei 
Hunden, einer Katze und einem Eichhörnchen sehen Colrin und Bur- 
ford (5) selbst an, dafs ihnen der Nachweis einer „rudimentären Abstrak- 
tion“ bei den erstgenannten beiden Arten dieser Tiere gelungen sei. Wenn 
die Hunde und die Katze auf eine bestimmte Standardfarbe des Futter- 
behälters dressiert waren, konnte nämlich die Form des Behälters wesent- 
lich verändert werden, und selbst grau oder eine andere Farbe als Grund- 
farbe nur mit einem auffälligen Streifen der Standardfarbe verwendet werden, 
ohne dafs nach vorübergehender Verwirrung die richtige Reaktion ausblieb, 
Daraus schliefsen die Verf., dafs den Versuchstieren ein gewisser Begriff 
(„notion“) der bestimmten Farbe an sich zu eigen sei, zu dessen Bildung 
sie allerdings nicht aus eigener Initiative kämen, sondern nur unter ent- 
sprechend dargebotenen Versuchsbedingungen. — Die übrigen Versuche 
mit gefärbten Futterkästen (also einer nach Yerszs’, Warsons und anderer 
Kritik sehr einwandreichen Methode), die immer alle mit Futter gefüllt 
sind, von denen aber immer nur der richtige geöffnet werden kann, dienten 
erstlich zur Feststellung des Farbenunterscheidungsvermögens: Einer be- 
stimmten andressierten Standardfarbe wurde die zu unterscheidende Farbe 
bis zum Eintritt verwirrender Ähnlichkeit angenähert; dem Einschleichen 
von Geruchsaseozistionen sollte die häufige Einreihung neuer Standard- 
futterkästen, von Lageassoziationen häufiger Platzwechsel vorbeugen. Dabei 
zeigte sich, dafs die „Wahl“ im allgemeinen nicht so stattfand, dafs die 
Tiere direkt auf die andressierte Farbe losgingen und den damit bestrichenen 
Futterkasten öffneten, sondern vorher ging eine oft minutenlange „Inspek- 
tion“ bis zum endgültigen „Entschlufs“; namentlich trat dies wieder bei 
den Hunden und der Katze hervor, weniger beim Eichhörnchen. Am 
besten wurde von dem Standardrot durch alle Tiere Rotorange unterschieden 
und demnächst zumeist blau, am schlechtesten violett, grün, dann rotorange 
und namentlich ein Rot von 90°%, des Sättigungsgrads der Standardfarbe. 
Dafs dabei auch Helligkeitsunterscheidungen miteinspielten, halten die 
Verf. nicht für ausgeschlossen. Die Feinheit der Farbenunterscheidung 
finden sie überraschend hoch eben auf Grund der Tatsache, dafs Rotorange 
leichter von Rot unterschieden wird, als Blau, Gelb, Grün, Violett. Kürzere 
Versuchsunterbrechungen erwiesen bei zwei Hunden und dem Eichhörn- 
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chen ein Farbengedächtnis für die Standardfarbe; nach einmonatlicher 
Unterbrechung unterschied das Eichhörnchen aber nicht mehr zwischen 
Rot und Rotorange. 

Die bisherigen Experimente über den Gehörsinn der Hunde, wie sie 
von NiıcorLaı! naeh der Pawrowschen Speichelreflexmethode angestellt 
wurden und in verwandter Dressurart auf einen „Fleischton“ von KALISCHER, 
fordern nach Rothmann (6) in verschiedener Hinsicht zur Nachprüfung 
heraus. Namentlich begegnen Karıschess Versuche (mehr noch die eben 
geschilderten von Corvın und Burrorp u. 4.1! Der Referent) dem Einwand, 
es könnten vom Experimentator unbewulste Hilfen ähnlicher Art gegeben 
worden sein, wie sie beim „klugen Hans“ Prunast nachgewiesen hat?; der 
andere Haupteinwand betrifft die Lokalisation der Tonempfindung in der 
Hirnrinde, bzw. in tiefer gelegenen Hirnzentren. Bei GoLtz’ grofshirnlosem 
Hund seien, wenn er auf Schallreize noch reagierte, diese Geräusche stets 
derart stark und unangenehm gewesen, dafs die Möglichkeit einer Reaktion 
auf Vibration oder Schmerz stets vorhanden gewesen sei. RoTHMANN findet 
aus eigenen Versuchen mit Hunden, deren hintere Vierhügel vollständig 
entfernt waren, ferner mit solchen, die ihrer akustischen Rindenzentren be- 
raubt waren, und auch solchen, bei denen die unmittelbar unter der Grols- 
hirnrinde gelegenen Zentren der Hörbahn, beide Corpora geniculata in- 
terna zerstört waren, dafs nur im letztgenannten Fall — und ebenso noch 
bei Totalexstirpation beider Schläfenlappen — alle Hördressurerfolge aus- 
bleiben. Er schliefst daraus, „dafs die hier in Betracht kommenden Hör- 
reaktionen in der Grofshirnrinde zustandekommen, allerdings in einem 
etwas grölseren Areal, als es H. Munxk für seine Hörsphäre in Anspruch 
genommen hat“. Vor allem sei der Gyrus sylviacus der Hörsphäre hinzu- 
zufügen, und übrigens erweise sich gerade diese Fleischtondressur (mehr 
noch als die Pawrowsche) als eine brauchbare Methode zur Kenntlich- 
machung kleinster Hörreste und als Hilfsmethode zur allgemeinen physio- 
logischen Erforschung des Zentralnervensystems. — Hinsichtlich des Ein- 
wands unbewulster Hilfen gelangt Rorumann bei völliger Verdeckung der 
Versuchsperson zur vollen Bestätigung von KuarıscHers Ergebnissen. Beim 
Erlernen der Dressur seien eine Reihe von Anzeichen dafür bemerkbar, 
dafs beim normalen Hunde wenigstens hierbei „komplizierte Denkprozesse“ 
stattfinden. Beim Anschlagen eines dem Fleischton nahegelegenen Tons 
kommt der Hund oft zunächst heran, um das Fleisch zu fassen, stutzt aber 
dann und kehrt um. Auch die mit KaLiscHeR übereinstimmende Beob- 
achtung einer Ermúdung und Fehlerhäufung bei längere Zeit durchgeführter 
Dressur „spricht nicht für einen gleichsam reflexartigen Vorgang in den 
tiefen Markzentren“. 

Zur Aufklärung solcher Fälle tierischen Verhaltens, welche nicht durch 
Instinkt oder assoziatives Gedächtnis erklärbar sind, hat Hamilton (7) die 
aufsergewöhnliche Reaktionsweise seines Bullterriers nachgeprüft. Zu diesem 
Zweck fand zunächst folgende Vorübung des Tieres statt: Es wurde daran 
gewöhnt, den Ausgang aus einem Vexierkasten zum Futter dadurch zu er- 
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langen, dafs es einen bestimmten von vier im Kasten verteilten Holzblöcken 
niedertrat, der mit der Türöffnung verbunden und stets durch eine weilse 
Signalkarte ausgezeichnet war. Danach begannen die eigentlichen Ver- 
suche mit einem komplizierten Apparat, wobei das gesättigte Tier nur 
durch aufsenbefindliche Knochen und eine auffordende Liebkosung seines 
Herrn zum Verlassen des Käfigs ermuntert wurde. Zu diesem Zweck mulfste 
es eines von vier nebeneinander befindlichen Pedalen niedertreten, und 
zwar zunächst jenes mit einer weifsen kleineren Ansteckkarte, deren Farbe 
also mit der über alle vier Pedale reichenden grofsen weilsen Signalkarte 
übereinstimmte. Danach wurden für Signalkarte und Ansteckkarte auch 
andere Farben verwendet, so dafs stets nur die am öffnenden Pedal ange- 
brachte Ansteckkarte mit der grofsen Signalkarte in der Farbe übereinstimmte. 
Das Tier mufste also zuerst die Signalkarte anschauen und dann das mit 
übereinstimmender Farbe versehene Pedal niedertreten, um aus dem Kasten 
hinauszugelangen. Auf die unklaren Einzelergebnisse dieser noch durch 
Anwendung von Geruchsansteckkarten komplizierten Versuche glaubt Refe- 
rent — hier einmal von der grundsätzlichen Hintanstellung aller Kritik 
absehend — deshalb nicht näher eingehen zu sollen, weil sich bei der ver- 
hältnismäfsig geringen und an Häufigkeit nicht zunehmenden Zahl 
richtiger Verhaltungsweisen schon aus der Beschreibung des Experimen- 
tators selbst dessen eigene unabeichtliche Wegweisung für das Tier ergibt. 
Der Hund pflegte nämlich oft, nachdem er die Signalkarte angeschaut, sich 
schweifwedelnd seinem Herrn zuzuwenden und dann sich wieder zu den 
Pedalen, und da zudem HauıtLton das Zögern des Tieres noch erst durch 
auffordernde Liebkosungen überwunden hat, stimmt das Verhalten des 
Tieres und seines Dresseurs so vollständig mit dem bei angeblichen „rech- 
nenden“ oder „kartenspielenden“, tatsächlich aber durch kleine Winke ge- 
lenkten Artgenossen überein, dafs kein sachlicher Grund besteht, an einen 
aulsergewöhnlichen Fall geistiger Hundebegabung zu denken. Es sei denn 
deshalb, weil das Tier bald, durch die künstlichen Versuchsbedingungen 
ermüdet, darauf kam, an allen vier Pedalen vorbeizustreifen und so auf 
alle Fälle auch das richtige zu treffen. Als ihm diese Unart durch elek- 
trische Schläge abgewöhnt werden sollte, reagierte es eingeschüchtert über- 
haupt nicht mehr. An positiven Ergebnissen lassen sich aus HAMILTONS 
Versuchen nur entnehmen: Die Anpassung der Reaktion an eine einfache 
optische, „konkret beständig wiederkehrende Erfahrungsdominante“, näm- 
lich die weifse Signalkarte, ferner die immer wieder hervortretende Neigung 
zum Ersatz der Merkmale des Farbensinns durch solche des Raumsinns 
(Ort des Pedals) und schliefslich bei dem einzigen gebrauchten Versuchs- 
tier eine ausgeprägte „Rechtshändigkeit“, welche beim Experiment im 
häufigeren Treten der rechtsbefindlichen Pedale, bei freiem Verhalten, so- 
weit nur eine Pfote benötigt, im ausschliefslichen Gebrauch der rechten 
sich kundgibt. 


Vornehmlich auf Hunde bezieht sich das von Dexler (8) aus eigenen 
und fremden Beobachtungen zusammengefafste Material über endemischen 
Kretinismus, dessen Vorkommen bei Haustieren unter hervorstechenden 
psychischen Abnormitätssymptomen bisher nur wenig bekannt war. Echten 
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Kugel in ein Loch im Boden des Kastens, deren Durchfallen die Tür öffnet), 
Herausholen von Fleisch aus einer enghalsigen Flasche, Mäusefang. Die- 
jenigen Tiere, welche solche Handlungen nicht selbständig erlernten, er- 
hielten dann Gelegenheit zur Beobachtung des geschickteren Artgenossen, 
beim Ballrollen auch des Experimentators; als Antrieb diente Futter- 
erlangung oder Befreiung aus unbequemer Situation. Berry konstatiert bei 
allen Arten von Aufgaben das Eintreten der Nachahmung; er unterscheidet 
dabei, wie bei seinen früheren Versuchen mit weilsen Ratten, „instinktive 
Nachahmung“ und „vorsätzliche Nachahmung“ („purposive“ oder „voluntary 
of a low order“). Instinktive Wahrnehmung nimmt er dann an, wenn 
schon die blofse Wahrnehmung einer Handlung (z. B. des Zerrens an einer 
Schnur) hinreichender Anreiz ist zur eigenen Beteiligung daran, ohne dafs 
bereits ein angenehmer Endeffekt (Futtererlangung) bekannt sein müfste. 
Bei der vorsätzlichen Nachahmung dagegen sei der Vollzug nicht rein im- 
pulsiv, sondern tritt erst ein auf Grund des beobachteten Ergebnisses, um 
des Futters oder der Freiheit willen. Die Leichtigkeit, mit der ein Tier 
nachahmt, ist abhängig von der Höhe seiner Aufmerksamkeit auf das Ver- 
halten des Modelltieres; bei geringer Aufmerksamkeit findet die Assoziation 
nicht zwischen der beobachteten Handlung und dem Endeffekt, sondern 
zwischen dem beobachteten Tier und dem Endeffekt statt, und es tritt 
keine Nachahmung ein. Von der instinktiven Nachahmung, die Berry 
durchaus als die wichtigere im Leben des Tieres ansieht, führen mehrere 
Entwicklungsstufen zur vorsätzlichen. Im allgemeinen mufs das nach- 
ahmende Tier öfters instinktiv an der Handlung teilgenommen und dabei 
auch den Endeffekt erfahren haben, bis es sie allein ausführen kann. Die 
höchste Stufe vorsätzlicher Nachahmung, welche nach Berry dann gegeben 
wäre, wenn durch Trennung in zwei Käfigen das nachahmende Tier weder 
am Vollzug noch an der Futtererlangung unmittelbar teilnehmen kann, 
konnte bei Katzen ebensowenig als bei Ratten erzielt werden. — Von einem 
Nachahmen des Experimentators beim Kugelrollen redet Berkr, obwohl er 
hervorhebt, dafs, sobald die Kugel rollte, nur noch diese beobachtet wurde 
und nicht der Experimentator. Ähnlich ist es beim Mäusefang, wo es die 
laufende Maus beachten wird und zunächst spielend verfolgt; dagegen 
besitze die Katze für den Mäusegeruch keine instinktive Vorliebe und 
auch das Töten und Fressen der Maus werde, wie die Experimente er- 
weisen, von der Durchschnittskatze erst durch Nachahmung erlernt. Bei 
allen Aufgaben zeigten sich im Verhalten der drei Jungen grofse indivi- 
duelle Unterschiede. 


Das Fehlen des Orientierungssinns und Ortsgedichtnisses bei einem 
zehnjährigen Kätzchen, welches trotz verzärtelnder Heimbehandlung in 
einem fremden Garten ohne jeden Heimkehrversuch vagabundierte, stellt 
Claparede (11) als negativen Fall in Vergleich zu den zahlreichen gutver- 
bürgten Beispielen sicheren Heimfindens, die er früher (Archives de Psychol. 2, 
S. 140ff.) von Hunden und Katzen berichtet hat. Es handle sich hier um 
einen individuellen Mangel, dessen Vorkommen auch häufige Zeitungs- 
anzeigen über verlorene Hunde bezeugen. 


Nach Ergebnissen wie Methoden ist Yerkes’ (12) umfassendes experi- 
25* 
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mentelles Studium des Seelenlebens der japanischen Tanzmaus von vor- 
bildlicher Bedeutung und in der Fülle seines Erkenntniswertes durch ein 
kurzes Referat nicht zu erschöpfen. Bei diesem auch in allgemeinbiolo- 
gischer Hinsicht höcht merkwürdigen Tier! fesselte zunächst der eigen- 
tümliche Dreheifer, dem es seinen Namen dankt, die Aufmerksamkeit der 
Tierpsychologen und führte zur näheren Erforschung seines Raumsinns, 
über den namentlich B. Rawızz, E. von Cron und O. Zorm zu ebenso wider- 
spruchsvollen Ergebnissen kamen, als verschiedene Anatomen hinsichtlich 
des Degenerationsbefunds am Ohrlabyrinth der Tanzmaus. Ein Teil der 
Widersprüche, namentlich bei Cyon, erklärt sich aus der Verwendung ver- 
schiedenartiger Kreuzungsformen der Tanzmaus, welche schon an sich eine 
nur erst wenig gefestigte Varietät darstellt. YERKES’ eigene Versuche über 
den Gleichgewichtssinn möglichst reinrassig gezüchteter Versuchstiere er- 
geben im wesentlich übereinstimmende Ergebnisse mit O. Zora (Pflügers 
Archiv 86 [1901] S. 147ff.). Auf abschüssigen Wegen, wie auf schmalen und 
hohen Brücken vermögen sich die Tiere sehr wohl im Gleichgewicht zu 
halten, sofern der Pfad hinreichend rauh zu festem Fufsfassen ist. Ein 
geringes Zurückbleiben hinter der gewöhnlichen Maus erklärt sich aus der 
geringeren Muskelkraft. Wie aus diesen Versuchen das Fehlen des Gesichts- 
schwindels aus der Höhe, so ergibt sich aus dem gleichgültigen Verhalten 
im Zyklostaten das Fehlen des Rotationsschwindels. Die bisherigen wider- 
spruchsvollen Ergebnisse über den Gehörsinn der Tangzmaus klärt YERKES 
dahin auf, dafs die meisten Jungen während weniger Tage ihrer dritten 
Lebenswoche hören (der Gehörgang öffnet sich einige Tage früher als die 
Augen), dagegen die erwachsenen Tiere völlig taub sind. Dieses Ergebnis 
erhellte aus dem Stutzen der Tiere bei verschiedenartigen Geräuschen, 
wobei aber sehr sorgfältig die Mitwirkung anderer Sinnesreize, namentlich 
für Temperatur-, Tast- und Geruchssinn ausgeschaltet werden mufste. Die 
umfassendsten Versuche und Feststellungen von YErkes, der mit Hunderten 
von Versuchstieren zahlreicher Generationen arbeitete, beziehen sich auf 
den Gesichtssinn der Tanzmaus. Zunächst auf die Helligkeitsunterscheidung. 
Dazu verwendete YerKEs zwei in den Heimweg des Tieres zu einem Nest 
eingeschaltete, nebeneinander befindliche Kästchen, von denen zunächst 
das eine aufsen und innen weils, das andere schwarz ausgekleidet wurde. 
Bei den Vorversuchen zeigte sich eine natürliche Bevorzugung des dunk- 
leren Kästchens. Doch gelang es mittels der Strafmethode, nämlich durch 
Anwendung elektrischer Schläge beim Passieren des „falschen“ Kästchens 
die Tiere sowohl an das sofortige Einschlagen der weifsen wie der schwarzen 
Passage zu gewöhnen. Für die Ausschaltung von Gedächtnismerkmalen 
aus anderen Sinnesklassen, die sich besonders leicht für die kinästhetische 
Richtungnahme nach rechts oder links bilden, war gesorgt. Nach Ein- 
prägung des Unterschieds von Schwarz und Weils wurden auch geringere 
Helligkeitsunterschiede erprobt; teils mit Rıcuarp NENDELS grauen Papieren, 
die im ganzen 50 Helligkeitsstufen aufweisen, teils mit einem eigens sinn- 


! Referent darf auf seine gemeinverständliche Zusammenfassung des 
biologisch und psychologisch Wichtigsten über „Die japanische Tanzmaus“ 
im Oktoberheft 1909 der Monatsschrift „Hochland“ S. 89ff. verweisen. 
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voll konstruierten, auf der Verschiebung von Glúhlampen an einer Skala 
beruhenden Apparate („WsseRrs law apparatus“), welcher eine genaue Hellig- 
keitsmessung durchscheinenden Lichtes gestattet. Die absolute Feinheit 
der Helligkeitsunterscheidung erweist sich als geringer denn die des mensch- 
lischen Auges; schon die Unterscheidung zwischen NenpeLs Grau Nr. 10 
und Nr. 20 erwies sich als schwierig, die von Nr. 15 und Nr. 20 gelang 
überhaupt nicht mehr. Nach Ausschaltung des Übungsfaktors durch mehr 
als 2000 Versuche stellte Yzrkzs an einem Versuchstier auch die Geltung 
des WeEBEr-Fecnnerschen Gesetzes für die Helligkeitsunterscheidung der 
Tanzmaus fest. Für die drei Stufen von 5, 20 und 80 Hefnernormalkerzen 
erwies sich jeweils ein Unterschied von einem Zehntel als eben merklich. — 
Die gleiche Kästchenwahlmethode erwies sich zur Prüfung des Farbensinns 
als zweckmäfsigste. Hierbei erwies sich die Ausschaltung der Helligkeits- 
unterscheidung als dermalsen schwierig, dafs hierdurch alle bisherigen 
Farbensinnversuche an Tieren wegen unzureichender Methode als nicht 
einwandfrei erscheinen. Sowohl bei den — noch in keiner Hinsicht ganz 
abgeschlossenen — Versuchen mit farbigen Papieren als mit monochroma- 
tischen Lichtfiltern (Rubinglas bzw. chemische Lösungen in Glasgefälsen), 
welch letztere Methode auch bessere Helligkeitsregulierung gestattet, konnte 
weder eine Unterscheidung zwischen Grün und Blau, noch zwischen Rot 
und Violett ermittelt werden. Eine gewisse Wahrscheinlichkeit spricht 
für eine Art Rot-Grúnunterscheidung. Zweifellos aber ist auf alle Fälle, 
dafs das rote Ende des Spektrums für das Auge der Tanzmaus einen weit 
geringeren Reizwert besitzt als für das menschliche, ihm daher auch in 
den für unser Auge anders gelagerten Vergleichsfällen als weit dunkler 
erscheint. Darauf beruht denn auch die natürliche Bevorzugung des Rot 
durch die Tanzmaus, deren visuelle Reaktion überhaupt ganz vorzugs- 
weise als von den Helligkeitsunterschieden bestimmt sich erwies. Damit 
bringt Yerkzes auch den von Karı WıaucH auf seine Veranlassung vorge- 
nommenen Untersuchungsbefund der Tanzmausretina in Einklang, wonach 
diese nur stäbchenförmige Elemente aufweist. — Im ganzen milst YERKES 
dem Gesichtssinn überhaupt keine wichtige Rolle im täglichen Leben der 
Tanzmaus zu. Sowohl bei den bisher erwähnten Versuchsreihen, wie bei 
eigens durchgeführten umfänglichen Irrgartenversuchen, wie bei Blendung 
einzelner Tiere erwiesen sich der Tastsinn und kinästhetische Sinn als 
viel malsgebender. Auch Formenunterscheidungsversuche mit verschiedenen 
Eingangsformen der Kästcheneingänge bei gleicher Gesamtfläche u. &. blieben 
erfolglos. Dagegen erwiesen sich namentlich die Irrgartenversuche, wenn 
das Einbiegen in Sackgassen durch elektrische Schläge bestraft wurde, als 
recht ergebnisreich. Ausschaltung des Tageslichts (wobei der Lauf durch 
Fufsspuren auf — vorher angewöhntem — berufstem Papier kontrolliert 
wird) beeinträchtigt nur bei einem von sechs Tieren den Übungserfolg 
wesentlich, ebensowenig Ausschaltung aller Geruchsspuren. Nach YERKES 
sind zum richtigen Gewohnheitsvollzug wesentlich andere Bedingungen 
mafsgebend als bei der Gewohnheitsbildung. Zu letzterer werden zunächst 
alle Sinnesdaten benutzt, wenn aber der Irrgartenweg einmal eingeübt 
ist, ist nur der kinästhetische Sinn als Kontrolle mafsgebend. Auffällig 
ist die. Verwirrung des Tieres bei veränderter Kompa/srichtung des einge- 
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übten Wegs. — Zur Prüfung der Lernfähigkeit der Tanzmaus erweisen sich 
viele bei anderen Tieren erfolgreich angewendete Methoden als ungeeignet, 
was aber keinen Mafsstab für den Rang ihrer Erziehbarkeit abgibt, weil 
gemäls ihren absonderlichen Gewohnheiten — vor allem ihrer rastlosen 
Beweglichkeit und ihrer vielhundertjährigen Entwöhnung von eigentlicher 
Nahrungssuche — entsprechend veränderte Prüfungsmethoden nötig sind. 
Durchweg versagt die Belohnungsmethode und es muls zur Strafmethode 
(durch elektrische Schläge) gegriffen werden. Lernen durch Nachahmung 
liefs sich niemals feststellen, während die passive Führung des Tieres 
durch die zu erlernende Handlung (Erklimmen von Leitern) deren Einübung 
beschleunigt. Durch mannigfache Modifikation der Irrgarten- und Kästchen- 
unterscheidungsversuche sucht YzgrKes die Bildungsgesetze der Gewohn- 
heiten bei der Tanzmaus des näheren festzustellen. Mehr oder weniger mefs- 
bare Faktoren sind hierbei Fehlerzahl, Lernzeit und Dauer des Behaltens 
bzw. Leichtigkeit des Wiederlernens; aber die quantitativen Vergleiche auf 
Grund der Fehlerzahl und Lernzeit unterliegen vielen Einwendungen. Ein 
Vergleich der Irrgartenlernkurven mit den Kästchenunterscheidungskurven 
ergibt einen viel allmählicheren Abfall der letzteren. Rein motorische Ge- 
wohnheiten wurden also rascher gefestigt als solche, die auch von Gesichts- 
eindrücken mitgeleitet werden. Das Gedächtnis für angelernte Gewohn- 
heiten bewährte sich in keinem Fall über acht Wochen hinaus, ihre Wieder- 
erwerbung fand aber wesentlich rascher statt als die erste. Die Beherrschung 
einer Art von Labyrinthgewohnheiten beschleunigt auch das Lernen anders- 
artiger. Die individuellen Differenzen sind zahlreich und mannigfach; bei 
den Unterscheidungsversuchen sind die Männchen, bei den Irrgartenver- 
suchen die Weibchen fixer; letztere auch beim Wiederlernen. Die Versuche 
über Vererbung erworbener Gewohnheiten blieben an vier Generationen 
ergebnislos. 

Eine Ergänzung hinsichtlich der Gewohnheitsbildungsgesetze bei der 
Tanzmaus gibt Yerkes gemeinsam mit Dodson (13) dahingehend, dafs bei 
der Kästchenunterscheidungsmethode die in die Gewohnheit eingehenden 
Reizstärken variiert wurden. Innerhalb gewisser Grenzen findet das 
Lernen um so rascher statt, je gröfser die Helligkeitsdifferenz der zu unter- 
scheidenden Kästchen ist. Bei grofem Helligkeitsunterschied, also ohnehin 
schon erleichtertem Lernen, beschleunigt sich mit der wachsenden Stärke 
des elektrischen Strafreizes die Lernschnelligkeit noch weiterhin bis zur 
Grenze direkter Schmerzhaftigkeit Bei schwieriger Unterscheidbarkeit der 
llelligkeiten beschleunigen dagegen nur die geringsten Stärkestufen des 
Strafreizes, während lie höheren noch mehr verlangsamen. 

Eine Ergänzung hinsichtlich der Lernunterschiede nach Alter und Ge- 
schlecht bei Tanzmäusen bringt Yerkes’ jüngste Arbeit (14), wobei sich grolse 
Deutungsschwierigkeiten der bisherigen Ergebnisse herausstellen. Ver- 
meintliche Alters- und Geschlechtsunterschiede lassen sich auf solche der 
visuellen Unterscheidungsschärfe und des „assoziativen Gedächtnisses“ 
zurückführen. Im allgemeinen kann als Hauptergebnis gelten, dafs junge 
Tanzmäuse den alten in der Unterscheidung der Beleuchtungsunterschiede 
überlegen sind, während die älteren rascher Reize miteinander assoziieren 
(die optische Wahrnehmung mit dem elektrischen Shock). Die Stärke des 
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elektrischen Strafreizes erweist sich als sehr wesentlich für die Art der 
Gewohnheitsbildung und daher die Ermittlung von dessen Optimalwert für 
jedes Versuchstier und jeden Helligkeitsunterschied als besonders wichtig. 
Yer£es hält seine Ergebnisse, falls sie sich bei allen Tierarten bewähren 
sollten, auch für pädagogisch verwertbar, insofern dann in frühem Lebens- 
alter vor allem die Sinne zu üben, erst später das assoziative Gedächtnis 
zu fördern sei. 

Die von Yerres bei der Tanzmaus festgestellte ausschlaggebende Bedeu- 
tung der kinästhetischen Sinnesdaten beim Irrgartenlernen bestätigten für die 
weilse Ratte Carr und Watson (1ö), des letzteren frühere Ergebnisse (Psychol. 
Rev. Monogr. Suppl. 8,2; vgl. das Referat in d. Zeitschr. 48, S. 317) ergänzend. 
Das Versetzen der Ratte an Zwischenstationen eines bereits erlernten Laby- 
rinths zeigt zunächst ein Hin- und Herlaufen, bis durch diese Erkundigungs- 
bewegungen das kinästhetische „Stichwort“ gefunden ist, dann folgt die 
fehlerlose Absolvierung des Wegrestes. Zwischen blinden und sehenden 
Tieren ergab sich kein Unterschied; die Verschiebung des Irrgartens in 
der Kompafsrichtung stört. — Um noch gesicherteren Beweis dafür zu ge- 
winnen, dafs die Sinneskontrolle des eingeübten Irrgartenwegs nicht durch 
die höheren Fernsinne, sondern allein durch den kinästhetischen Sinn er- 
folgt, wurde ein Irrgarten konstruiert, in dem ein entfernbares bzw. ersetz- 
bares Zwischenstück gestattet, die einzelnen Weglängen zu ändern bei 
gleichbleibender Aufeinanderfolge aller Wegbiegungen. Dabei erweist sich 
durch das Anrennen bzw. Überszielschiefsen der Tiere, dafs sie keine op- 
tischen Kontrollen benutzen, sondern zu jeder Bewegungsänderung allein 
kinästhetische „Stichworte“. (In der Kontrastierung dieses Verhaltens mit 
mit dem menschlichen schiefsen allerdings die Verf. übers Ziel hinaus. 
Auch wir pflegen bei guteingeübten Bewegungsfolgen, z. B. beim Ersteigen 
einer täglich begangenen Treppe, schliefslich gar nicht mehr auf die Stufen 
zu sehen, also keine optische Kontrolle anzuwenden, so dafs wir bei un- 
wissentlicher Ausschaltung oder Einschaltung von Treppenabsätzen nicht 
viel anders uns benehmen würden als die weifse Ratte im verkürzten oder 
verlängerten Irrgarten. E.) Das Erlernen der abgeänderten Irrgartenformen 
erfolgte wesentlich rascher als das erste Erlernen einer solchen. 

Im Anschlufs an Warsons experimentelle Studie „Animal Education“ 
(1903) über die psychische Entwicklung der weilsen Ratte prüft Slonaker (16) 
einmal die Aktivitätsverhältnisse des Tiers unter möglichst unbeeinflulsten 
Lebensbedingungen. Es wurde dazu ein Drehkäfig benutzt, wie man ihn 
bei uns zulande ähnlich für Eichhörnchen benutzt. Dabei ergab sich als 
das Lebensalter grölfster Aktivität die Zeit vom 87. bis 120. Tage, stark 
verminderte Tätigkeit in früher Jugend und im Alter. Infolge der grofsen 
individuellen Unterschiede konnte keine zutreffende Durchschnittskurve 
konstruiert werden, auch die Beziehung zur wechselnden Höhe des Lern- 
eifers blieb unermittelt. Die Vorliebe für nächtliche Tätigkeit ist schon 
durch die Struktur des Auges (Vorwiegen der Stäbchen in der Retina und 
hier — beim Albino — noch Fehlen des Pigments) bedingt, dazu noch, 
wie SLONAKER annimmt, durch gewisse von den freilebenden Vorfahren 
ererbte Tendenzen. 

Die Lernfähigkeit des Waschbären ist, gleichzeitig mit Davıs (Amer. 
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Journ. of Psychol. 18; vgl. das Referat in dieser Zeitschr 48, S. 158), von Cole (17) 
an sechs jungen Versuchstieren experimentell geprüft worden, dazu noch 
der Farbensinn und die Nachahmungstätigkeit. Ein Lernen durch Nach- 
ahmung — um dies vorweg zu nehmen — konnte nicht festgestellt werden. 
Bei den Farbenunterscheidungsexperimenten lieís der Erfolg mit verschieden- 
farbig verkleideten Futterbehältern und einem „Kartenentfalter“, der ver- 
schiedenfarbige Signalkarten für die Fütterung nacheinander auftauchen 
läfst, die Frage offen, ob es sich nicht nur um Unterscheidung von Helligkeits- 
graden handelt. Der Entfernungsbereich, in dem diese Gesichtsunter- 
scheidungen noch wirksam werden, erweist sich als sehr gering, nämlich 
nicht über 46 cm (18 inches) hinaus. Auch verschiedene Kartenformen 
wurden unterschieden. Gehörunterscheidung wurde durch Dressur auf 
einen Futterton erwiesen, als welcher der tiefste Ton einer Harmonika 4, 
im Gegensatz zum höchsten A” diente. Der Hauptteil von Cores Arbeit 
gilt der Ermittlung der möglichen Arten und Komplikationsgrade von As- 
soziationen beim Waschbären, um hieraus zu einer „Rangbestimmung der 
Intelligenz“ im Vergleich zu anderen Säugetieren zu gelangen. Er ver- 
wendet daher vornehmlich die schon von THORNDIKE, KINNAMAN U. 8. an 
Katzen, Hunden, Affen usw. erprobten Vexierkästen mit verschiedenartigen 
und stufenweise komplizierteren Riegelverschlüssen. Als Triebfedern er- 
wiesen sich mälsiger Hunger, „Beschäftigungsdrang“ und bei jüngeren 
Tieren Einsamkeit. In der Schnelligkeit der Assoziationsbildungen rangiert 
der Waschbär nach diesen Versuchen zwischen Affe und Katze, im mög- 
lichen Komplikationsgrad (Kombinationen bis zu 7 Verschlüssen) näher 
beim Affen. Im Gegensatz zu THornpikg stellt CoLe fest, dafs die Tiere in 
der Erlernung einer Handlung gefördert werden, indem man sie passiv 
durch diese hindurchführt; sie begeben sich z. B. aus eigener Initiative in 
einen Kasten, in den man sie vorher gegen hundertmal hineinversetzt hat, 
lernen durch Anweisung rascher das Öffnen eines Verschlusses und schie- 
ben das Futtersignal selbst in die Höhe, nachdem man es am ersten Tag 
sechzigmal, am zweiten fünfundneunzigmal mit ihrer Nase emporgeschoben 
und auch noch verschiedentlich ohne ihre passive Mitwirkung vor ihren 
Augen emporgehoben hat; selbstverständlich in allen diesen Fällen bei 
nachfolgender Fütterung. Die Gedächtnistreue für ein erlerntes kompli- 
ziertes Riegelsystem erstreckte sich bei einem der Versuchstiere über 
eine Pause von 147 Tagen. Das theoretische Hauptgewicht legt CoLz 
(hierin und in anderen Punkten durch Davis’ ausführliche Kritik [Journ. 
of Compar. Neurol. and Psychol. 18, S. 339—344] entschieden bestritten) 
auf den Nachweis zweier verschiedener Arten des Lernens: Neben der 
gewöhnlichen Versuchs- und Fehlschlagsmethode („trial and error“) nimmt 
er auch ein Lernen durch vorhandene Vorstellungsbilder („mental images“) 
an. Neben den obigen Fällen des Lernens durch Einweisung und einem 
dem Referenten unklaren (und von Davis bestrittenen) Fall von „Ähnlich- 
keitsassoziation“ gilt als Hauptbeweis dieser höheren Lernmethode die fol- 
gende Erfahrung am „Kartenentfalter“: Wenn zuerst die falsche (z. B. 
weifse oder blaue) Karte erschien, hatten die Tiere mit dem Emporklimmen 
der Futtertreppe noch zu warten, bis die richtige (rote) Signalkarte auf- 
getaucht war. Nach einiger Zeit begannen sie nun, ungeduldig werdend, 
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die falsche Karte herunterzudrücken und lauerten förmlich schon auf deren 
Erscheinen, um sie dann sofort zu entfernen. Dagegen holten sie nicht 
die richtige hervor, bis sie dazu (nach geringer Änderung des Apparats) 
angewiesen wurden, wie oben schon beschrieben. 

Einige Beobachtungen über einfachere Lernprozesse bei Eichhörnchen 
(Sciurus niger und Sciurus carolinensis) im Vergleich mit denen anderer 
Säugetiere teilt Yoakum (18) mit, Beobachtungen über manche natürlichen 
Gewohnheiten dieser Tierart und deren rasches Zurücktreten in der Ge- 
fangenschaft (namentlich des sog. Sammelinstinktes) vorausschickend, und 
einige vorläufige Versuche über den Temperstursinn anreihend. Zu den 
Hauptversuchen dienten einfache Vexierkästen und eine einfache Irrgarten- 
form mit anreizendem Futtererfolg. Bei der Ähnlichkeit der Versuchs- 
bedingungen war ein Vergleich mit Warsons Rattenexperimenten möglich. 
Die Lernkurven beider Tierarten sind im ganzen recht ähnlich. Auch das 
Eichhörnchen lernt durchwegs durch die Versuch- und Fehlschlagmethode, 
nur sind die Kurven unregelmäfsiger als bei der weilsen Ratte, was YoaKUuM 
dem stärkeren Miteinspielen emotionaler Faktoren und der erheblicheren 
Rolle der Fernsinne zuschreibt. 

Der Lernerfolg bei einer bestimmten Aufgabe erleichtert die fer- 
nere Bewältigung weiterer Aufgaben, sofern diese eine grölsere Zahl 
ähnlicher Bedingungen enthalten. Zu Lernaufgaben, bei denen eine 
Futterröhre von der danebenbefindlichen leeren nur mittels der ver- 
schiedenen Temperatur unterschieden werden konnte, wurden auch weilse 
Ratten verwendet. Geruchs- und Lagemerkmale waren ausgeschaltet, die 
Temperatur durch Wasser, welches die hohlen Röhrenhüllen durchströmte, 
geregelt. Dabei ergab sich vorläufig, dafs bei einem Standardwert der 
der Futterröhre von 40° Celsius beim Eichhörnchen eine Minusdifferenz 
von 10°, bei der weifsen Ratte von 16° leicht unterschieden wurde. — 

Das begrüfsenswerte Erscheinen einer deutschen Übersetzung von 
Morgans (19) nun schon 13 Jahre altem grundlegenden Werk „Instinct 
and Habit“ gibt Anlafs, namentlich auf einen methodischen Vorzug hinzu- 
: weisen, der bei Beobachtungen an jungen Vögeln im Gegensatz zu jungen 
Säugetieren gegeben ist. Man kann die Vögel bereits im Ei isolieren oder 
zu fremden Pflegeeltern versetzen, wodurch jeder Einflufs der eigenen Art- 
genossen ausgeschlossen und der Umfang der angeborenen „Instinkte“ be- 
sonders rein ermittelt werden kann. Gerade um diese Trennung der ererbten 
von den erworbenen Verhaltungsweisen istes jaMorGan bei seinem vorwiegend 
entwicklungstheoretischen Leitgedanken am meisten zu tun, taugliches und 
einwandfreies Tatsachenmaterial hierfür hat er besonders aus seinen eigenen 
Beobachtungen an jungen Hühnern, Rebhühnern, Fasanen, Perlhühnern, En- 
ten, Teichhúhnern und Kiebitzen erbracht, während sich seine Angaben über 
junge Säugetiere zumeist auf andere Beobachter (MıLıs, Preyer, SPALDING) 
verlassen. Hier seien nur aus ersterem Bereich einige theoretisch bedeut- 
same Feststellungen herausgegriffen (Kap. 2-4). Den Ortsbewegungen bei 
jungen Vögeln widmet Morgan ein eigenes Kapitel und stellt hier, wie bei 
anderen Raumreaktionen, die angeborene, wohl koordinierte, also „instink- 
tive“ Ausführung in erstaunlichem Umfang fest: So schwimmen z.B. junge 
Enten und Teichhühner fast unwittelbar nach Überwindung des Geburtsshocks 
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ziemlich perfekt, junge Hühner picken ohne Vorübung zielsicher (wie schon 
SpPALDING, Ermer, PreYeEB beobachteten) nach Gegenständen in erreichbarer 
Entfernung, woraus Morcan den bemerkenswerten Schlufs zieht, „dafs der Ent- 
fernungsbegriff nicht erst durch Erfahrung von ihnen gelernt zu werden 
braucht“. Der individuellen Erwerbung und Wiederholung bedürftig hin- 
gegen, also unter die „Gewohnheiten“ fallend, sind differenzierte Reaktionen, 
wie das Unterscheiden wohlschmeckender und übelschmeckender Raupen 
— sofern die elterliche Unterweisung ausgeschaltet ist —, ebenso die Furcht 
vor grölseren Tieren und sogar spezifischen Artfeinden (Katze, Mensch) — 
sofern der Warnlaut des Muttertieres fehlt. Eine besondere Klasse „ver- 
zögerter Instinkte“, die man wegen ihres verspäteten Auftretens leicht für 
erworbene Gewohnheiten halten könnte, sind die Flugbewegungen, die 
Morean z. B. bei jungen Schwalben ziemlich vollkommen fand, sobald nur 
die Flügel hinreichend ausgewachsen sind. Besonders ausgeprägt ist dieser 
verspätete Instinkt nach der zitierten Feststellung WorcgsTERS bei einem 
philippinischen Grofsfufshuhn, Megapodius cumingi, die erst dann aus den 
in warmen Sandhügeln ohne jede Elternsorge ausgebrüteten Eiern aus 
schlüpfen, wenn sie bereits ziemlich befiedert sind; sie vermögen daher 
beim Aufgraben solcher Hügel sofort davonzufliegen. — Den erworbenen 
Gewohnheitshandlungen spricht Moscan ohne weiteres Bewufstsein zu, 
und zwar ein „wirksames Bewulstsein‘“, welches er (Kap. 6) definiert als „das- 
jenige, was ein Tier dazu veranlalst, seine Handlungen mit dem Licht voran- 
gegangener Erlebnisse zu beleuchten und entsprechend einzurichten“. Er 
unterscheidet davon anderweitige nur begleitende „Empfindungszustände“, 
welche aber keine solche Wirksamkeit ausüben. Jenes leitende ,,Ober- 
bewufstsein“ denkt sich Morcan in den kortikalen Zentren lokalisiert, 
während die nur koordinierende Tätigkeit der subkortikalen Zentren von 
der unwirksamen „Art von Empfindung“ begleitet sein möge. Da nun aber 
die Gewohnheiten erst mit Hilfe der angeborenen Instinkthandlungen auf- 
gebaut werden, denkt sich Morcan das eingreifende und immer feiner regu- 
lierende „Oberbewuftsein“ entstehend durch „Rückstofs“, und zwar vor- 
nehmlich durch das Auftreten zentripetaler Empfindungen in den höheren 
Rindenzentren, nachdem die instinktiven motorischen Koordinationen 
zunächst nur durch „Vorstols“, also vermittels zentrifugaler Nervenerregungen 
funktionierten. Ganz einheitlich will dem Referenten Morcans Vorstellungs- 
weise in diesem Punkte nicht erscheinen, denn er lehnt die „allgemeine 
Annahme“, dafs auch bereits die Instinkthandlung von einem bewulfsten 
Impulse begleitet sei, keineswegs ab und sucht diesen auch aus der Ana- 
logie mit höheren „impulsiven“ Affektzuständen zu verdeutlichen; er nimmt 
hierzu eine gewisse Allgemeinerregung des Organismus aus einem Zustand 
erschütterten Gleichgewichts an, welche z. B. in einem zentripetalen 
Bedürfnisgefühl wie Hunger bewufst wird und sich dann auch nach voll- 
brachter Instinkthandlung, z. B. Picken, in deren Lust- oder Unlustwirkung 
manifestiert. Aber mit dem Zugeständnis einer solchen, möglicherweise 
schon die erste Instinkthandlung begleitenden „psychologischen Unter- 
strömung“ ist nach Morcan die Grenze des nach dieser Richtung Feststell- 
baren erreicht, und seine weitere Wesensbestimmung des Instinktes bedient 
sich rein physiologischer Begriffe, so im Grunde doch die Spezxceasche 
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Gleichsetzung mit ,komplizierter Reflextitigkeit“ vollziehend. — Nach der 
psychologischen Seite erträgnisreicher ist, was MorGAn noch des weiteren 
über die Entwicklung der Gewohnheitshandlungen ausführt (Kap. 7—9). 
Für die immer feineren Anpassungen der erworbenen Gewohnheiten an 
die Bedürfnisse des Individuums — während die angeborenen Instinkte 
den Bedürfnissen der Rasse dienen — mifst MorGan zwei Faktoren grund 
legende Wichtigkeit bei: einem erfahrungsassoziativen! und einem affek- 
tiven. Die Hervorhebung des letzteren ist von besonderer Eigenart. Hierher 
gehört im Grunde schon die für die Jungen aller höheren Tiere kon- 
statierte „Experimentierfreudigkeit“, ihre „überschäumende Beweglichkeit“, 
ihr „bunter Spieltrieb‘“, welcher dann, wenn einmal eine bestimmte Reaktions- 
weise eingeschlagen ist, einer aufserordentlichen „Hartnäckigkeit‘ bei der 
Verfolgung eines Zieles Platz macht. Auch den Nachahmungstrieb, den 
Morean zu den wichtigsten Lernfaktoren zählt und für dessen Wirksamkeit 
er auch aus dem Verhalten isolierter Hühnerbruten interessante Beispiele 
beibringt (die „intelligenteren“ Individuen übernehmen die vorbildliche 
Führung der „weniger intelligenten‘), gründet er auf eine besondere affek- 
tive „Freude an der Ähnlichkeit“, auf „einen angeborenen und einge- 
fleischten Hang, aus diesen Ähnlichkeiten Lustgefühle zu schöpfen, Be- 
friedigung zu fühlen durch die Reproduktion der Handlungen anderer“. 
Aus der näheren Bestimmung des affektiven Faktors gelangt MoRGan 
dann auch noch zu einer näheren Bestimmung des die ausgeübte 
Instinkthandlung begleitenden „Rückstofses“. Es gehen nämlich, wie er 
im Anschlufs an die bekannte Jamessche Gefühlstheorie es sich vor- 
stellt, neben den zu den motorischen Organen auf Grund ursprünglicher 
Koordination hinströmenden Nervenerregungen ebensolche koordinierte, 
zentrifugale Nervenerregungen auch zu den inneren Organen (Viscere), 
also Herz, Lunge, Verdaungssystem usw. Und aus diesen visceralen Er- 
regungen, die in den bekannten Ausdruckssymptomen sich entladen, er- 
geben sich dann zentripetale Erregungen als primäre Bewufstseinsdaten zu 
allen Gefühls- und Affektzuständen. Von der Anerkenntnis dieser beson- 
deren Theorie unabhängig ist die Tatsächlichkeit des weittragenden Ein- 
spielens spezifisch affektiver Faktoren in den Entwicklungsgang vieler 
tierischer Verhaltungsweisen, wie es Morgan dann noch besonders für die 
Paarungszeit, Jungenpflege und das „grofse Mysterium“ der Wandergewohn- 
heit“ (Kap. 10 u. 11) belegt. — Für die bewulste „Wahl“ des bestangepalsten 
Verhaltens, welches sich bei jeder Gewohnheitsbildung vollzieht, mufs 
Morgan (Kap. 12) einen gerade entgegengesetzten Entwicklungssinn zuge- 
stehen, als er bei der natürlichen Zuchtwahl statthat. Bei der Gewohnheits- 
bildung beginnt die Wahl mit der tauglichsten Verhaltungsweise, bei der 
natürlichen Zuchtwahl mit der untauglichsten. Wie Morean trotzdem seine 
Theorien ohne Annahme einer direkten Vererbung erworbener Eigen- 
schaften mit einem Neudarwinismus Weısmnan’scher Art zu vereinbaren 
sucht (Kap. 13—15), darauf kann hier nicht weiter eingegangen werden. 
Über das ursprüngliche Auftreten der angeborenen Instinkte bei jungen 








! Das deutsche Wort „Intelligenz“ hätte die Übersetzerin dem eng- 
lischen „intelligence“ nicht gleichsetzen sollen. 
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Vögeln und deren ersten Assoziationserwerb hat Kuhlmann (20) an sechs 
hochnistenden Arten, darunter namentlich Drosseln (Merula migratoria, Spi- 
zella socialis, Zamelodia ludoviciana, Agelaius phoeniceus, Harporhynchus 
rufus, Zenaidura macroura) eine Reihe freier Naturbeobachtungen gewonnen, 
in denen er die Methode Herricks (Home Life of Wild Birds, 1905) ver- 
bessert anwandte. Herrick hatte es noch nötig gefunden, die Nester samt 
der Brut herunterzunehmen und 3—4 Fuís über dem Erdboden neuzube- 
festigen, woran sich die Elterntiere nach einer Stunde gewöhnten, so dafs 
von da an die Beobachtung aus nahem Zelte möglich war. KunLmaxn liefs 
die Nester in der ursprünglichen Lage und befestigte nur nahebei einen 
wenig störenden Spiegel, der mittels Feldstechers aus dem Beobachtungs- 
zelt täglich stundenlang im Auge behalten wurde. Nötigenfalls fand, da 
die Beobachtung bereits vor dem Ausbrüten der Jungen einsetzte, eine all- 
mähliche Annäherung des Spiegels statt; auch photographische Aufnahmen 
waren auf diesem Wege möglich. — Im Erwerb der motorischen Koordi- 
nationen unterscheidet KuaLmann bei den beobachteten Tieren drei Stadien, 
entsprechend drei Perioden des körperlichen Wachstums. In den ersten 
vier Tagen zunehmenden Wachstums werden nur wenige Koordinationen 
erworben, in der maximalen und konstanten Wachstumsperiode vom vierten 
bis siebenten Tag überhaupt fast keine neuen, dagegen nehmen in der 
dritten Periode abnehmenden Wachstums, die mit dem siebenten Tag be- 
ginnt, die Bewegungskoordinationen rapid zu. Sie stellen sich ein, sobald 
die nötige Körperentwicklung zum hinreichend starken, wirksamen Be- 
wegungsvollzug vorhanden ist; die Übung spielt dabei eine geringe oder 
gar keine Rolle. Die Futterreaktion wird in den ersten Tagen auf fast 
alle Tast- und Gehörreize, oft auch ohne solche gegeben. Eine bestimmte 
Assoziation bildet sich zuerst mit dem Fütterlaut des Elterntieres, dann mit 
dessen Erschütterung des Nestes beim Anfliegen, nach Augenöffnung am 
zweiten oder dritten Tag auch mit dessen Anblick. Auch auf die vom Beob- 
achter angewandten künstlichen Reize (nachgeahmter Fütterlaut, Hände- 
klatschen, Händeannäherung im Spiegel usw.) fand zunächst die Futter- 
reaktion statt, verschwand aber dann je nach ihrer Form in der Zeit vom 
dritten bis vierten, oder siebenten bis zehnten Tag. Das hängt u. a. mit 
der Entwicklung der Furchtreaktion zusammen, die in fünf verschie- 
denen Formen auftritt, nämlich 1. als Ausbleiben der Futterreaktion auf 
sonst auslösenden Reiz, 2. Zusammenfahren, 3. Niederkauern im Nest, 
4. hastiges Beobachten eines bewegten Gegenstandes, 5. Davonfliegen. Auf- 
treten und Fortdauer dieser Formen finden in verschiedener Art und auf 
verschiedene Anlässe statt. Eine assoziative Beeinflussung war nicht für 
ihren Eintritt, sondern nur für das Ausbleiben nachweislich. Abgesehen 
von den ersten Tagen, wo auf die meisten künstlichen Reize noch die 
Futterreaktion eintritt, werden dann späterhin alle neuen künstlichen Reize, 
mit denen noch keine Annehmlichkeitsassoziation verbunden ist, mit Furcht- 
reaktionen beantwortet. Die Furcht tritt also bereits vom dritten Tag an 
instinktiv auf, die Zahmheit mufs angewöhnt werden. 

Neun verschiedene Formen von Ausdrucksbewegungen bei der Lach- 
taube beschreibt Craig (21), das Hauptgewicht auf die verschiedenen Aus- 
druckslaute legend, aber auch der begleitenden Körperhaltungen gedenkend 
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und sie durch Abbildungen verdeutlichend. Der letzte Zweck der Beob- 
achtungen, die an anderen Arten vergleichend fortgesetzt werden sollen, be- 
steht in der Aufstellung phylogenetischer Beziehungen. Die Ausdrucks- 
formen sind durchaus ererbt, nicht durch Nachahmung erlernt. Variationen 
zeigen sich von Gruppe zu Gruppe, und bei Bastarden treten Zwischen- 
formen auf. Die sexuelle Auslese in der Form, wie sie VALENTIN HACKER 
(„Der Gesang der Vögel“, 1900) beschreibt, erweist sich als nur von be- 
schränktem Nutzwert; wichtiger ist die allgemeine soziale Nutzung der 
verschiedenen Fütter- und Pflegelaute, Locklaute, Alarmlaute, Angriffs- 
laute usw., worüber der Verf. eigens im Americ. Journ. of Sociol. 14 (1908) 
S. 86ff. „The voices of pigeons regarded as a means of social control“ 
handelt. Die vorliegende Abhandlung gibt nach genauer Beschreibung 
aller einzelnen Lautarten und der begleitenden Bewegungen eine Schilde- 
rung von ihrem Auftreten und Funktionieren im täglichen, alljährlichen 
und gesamten Lebenskreislauf der Lachtaube. Zu allererst treten die Aus- 
druckslaute auf, die der Selbsterhaltung dienen, also Ruf nach Futter, 
Furchtlaut u. dgl., dann erst die sozialnützlichen, wie Alarmlaut, Angriffs- 
laut u. dgl.m. Mit dem ersten Auftreten des „Paarungsgesangs“, des spezi- 
fischen Gurrens, verbindet sich die spielende Vorübung sonstiger sexueller 
Instinkte: Brütversuche, Nestruf an das männliche Elterntier u. dgl. m. In 
der Brüteperiode arbeitet sich das Paar durch gegenseitige Anreizung und 
Selbstanreizung in einen hochgradigen, monatelang andauernden Erregungs- 
zustand hinein, für dessen Fortdauer auch während der Jungenpflege be- 
sondere Erregungslaute und -zeremonien dienen. 

Die Fernorientierung der Brieftaube führt Thauzids (22) auf Grund 
23jähriger eigener Beobachtungen auf die sinnliche Wahrnehmung der 
erdmagnetischen Strömungen zurück. Einen Anhaltspunkt dafür gibt ihm 
schon die Beobachtung, dafs die gewöhnlichen Ausflüge der Tauben auf 
die Felder, und zwar im Umkreis von 10-15 km, stets nach bestimmten 
Himmelsrichtungen erfolgen, hauptsächlich nach Norden und Osten, selten 
nach Süden, niemals nach Westen, Südwesten und Nordwesten. Einen 
weiteren Beweisgrund ergibt die rasche und unverhältnismälsige Ver- 
grölserung der Flugstrecken beim künstlichen Anlernen der Brieftauben 
auf bestimmte Flugrichtungen, wobei schliefslich sofortige Etappen bis zu 
mehreren Hundert Kilometern möglich sind. Man kann z.B. Brieftauben, 
die auf 500 km Flug nach Süden eingelernt sind, dazu bringen, den gleichen 
Heimatort alsbald in einem 50) km Flug nach Norden zu erreichen. 
Narkotisierte Brieftauben, die man bis 100 km von ihrem Taubenschlag 
verbrachte, fanden sich unmittelbar heim. Nebel und Regen sind der 
Orientierung hinderlich, auch die Zeit des Mondwechsels liefert schlechtere 
Resultate. Auch bei angelernten Flugrichtungen zeigen sich erhebliche 
Schnelligkeitsdifferenzen je nach der gewählten Himmelsrichtung. Augen- 
fällige Fehlschläge bei Brieftaubenflügen erklärten sich nachträglich aus 
starken erdmagnetischen „Stürmen“ an den betreffenden Flugtagen. — 
Gegen alle anderen von ihm beigezogenen Erklärungsmöglichkeiten bringt 
der Verf. eine Reihe schlagender Gegengründe vor. 

Katz und Révész, die in dieser Zeitschrift 50, S. 93 ausführlich über 
ihre Untersuchungen mit Hühnern berichtet haben, fassen in den Göttinger 
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Nachrichten (23) speziell ihre Versuche über das Purkmszsche Phänomen 
zusammen, ferner über Blendung und über den Einflufs der Ermüdung 
durch farbige Lichter auf die Dunkeladaption. Daraus, dafs die Helligkeits- 
verschiebung zugunsten des kurzwelligen Lichtes bei dunkeladaptiertem 
Auge auch bei der an Stäbchen verhältnismäfsig so armen Hühnernetzhaut 
eintritt, folgern die Verf., dafs dieses PurxmJzsche Phänomen künftig nicht 
mehr ausschliefslich durch die Funktion der Stäbchen erklärt werden kann. 
2. Das Fehlen des Sehpurpurs in der Netzhaut des Huhns wird bestätigt 
durch das Ausbleiben der entsprechenden Blendungserscheinungen nach 
zweistündiger Dunkeladaptation. 3. Die Dunkeladaptation der Hühner er- 
fährt durch eine Ermüdung mittels bestimmter in ihren Helligkeitswerten 
abgestufter, farbiger Lichter eine ähnliche Beeinflussung, wie sie unter den 
gleichen Bedingungen für das menschliche Auge zu erwarten ist. 

Die Hypothese einiger Psychologen, wonach die Instinkte phylogenetisch 
rückgebildete Intelligenzhandlungen seien, wird nach Coghill (24) von vorn- 
herein hinfällig durch seine Versuchsergebnisse mit von den Eimembranen 
losgelösten Molchembryonen der Art Triton Torosus. Vielmehr entwickelt 
sich nach CosHiLL eine so wichtige und ausgearbeitete Instinkthandlung, 
wie die Schwimmbewegung des Tieres, aus dem einfachsten bekannten 
Reflex, nämlich dem auf Tastreize. Auf Tastreize, die mit einem feinen 
Haar auf den Kopf des Embryos ausgeübt werden, erfolgen regelmäfsige 
Bewegungsreaktionen nach drei bestimmten Typen, die je nach dem Ent- 
wicklungsstadium des Tieres sich einstellen und in eine Kopfwendung vom 
Reiz hinweg ausmünden. Bei Reizung des Schwanzendes zeigt sich keine 
solche Regelmäfsigkeit der Bewegungsform, wohl aber erfolgt stets eine 
Kopfbewegung, womit ein neuer Beleg für die Längsteilung des Cere- 
brospinalsystems gegeben sei. Die Experimente wurden fortgesetzt, bis zu 
dem Entwicklungsstadium, in dem die Schwimmbewegungen beginnen. Dabei 
erweist sich der eine Hauptbewegungstyp der Schwimmbewegungen, die 
seitliche Körperbiegung bis zur gerollten Form, als ontogenetische Fortsetzung 
jener Tastreaktion. Der zweite Hauptbewegungstyp beim Schwimmen, 
die S-fórmige Bewegung, tritt erst auf, wenn der erste Bewegungstyp 
in weiterem Umfang ausgeführt worden ist, und wird daher von CoGHILL 
gedeutet als eine „sekundäre Reaktion“, welche eintrete beim Ausspannen 
von einer Reizreaktion, wahrscheinlich veranlalst durch einen „rhythmischen 
Prozefs in den Zellen“. Aus diesen Formen setzt sich die hauptsächlichste 
Schwimmweise des Amphibs zusammen, die bei normalem Entwicklungs- 
verlauf ohne jede Vorübung sofort nach dem Verlassen der Eimembran, 
also rein instinktiv, eintritt. Für seine phylogenetische Ableitung Jieses 
Instinkts betont CosHıLL noch besonders die Wichtigkeit zweier Feststel- 
lungen: Erstlich, dafs keine differenzierte, höhere Sinnesklasse in Betracht 
kommt, sondern nur das „primitivste, diffuse, exteroceptive Feld“; zweitens 
dafs, wie die Kopfbewegung anch auf Reizung der Schwanzgegend zeige, 
alle Bewegungen von einem Zentrum ausgehen, gleichgültig wo der Reiz- 
punkt gelegen war. 

Für die Zugehörigkeit der Retina zum Hautsinnessystem bringt 
Eycleshymer (25) einen neuen Beleg aus der Lichtempfindlichkeit eines ge- 
köpften Amphibs, nämlich junger Necturi, einer Unterart der Olme, die er 
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in diesem Zustand noch drei Monate am Leben erhielt. Die Versuchstiere 
blieben ebenso negativ phototropisch, wie die normalen Artgenossen. Wenn 
sie dem hellen Licht nicht entfliehen können, orientieren sie die Körper- 
stellung ebenso derart, dafs das Licht auf beide Seiten mit gleicher Inten- 
sität fällt; nur ist bei den normalen Individuen die vordere Körperregion, 
also der Kopf, weitaus meistens dem Licht zugewandt, bei den geköpften 
ebenso oft abgewandt (was aber aus dem Wundreiz erklirlich) Die Vor- 
liebe der normalen Tiere für bestimmte Farben ist bei geköpften nur inso- 
fern verblieben, als die meisten ihren Aufenthalt in den nach dem violetten 
Spektrumende hin liegenden Farbenbereich wählen. Der Verf. verweist auf 
die Übereinstimmung dieser Beobachtungen mit ähnlichen früheren, zumal 
von GxrABER, DUBols, WHITMAN, PARKER, welche alle für die geringe Bedeutung 
der Augen des Necturus und verwandter Arten für die Wahrnehmung 
sprechen; und gibt weitere morphologische Einzelheiten über den vermut- 
lichen phylogenetischen Ursprung der Wirbeltierretina. 


Das bisher meist bestrittene Hörvermögen der Fische, für welches 
auch H. N. Maier bei früheren zahlreichen Glockenexperimenten mit ver- 
schiedenartigen Meeres- und Süfswasserfischen keinen Anhaltspunkt ge- 
winnen konnte, findet er nun (26) durch zufällige und dann systematische 
Feststellungen am amerikanischen Zwergwels (Amiurus nebulosus) für diese 
Art bewiesen. Ein im Aquarium gehaltener Zwergwels schwamm bei zu- 
fälligem Pfeifen des anderweitig beschäftigten Verf.s stets blitzschnell in 
sein Versteck. Durch weite Entfernung wurde nun aber bei Zuziehung 
eines zweiten Beobachters jede Möglichkeit von Erschütterungen des Fisch- 
behälters ausgeschlossen; trotzdem reagierte der Zwergwels stets prompt, 
während die anderen Fischarten in dem gleichen Aquarium keinerlei 
Reaktion zeigten. — Anknüpfend an einen Bericht Maıers in der (dem Refe- 
renten derzeit nicht zugänglichen) „Allg. Fischereiztg.“ -Jahrg. 1909 ver- 
zeichnet übrigens eine Feuilletonnotiz der „Frkft. Ztg. aus zoologischer 
Feder zwei bestätigende Tatsachen: Eretlich sei in Serbien zum Fang der 
Welse die Verwendung eines Schallinstrumentes üblich, zweitens vermöge 
der Wels selbst Töne hervorzubringen. 


Vornehmlich mit der Empfänglichkeit der gesamten Körperoberfläche 
für chemische Reize beschäftigen sich die Versuche von Sheldon (27) mit 
einer Haifischart, Mustelus canis. Verschiedene saure, salzige, alkalische, 
süfse und bittere Lösungen wurden mittels Tropfglas an Maul- und Nasen- 
partie, wie an den verschiedensten Stellen der Körperoberfläche unter Vor- 
sorge für räumlich isolierte Wirkung angebracht. Dabei ergaben sich bei 
der Maulreizung als Reaktion Schluckbewegungen, bei anderweitiger 
Lokalisierung Kopf- und Körperwendungen, welche charakteristisch sind 
für die verschiedenen gereizten Stellen. Alle Körperstellen erwiesen sich 
als sehr reizbar auch durch schwächste Lösungen saurer und alkalischer 
Substanzen, weniger durch salzige und bittere, gar nicht durch süfse. Für 
die einzelnen Teile bestand eine Reizbarkeit verschiedenen Grades für 
gleiche und verschiedene Reizklassen. Für eine vom Tastsinn verschiedene 
chemische Sinnesqualität und gesonderten Nervenmechanismus derselben 
spricht nach SneLvon hauptsächlich die teilweise Unabhängigkeit der beider- 
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seitigen Ermüdungserscheinungen und das Verschwinden der Tastempfind- 
lichkeit vor der chemischen Reizreaktion bei Kokainisierung. 

An die Grenze des Wirbeltierreichs gelangen wir mit den umfassen- 
den und höchst sorgfältigen Versuchen von Parker (28) über die ver- 
schiedenartigsten Reizreaktionen des Lanzettfische, und zwar einer ameri- 
kanischen Form desselben: Branchiostoma carribaeum Sundevall. Die Licht- 
empfindlichkeit der von Hxzss£ beschriebenen, aber in ihrer Reaktionsstärke 
überschätzten Photorezeptoren dieses Tieres ist sehr schwach; es reagiert 
auf rasche Zunahme des Lichts, aber nicht auf rasche Abnahme. Seine 
Reizantwort besteht bei dieser, wie bei allen anderen Sinnesklassen in Reiz- 
entfernungsbewegungen („negativen Tropismen“), die bezeichnend sind für 
die überaus zurückgezogene Lebensweise des im Sand vergrabenen, selbst 
seine Frefstätigkeit ohne alle Suchbewegungen relativ „passiv“ ausübenden 
Tieres. Entsprechend negativ also reagiert der Amphioxus auch auf Wärme. 
reize, nämlich auf Wasser, welches unerheblich wärmer oder kälter ist als 
seine gewöhnliche Umgebung (während ihn stärkere Temperaturunter- 
schiede töten), ebenso auf mechanische Reize — auch Tonvibrationen —, 
und Schwerkraftreize (das Vorderende des Körpers wird immer höher ge- 
lagert) — und in besonders empfindlicher Weise auf chemische Reize. 
Aufser bei der auf bestimmte Körperregion beschränkten Lichtreizkarkeit 
kann die besondere Empfänglichkeit für die einzelnen Reizklassen nur 
durch Ermüdungsexperimente bewiesen werden, da die Verteilung aller 
anderen Organe die gleiche ist. Für das morphologische und physiologische 
Verständnis der entwickelteren Formen der Sinnesorgane bei den höheren 
Wirbeltieren bringt Parkers auch die früheren Forschungen weitsichtig 
heranziehende Arbeit eine Fülle von Aufschlüssen, namentlich hinsichtlich 
ihrer vermutlichen phylogenetischen Beziehungen. Auf die eigentlich 
psychologischen Fragen geht der Verf. leider nirgends näher ein. 

(Fortsetzung: „Wirbellose Tiere“ folgt im nächsten Heft.) 


Der IV. Internationale Kongrefs für Philosophie 
findet — unter dem Protektorat S.M. des Königs von Italien und dem 
Vorsitz von Professor FEDERIGO ENRIQUES — in den Osterferien (Márz-April) 
1911 zu Bologna statt. 

In den allgemeinen Sitzungen werden, nach vorläufiger Fest- 
setzung, Vorträge halten: $S. ARRHENUS, G. BARZELLOTTI, E. BouTRoux, 
R. Etcken, P. Langevin, W. Ostwaup, H. PorncarÉ, A. RiemL, F. C. S. SCHILLER, 
H. v. SEELIGER, G. F. Srour, F. Tocco und W. WiNDELBAND; aufíserdem 
Referate: H. Berason (Korreferent A. CHIAPELLI) und E. DURKHEIM. 

Fúr die Sektionssitzungen sind 8 Abteilungen vorgesehen, darunter 
auch eine für Psychologie unter der Kommissionsleitung von DE SARLO, 
MorseLLı und G. M. FERRARI. 

Referate, die in deutscher, englischer, französischer oder italienischer 
Sprache gehalten werden können, müssen bis zum 1. Januar 1911 bei dem 
Generalsekretär Prof. G. ©. Ferrarı (Bologna, Piazza Calderini 2) angemeldet 
werden. Bald nach diesem Termin erhält jeder, der sich als Kongrels- 
mitglied hat eintragen lassen (Gebühr 25 Franks), das ausführliche Pro- 
gramm gedruckt zugesandt. 
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d n o rA ; 

Zweck der Versuche: Tatsáchen z sammeln, welche dazu dienen 
könnten, die in der Psychiatrie ge eläufigen Theorien über die Ur- 
sache gewisser Bewegungshemmungen auf ihren Wert zu prüfen 401 

Versuchsreiben: 

I. Über das Vorhandensein und die Natur der Bewegungsvor- 
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Der letzte Zweck dieser Abhandlung geht darauf aus, über 
die Bewegungsvorstellungen Tatsachen zu sammeln, die dazu 
dienen sollen, in der Psychiatrie geläufige Theorien zu prüfen. 
Die Richtung meiner Versuche wurde durch gewisse Annahmen 
bestimmt, die ich in folgenden Worten von MÜLLER und ScHU- 
MANN in ihrer Arbeit: „Über die psychologischen Grundlagen der 
Vergleichung gehobener Gewichte“ (Pflügers Archiv f. d. ges. 
Physiologie 45, 1889, S. 90) finde. Ich greife nur einige Sätze 
heraus, um diese Untersuchung ins Gedächtnis zurückzurufen: 
„dals ein Patient ohne Hilfe des Gesichtssinnes eine Bewegung 
überhaupt nicht auszuführen, eine vorhandene Gliedstellung über- 
haupt nicht zu bewahren vermag — dafs bei den Patienten, die 


am Ausfalle der kinästhetischen Sensibilität leiden, die kinästhe- 
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tischen Vorstellungsbilder auch ganz ausgefallen oder wenigstens 
so schwach sind, dafs sie die zugehörigen motorischen Impulse 
und Muskeltätigkeiten nicht mehr auszulösen yermögen. — In- 
folgedessen sind die Patienten darauf FE zu den opti- 
schen Bewegungsbildern ihre Zuflucht zu nehmen. — Allein in 
vielen Fällen wird ein aus em Stegreilf reproduziertes optisches . 
Bewegungsbild hierzu zu sthwach und undeutlich ausfallen, dal 
bei vorhandenem Ausfalle oder Defekte des sonst mitreprodu- 
zierten kinästhetischen Bewegungsbildes. Es mufs daher in 
diesen Fällen dem optischen Bewegungsbilde ein kräftigerer An- 
stofs und Ansatz durch eine mit ihm früher verbunden gewesene 
Empfindungsunterlage gegeben werden, und dies geschieht durch 
das Anblicken des betreffenden Gliedes. Es kommt hier der 
wohl zuerst von Hume aufgestellte Satz in Betracht, dafs eine 
reproduzierte Vorstellung um so intensiver und deutlicher aus- 
fällt, je gröfsere Intensität und Deutlichkeit die reproduzierende 
Vorstellung besitzt.“ 

Es scheint mir, dafs hier behauptet wird, 

1. dafs das kinästhetische Vorstellungsbild geschwunden oder 
zu schwach geworden ist, um eine Bewegung auslösen zu können. 
Wenn dem so ist, ist dann diese Annahme zulässig, ohne sie 
in bezug auf den Einflufs der Übung beim Erlernen einer Be- 
wegung, auf das Haften der Vorstellnngen, lange nachdem das 
die Bewegung ausführende Glied wieder zur Ruhe gelangt ist, und 
auf ähnliche psychologische Phänomene zu prüfen? (Vgl. HELL- 
PACH, Psychologie der Hysterie S. 225.) 

2. dafs Personen, welche an den hier besonders dargestellten 
Bewegungshemmungen leiden, bei der Bewegung optische Vor- 
stellungen haben oder doch haben können. Setzt dies nun nicht 
voraus, dafs Personen, die keine optischen Bewegungsvorstellungen 
haben, oder bei denen sie nur bei geschlossenen Augen oder im 
Dunklen auftreten, gegen dies Leiden immun sind? Dafs also 
diese Krankheit nicht ausbrechen könne, ohne eine Veränderung 
des vorhandenen Gedächtnistypus, wenn er rein akustisch oder 
motorisch oder ein gemischter Typus von der Form des akustisch- 
taktilen ist oder ein Gedächtnistypus wie der meine, wo echte 
optische Vorstellungen niemals auftreten, aufser vielleicht, wenn 
ich zu abgespannt oder zu erregt bin, um nachts schlafen zu 
können, oder im Traume? 

3. dals die Bewegungshemmung nur eintritt, wenn der Kranke 
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das zu bewegende Glied sehen kann, dafs also die Bewegung 
"wenigstens zuerst im Gesichtsfeld gegeben sein müsse. Da nun 
aber Fälle mitgeteilt sind, wo dies kaum möglich gewesen ist, 
wie z. B. bei Bewegungen der Zunge und beim Essen (vgl. 
BANET und FÉrÉ£, Archives de Physiologie, Sect. 3, vol. 9—10, 1887, 
372 und Prck, úber die sogenannte conscience musculaire [DucHENNE ] 
Zeitschr. f. Psych. u. Phys. d. Sinnesorg. 4, 168), so múlste man, 
wenn diese Behauptung tatsächlich aufgestellt worden ist, ent- 
weder die Diagnose über die Art dieser Kranken anzweifeln oder 
die obige Erklärung irgendwie ergänzen; 

4. dals die in Frage stehenden Bewegungen hervorgerufen 
werden 1. durch Bewegungsvorstellungen und 2. normalerweise 
durch kinästhetische Bewegungsvorstellungen ; 

5. dals eine optische Bewegungsvorstellung allein, also ohne 
dafs eine kinästhetische hinzutritt, Bewegungen auslösen könne; 

6. dafs eine Vorstellung für eine andere eintreten kann, um 
Bewegungen auszulösen ; 

7. dals der Kranke (falls er hinsichtlich der Humeschen Ge- 
setzmälsigkeit sich nicht anormal verhält) stärkere Bewegungs- 
vorstellungen hat, wenn er auf das zu bewegende Glied sieht; 

8. dals seine optischen Bewegungsvorstellungen stärker und 
wirksamer für die Entstehung der Bewegung sind, wenn er die 
Augen offen hält und das die Bewegung ausführende Glied an- 
sieht, als wenn seine Augen geschlossen sind. 

9. Endlich wäre leicht zu vermuten, dafs, wenn von den 
kinästhetischen Vorstellungen eine Spur zurückbliebe und diese 
Vorstellungen auf die Bewegung Einfluls hätten, sie sich ent- 
weder nicht durch das Öffnen und Schliefsen der Augen in ihrer 
Stärke ändern, oder dafs sie bei offenen Augen an Stärke zu- 
nehmen, also sich ebenso wie die optischen verhalten würden. 
Würde man nicht anderenfalls fragen, welchen Einfluls sie in 
Verbindung mit optischen Vorstellungen auf die Bewegung 
hätten ? 

Wenn diese Annahmen von MÜLLER und SCHUMANN tat- 
sächlich gemacht worden sind, so geben sie der psychologischen 
Untersuchung und dem Experiment ganz bestimmte Richtlinien. 
Die erste, zweite und dritte für das Studium der Charakteristika 
der Bewegungsvorstellungen solcher Personen, die an diesem 
Leiden erkrankt sind, und die dritte bis neunte für eine Prüfung 


des Verhaltens der Bewegungsvorstellungen gesunder Menschen. 
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Meine Untersuchung folgt vorläufig den Richtlinien der dritten 
bis neunten Behauptung. 

Wenn eine genaue Prüfung zeigen sollte, dafs, wenn nicht 
alle, so doch ein Teil der Annahmen, die ich diesen Forschern 
- unterlege, tatsächlich von ihnen nicht gemacht worden sind, 
glaube ich nicht, dafs die experimentellen Ergebnisse, wie sie 
hier dargestellt werden sollen, an ihrem eigentlichen Werte ein- 
bülsen. 

In Anbetracht der widersprechenden Ansichten von MÜLLER 
und SCHUMANN, BAsTIaN, JANET, MöBıus, WOODWORTH, JAMES, 
TiTCHENER und verschiedener anderer über das Bestehen und 
den Charakter der Bewegungsvorstellungen ist es sehr treffend, 
wenn JAMES (The Principles of Psychology, II, 491) sagt, dafs 
augenblicklich vor allem ein genaues Studium der Bewegungs- 
vorstellungen notwendig sei. Diese Arbeit zielt auf erweiterte 
Kenntnisse der Bewegungsvorstellungen und die beste Art sie zu 
erforschen. 


I. Versuchsreihe. 


Für diese Reihe von Experimenten wurden verschiedene 
Ziele ins Auge gefalst. Unter anderem sollte bestimmt werden, 
welche Methode man am besten anzuwenden habe, um die mit 
Bewegungen verbundenen Vorstellungen zu studieren, um sich 
zu vergewissern, ob James (II, 518) recht hat, wenn er das Vor- 
handensein der Bewegungsvorstellungen bestitigt, oder Woop- 
WORTH (The Cause of a Voluntary Movement, Garman Studies 
in Philosophy and Psychology 388), wenn er es leugnet. Wir 
wollen zu einer begrúndeten Stellungnahme gegenúber den wider- 
sprechenden Ansichten von Bastian (Brain 10, 1887, 35 ff.), JANET 
(180), MÜLLER und Schuumanx und anderen gelangen, welche die 
Möglichkeit betreffen, dals andere als kinästhetische Vorstellungen 
Bewegungen hervorrufen können, um zu erkennen, ob JANETS 
Ansicht (179) von dem ersetzenden und ergänzenden Charakter 
der optischen und anderer Bewegungsvorstellungen in bezug auf 
die kinästhetischen zutreffend sei. Es handelt sich ferner darum, 
die besonderen Merkmale der Bewegungsvorstellungen genau fest- 
zustellen, um darüber urteilen zu können, ob Janer (182) mit 
mehr Wahrscheinlichkeit recht hat, wenn er vermutet, dafs die 
optische Bewegungsvorstellung von dem Anfang der Bewegung 
die wichtigere sei, oder James (II, 519), wenn er die Bewegungs- 
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vorstellung als eine Zweckvorstellung ansieht oder LIEPMANN 
(Störungen des Handelns bei Geisteskranken S. 67 ff.), wenn er an- 
nimmt, dafs die Bewegungsvorstellungen die kleinsten Einzel- 
heiten der Bewegung repräsentieren. Es mufs weiterhin klar- 
gelegt werden, ob TircHeENER (Experimental Psychology of the 
Thought Processes 20) wirklich die besonderen Merkmale einer 
kinästhetischen Vorstellung gefunden hat, usw. 

Methode: Kinästhetische (Muskel-, motosische) Vorstellungen 
sind auf drei verschiedene Arten studiert worden: 

1.nach der Methode des Vorstellens oder Einbildens (Methode A 
[STRICKER, Studien über die Bewegüngsvorstellungen]). Hier 
führte die Vp. die angegebene Bewegung nicht aus, sondern ver- 
richtete sie nur in Gedanken und berichtete dann über die Natur 
der Bewegungsvorstellungen, die dabei entstanden; 

2. nach der Methode der vorangehenden Vorstellungen 
(Methode 3 [Woopwortu, The Cause of Voluntary Movement]. 
Hierbei führte die Vp. die angegebene Bewegung wirklich aus 
und berichtete über die Natur der Bewegungsvorstellungen, die 
ihr unmittelbar vorausgingen ; 

3. nach der Methode des Erinnerns (Methode C [EGGER usw. |). 
Hierbei führte die Vp. die Bewegung aus, rief sie sich dann 
ins Gedächtnis zurück und berichtete über die Natur der Be- 
wegungsvorstellungen. Um die Bewegungsvorstellungen zu unter- 
suchen, sind diese drei Methoden gewöhnlich zu einer einzigen, 
der Kombinationsmethode verbunden worden. Die Ab- 
teilungen dieser Kombinationsmethode A, B und C entsprechen 
den oben angeführten Methoden 4, B und C. 

In der Versuchsreihe I sollten die folgenden 20 Bewegungen 
ausgeführt und vorgestellt werden. 1. Erheben Sie sich von 
Ihrem Stuhl (die Versuchsperson safs) und stehen Sie! 2. Heben 
Sie Ihren linken kleinen Zeh auf! 3. Bewegen Sie Ihren rechten 
Zeigefinger! 4. Gegen Sie! 5. Schliefsen und öffnen Sie Ihre 
linke Hand! 6. Heben Sie Ihr rechtes Bein auf! 7. Bewegen 
Sie Ihre ganze linke Körperseite! 8. Nicken Sie mit dem Kopfe! 
9. Heben Sie Ihren rechten Arm auf! 10. Heben Sie Ihr linkes 
Bein auf! 11. Heben Sie beide Arme! 12. Schliefsen und öffnen 
Sie die rechte Hand! 13. Machen Sie den Mund auf und zu! 
14. Heben Sie die Arme abwechselnd auf! 15. Laufen Sie! 
16. Schliefsen und öffnen Sie Ihr linkes Auge! 17. Bewegen Sie 
die Ohren! 18. Heben Sie den linken Arm auf! 19. Schlielsen 
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und öffnen Sie das rechte Auge! 20. Bewegen Sie die ganze 
rechte Körperseite ! 


Die Vp. stand in der Regel (mit offenen Augen) dem sitzenden 
Vl. gegenüber. Die oben mitgeteilten Worte wurden vom Vl. 
gesprochen, um die verlangte Bewegung anzugeben; er bemühte 
sich dabei seinen Tonfall vom einen zum anderen Mal so wenig 
als möglich zu ändern. Wo, wie bei der Methode A, die Be- 
wegungen nicht ausgeführt, sondern nur vorgestellt werden 
sollten, gingen dem Befehl die Worte voraus: „Stellen Sie sich 
vor“, also z. B.: „Stellen Sie sich vor, dafs Sie sich vom Stuhl 
erheben und stehen!“ Nachdem die Vp. die Vorschrift, welche 
die Bewegung betraf, befolgt hatte, gab sie ihr ỌF&Nab über 
die Stärke der optischen (FV-), kinästhetischen (M-), taktilen (T-), 
akustischen (A-)Vorstellungen von Geräuschen, die in Verbindung 
mit der Bewegung auftreten, der akustisch-verbalen (4-V,) — 
die Stimme des Vl. wurde gehört — (A-V,) — die Stimme der 
Vp. wurde gehört — und der motorisch-verbalen (M-V-)Vor- 
stellungen, die aufgetreten waren, während sie sich die Be- 
wegung vorstellte. Dabei wurden sie bei diesen und den Experi- 
menten der anderen Untermethoden angewiesen, sich bei dem 
Na über die Stärke der Bewegungsvorstellungen folgender 
Ausdrücke zu bedienen: „Sehr stark“ (3) oder „Ziemlich stark“ (2), 
„Schwach“ (1), „Fehlend“ (0) und „Zweifelhaft“ bezüglich der 
Stärke und des Vorhandenseins der besonderen Vorstellung (?). 
Diese Bezeichnungen durfte sie durch die Zusätze + und — nach 
Wunsch modifizieren. Ru. fand, dafs diese Modifikation ver- 
wirrte, und M. empfand kein Bedürfnis danach. R. und Ma. 
brauchten sie; aber zum bequemeren Vergleiche mit denen der 
anderen Vpn. sind die Urteile 3 +, 3, 3 — usw. unter 3 usw. zu- 
sammengestellt worden. Bei den Versuchen mit der Methode B 
führte die Vp. die Bewegungen, die ihr aufgegeben waren, aus 
und berichtete über die Stärke der vorangehenden Vorstellungen. 
Bei den Versuchen mit der Methode C vollführte die Vp. die 
aufgegebenen Bewegungen und berichtete über die Stärke der 
Vorstellungen, die aufstiegen, wenn sie sich der Bewegung er- 
innerte. | 

Die Versuche wurden über 18 Tage mit allen Vpn. aus- 
gedehnt aufser mit Ma., wo die Zeit 6 Tage betrug. Eine Reihe 
von Versuchen wurde an jedem Tage mit allen drei Unter- 
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methoden A, B und C ausgeführt, also im ganzen 50 Experi- 
mente, wobei jede der Untermethoden der Reihe nach abwechselnd 
zuerst angewandt wurde. Die Urteile von Ru. und M. umfassen 
keine über das Bewegen der Ohren, die von M. keine über das 
Bewegen der kleinen Zehe, da es diesen Vpn. unmöglich war, 
diese Glieder zu bewegen. 


Die Selbstbeobachtungen der Vpn. bei den Experimenten 
wurden aufgezeichnet, und zum Schlufs der Versuchsreihe wurde 
jedes Experiment wiederholt, und die Vpn. befragt, welche Er- 
fahrungen sie hierbei gemacht hatten, um ihre Urteile im Hin- 
blick auf die Natur jener Vorstellungen, die bei der Bewegung 
aufgestiegen waren, zu ergänzen und zu beleuchten. Die Urteile 
wurden bei der Wiederholung ebenso wie beim eigentlichen 
Experiment registriert, um sicher sein zu können, dals ihre all- 
gemeine Richtung dieselbe sei, wie bei den eigentlichen Experi- 
menten, und es mag hier gleich hinzugefügt werden, dals es der 
Fall war. 


Vpn.: Studenten der Stanford-Universität, die vorher wenigstens 
ein Jahr lang im psychologischen Laboratorium gearbeitet hatten: 
Mr. RADOSSAWLJEWITSCH (R.), Misses ROBERTSON (Ru.) und MORRISSON 
(M.) und ich selbst (Ma.). Es braucht wohl kaum gesagt zu 
werden, dafs diese Vpn. aufser MA. vom Zweck der Versuche 
nichts wulsten. 


Die Ergebnisse, soweit sie die Stärke der Bewegungsvor- 
stellungen (in der folgenden Besprechung oft zu Vorstellungen 
abgekürzt) betreffen, sind in Tabelle 1 zusammengestellt. Unter 
Vp. steht der Name der Versuchsperson, unter Vr. die Art der 
Bewegungsvorstellung und unter Tl. die Gesamtzahl der Be- 
wegungsvorstellungen. Unter 3, 2, 1, O und ? wird angegeben, 
wieviel entsprechende Urteile im Laufe der Untersuchungen über 
die V-, M-, T-, A-, A-V- und M-V-Vorstellungen bei jeder der 
Methoden 4, B und C von jeder Vp. abgegeben worden sind. 
In Tabelle II (auch in V und VIl) sind die Ergebnisse der 
folgenden Versuche in Abschnitte (G 1, 2 usw.) gruppiert worden, 
um über den Einflufs der Übung usw. Aufschlufs zu erhalten. 


Folgende Schlüsse können aus Tabelle I und II gezogen 
werden. Sie und die bei den Versuchen gemachten Selbst- 
beobachtungen werden zugleich durch die Ergebnisse der späteren 
Versuchsreihen bestätigt. 


Lillien J. Martin. 
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man nicht von ihrer kleinen Zehe sprechen kann, ohne dals sie 
sie bewegt; andererseits kann M. trotz aller Versuche diese Zehe 
nicht unabhängig von den anderen bewegen. Sogar dort, wo die Vp. 
keine wirkliche Bewegung beobachtet, gibt es bei dieser Methode 
Bewegungsempfindungen, die man als M- und T-Bewegungsvor- 
stellungen ansehen kann. Sollte dieses eintreten, so würde 
natürlich die Zahl und Stärke der V-Bewegungsvorstellungen da- 
durch nicht beeinflulst werden. Es würde jedoch die Beziehungen 
auf den relativen Wert der verschiedenen Klassen von Be- 
wegungsvorstellungen stören und die besondere Klasse beein- 
flussen. Die Bewegungsvorstellungen der C-Methode (Gedächtnis- 
vorstellungen) entstehen auf einem Hintergrund von voran- 
gehenden Bewegungsvorstellungen und. zurückbleibenden Tast- 
und kinästhetischen Empfindungen, die aus den der Vorstellung 
unmittelbar vorangehenden Bewegungen hervorgehen. Bei der 
B-Methode sollte man fast eine Mischung von Einbildungs- und 
Gedächtnisvorstellungen erwarten, aber die Stärke und Natur 
dieser Vorstellungen widersprechen diesem Gedanken. Die Vpn. 
berichten, dafs es schwer ist, die vorangehenden Vorstellungen 
(die Bewegungsvorstellungen der B-Methode) wegen des Da- 
zwischentretens der Bewegung zu unterscheiden einerseits von 
den kinästhetischen Empfindungen, andererseits von den Ge- 
dächtnisvorstellungen der Bewegung selbst. Diese Schwierig- 
keiten finden ihren Ausdruck in der grölseren Anzahl von 
zweilelhaften (?) Urteilen im Falle R. dieser Methode. Alle Vpn. 
finden die Bewegungsvorstellungen bei der B-Methode (mit Aus- 
nahme von M bei den A-Vorstellungen) merkwürdig undeutlich 
und schwach. Sie entstehen prompt, aber sie haben einen 
flüchtigen Charakter, der genaue und schnelle Selbstbeobachtung 
erfordert. Aufserdem bieten die Urteile der B-Methode noch 
eine andere Schwierigkeit. Die Vpn. sagen, dafs die ursprüng- 
lichen Vorstellungen immer gänzlich verschwunden sind, wenn 
das Urteil gefällt wird. Andererseits haben bei der A- und C- 
Methode die Urteile einen mehr direkten Charakter. R. hat 
immer wenigstens einige der Vorstellungen gegenwärtig, während 
er berichtet. Ru. hat, während sie berichtet, bei der A-Methode 
die Vorstellungen immer mehr oder weniger vor sich, bei der 
C-Methode nur gelegentlich, obgleich für gewöhnlich nicht. Die 
Schwierigkeit bei der B-Methode zeigt sich in Ermüdung und 
nervöser Abspannung. Eine der Vpn. schilderte, dals sie sich 
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während der Versuche nach dieser Methode in einem starrsucht- 
ähnlichen Zustande befinde. Sie sagte, dafs sie sich in bestän- 
diger Angst befinde, einige der Vorstellungen zu verlieren. 
Wenn man die Zusammengesetztheit und den wetteifernden Cha- 
rakter dieser Phänomene in Betracht zieht, so erscheint es nicht 
sonderbar, dafs die Urteile der Vpn. über die Stärke der Vor- 
stellungen bei den drei Methoden nicht ganz in der Richtung 
übereinstimmen, aufser bei der B-Methode, obgleich die Schwierig- 
keiten hier aufserordentlich grols sind. 

Abgesehen von den Unterschieden der Methoden macht sich 
ein individueller Zug in der geistigen Verfassung bemerkbar, 
mit der sich die verschiedenen Vpn. den verschiedenen Methoden 
nähern. Dies zeigt sich besonders bei der A- und C-Methode. 
Die Befehle werden nämlich von den verschiedenen Vpn. auf 
verschiedene Weise ausgelegt. M. fühlt, dafs sie bei der A- und 
C-Methode optische Vorstellungen haben muls, denn es scheint 
ihr absurd, ohne diese sich Vorstellungen zurückzurufen und 
vorzustellen. 

Wenn die Y-Vorstellungen nicht sofort aufsteigen, so wartet 
sie darauf. Für R, M. und Ma. sind bei diesen Versuchen 
zurückrufen und vorstellen mehr oder weniger sinnverwandte 
Ausdrücke. Die Zahlenergebnisse und die Selbstbeobachtungen 
der Vpn. bestätigen den Gedanken, dafs R.s Vorstellungen, be- 
sonders seine V-Vorstellungen bei der A-Methode, verglichen mit 
der C-Methode, an Qualität und Stärke einbülsen. Dies erklärt 
sich leicht durch die Tatsache, dafs die entsprechende Bewegung 
nicht ausgeführt wird, bevor das Urteil über die Vorstellung er- 
folgt. Dies erklärt auch, warum M.'s V-Vorstellungen bei der 
C-Methode leichter aufsteigen und länger dauern, und ebenso 
die Erfahrungen von Ma. die Schwierigkeiten findet, bei der A- 
Methode die M-Bewegungsvorstellungen zu erhalten. Bei dieser 
Methode erscheint dieser Vp. das Glied, dessen Bewegung vor- 
gestellt werden soll, viel schwerer und weniger elastisch. Sie 
findet es nicht nur schwierig, eine Vorstellung der Bewegung zu 
erhalten, sondern ihre Ausdehnung erscheint ihr geringer als 
während der wirklichen Bewegung. Üppigkeit und Fülle, nicht 
Exaktheit in bezug auf die besondere Bewegung zeichnen Ru.s 
V-Bewegungsvorstellungen bei der 4-Methode aus. Ihre Haltung 
ist augenscheinlich die eines Schöpfers. Sie läfst die Phantasie 
mehr oder weniger frei umherschweifen. Die Vpn. variieren in 
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bezug auf Anstrengungen, die sie zum Hervorbringen der Vor- 
stellungen machen. Rv., M. und Ma. nehmen bei den Versuchen 
der C-Methode eine rezeptive Haltung ein. Die Vorstellungen 
steigen nach ihrem Belieben auf oder nicht, sie sind für diese 
Vpn. „geschaffen“. Wenn sie aufsteigen, haben sie einen objek- 
tiven Charakter. Dieses Verhalten bezüglich der Vorstellungen 
erklärt uns zweifellos Ru.s Haltung, die wartet, bis die Vor- 
stellungen bei dieser Methode gänzlich ihren Weg genommen 
haben und wieder verschwunden sind, ehe sie darüber urteilt 
Diese Verzögerung würde teilweise das Sinken der Urteile in 
ihrem Falle erklären. Bei der A-Methode ist sich Rv. einer ge- 
wissen Anstrengung bewufst. Sie fühlt eine Spannung der 
Muskeln, und nach den Versuchen macht sich häufig eine Er- 
müdung der Muskeln bemerkbar. Man ist daher nicht erstaunt, 
aus den Ergebnissen der Tabelle zu ersehen, dafs die Vor- 
stellungen bei dieser Methode für sie nicht nur stärker sind, 
sondern dafs sie nach ihren Selbstbeobachtungen länger an- 
dauern, als bei den anderen Methoden. Diese Ergebnisse be- 
stätigen nicht JAnETS Ansicht, dafs „toutes les images physio- 
logiques ont un côté moteur“. Die Bewegungsvorstellungen 
der A- und B-Methode haben allerdings einen ausgesprochen 
motorischen Charakter. Die Selbstbeobachtungen der Versuchs- 
personen stimmen in diesem Punkt vollständig überein. Die 
Einbildungsvorstellungen rufen so wirksam Bewegungen hervor, 
dafs eine Vp. die Bewegung tatsächlich verhindern mulste. 
Dagegen haben die Erinnerungsvorstellungen nicht diesen mo- 
torischen Charakter. Die Vp. fühlt keine Neigung zur Be- 
wegung, wenn sie aufsteigen. Der motorische Charakter einer 
Vorstellung ist vom theoretischen Standpunkte von Interesse. 
Es ist evident, dafs, wenn die Selbstbeobachtungen dieser Vpn. 
zuverlässig sind, und wenn man die Willenserscheinungen durch 
das Aufsteigen der Bewegungsvorstellungen erklären will, wie es 
z. B. James tut, man nicht annehmen darf, dafs solche Be- 
wcgungsvorstellungen einfache Erinnerungsvorstellungen im allge- 
meinen Sinne sind. Im Lichte der Selbstbeobachtung dieser 
Vpn. verursacht das Aufsteigen der Erinnerungsvorstellungen 
keine wirkliche Bewegung oder irgendwelche Neigung zur Be- 
wegung. 

Es ist genügend klargelegt worden, dafs keine der drei Me- 
thoden A, B und C ohne eine sorgfältige Überlegung für eine 
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andere beim qualitativen wie beim quantitativen Studium der 
Bewegungsvorstellungen eintreten kann; denn die Wahl jeder 
einzelnen bringt nicht nur die Beschränkungen mit sich, die 
durch die Methode selbst bedingt sind, sondern beeinflufst auch 
die Vp. in ihrer Art zu reagieren. Da die B-Methode die 
einzige ist, bei der die aufsteigenden Vorstellungen 
die Fähigkeit und die Erlaubnis haben Bewegungen 
hervorzurufen, so würde es scheinen, dals, genau 
genommen, sie die einzige ist, aus der man beim 
Studium der Bewegungsvorstellungen gültige 
Schlüsse ziehen kann. 

2. Die Stärke und Zahl der Bewegungsvor- 
stellungen sind bei den drei verschiedenen Me- 
thoden A, B und C eine Funktion der Individualität, 
z. B. sind im Falle von R., M. (die A-V,-Vorstellungen ausge- 
nommen) und Ma. bei der -Methode alle Vorstellungen stärker, 
während im Falle von Ru. das Gegenteil eintritt, die A-Vor- 
stellungen ausgenommen. 

3. Die Zahl und Stärke der Bewegungsvorstel- 
lungen sind eine Funktion der Art der Vorstellung. 
T-Bewegungsvorstellungen sind am schwächsten und am wenig- 
sten zahlreich. ° 

4. Die Zahl, Stärke und der Charakter der Be- 
wegungsvorstellungen sind eine Funktion des Ge- 
dächtnistypus. Ma.s Bewegungsvorstellungen sind meist M- 
Vorstellungen; M.s sind V- und A-V,-Vorstellungen. Letztere 
hat gar keine M- oder T-Vorstellungen. M-Vorstellungen sind 
bei R und V-Vorstellungen bei Ru. vorherrschend. Nach der 
Erklärung der Vpn. spielen die obigen vorherrschenden Vor- 
stellungen in ihrem täglichen Leben eine bedeutende Rolle. 

5. Die Zahl, Stärke und der Charakter der Be- 
wegungsvorstellungen sind eine Funktion des an- 
gewandten Untersuchungsstoffes (vgl. SesaL, Über den 
Reproduktionstypus und das Reproduzieren von Vorstellungen, 
Arch. f. d. ges. Psychologie 12, 124). Die Tabelle der Urteile ülßer 
die verschiedenen Arten der angewandten Bewegungen zeigt, dals 
die höchsten Urteile über M-Vorstellungen bei 3, 19 und 20 vor- 
kommen, die höchsten über 7-Vorstellungen bei 15 und 6 und 
die höchsten über A-Vorstellungen bei 1, 2, 3; nämlich dort, wo 
die Bewegungen zweifellos die stärksten entsprechenden Emp- 
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findungen hervorgerufen hatten. Verschiedene Selbstbeobachtungen 
zeigen die Bedeutung des angewandten Materials. Ru., bei der 
die optischen Vorstellungen hier vorherrschen und deren akustische 
Vorstellungen entschieden schwach sind, sagt, dafs ihre akusti- 
schen Vorstellungen im täglichen Leben mit den optischen wett- 
eifern. M, deren A-V,-Vorstellungen hier entschieden stärker 
sind als ihre optischen, glaubte, dafs bei ihr die optischen Vor- 
stellungen vorherrschend gewesen seien, ehe sie diese Versuche 
begonnen hatte. Ma. lebtin einer Welt von kinästhetischen und 
: Tastempfindungen und -Vorstellungen. Aber ihre kinästhetischen 
Vorstellungen spielen hier eine sehr viel bedeutendere Rolle. 
Man könnte nach den experimentellen Ergebnissen von Tabelle I 
im Falle R. vermuten, dafs seine Vorstellungen einen motorischen 
Charakter haben, aber bei seinen eigenen Untersuchungen 
(RADOSSAWLJEWITSCH, Das Behalten und Vergessen bei Kindern 
und Erwachsenen nach experimentellen Untersuchungen, Pädagog. 
Monographien 1), wo ganz anderes Material angewandt wurde, 
fand er, dafs bei ihm die optischen Vorstellungen vorherrschend 
seien. 

JANET (181) sagt, dafs eine optische Bewegungsvorstellung 
fähig wäre, in dem einen Arm eines Patienten eine Bewegung 
hervorzurufen, aber dals eine Tast- und Muskelempfindung er- 
forderlich sei, um eine Bewegung in dem anderen Arm hervor- 
zubringen. Berichte der Vpn. führen auch zu der Annahme, dals 
die Bewegungsvorstellungen von symmetrischen Gliedern an 
Qualität und Stärke verschieden sein können. Rv. z. B. gab bei 
einer Gelegenheit, als beide Arme gleichzeitig erhoben wurden, 
zu Protokoll, dafs die M-Vorstellungen im linken Arm stärker 
gewesen seien. 

6. Die vorangehenden Vorstellungen sind not- 
wendig für eine willkürliche Bewegung, aber ihre 
Stärke und Zahl nimmt mit der Übung ab, d.h. in 
dem Mafse, als die Bewegungunwillkúrlich undauto- 
matisch wird. 

Bei der B-Methode gehen allen Bewegungen, aufser im Falle 
Ru. bei 86 Versuchen, eine oder mehrere Vorstellungen voraus, 
und die Selbstbeachtungen der Vpn. zeigen, dals diese Vorstellungen, 
die Erinnerungsvorstellungen ausgenommen, nicht nur für das ' 
Ausführen der Bewegung von Bedeutung sind, sondern die Vpn. 
stimmen auch darin überein, dafs sie in sich selbst einen reizenden 
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und zwingenden Charakter haben. Sie werden z. B. wiederholt 
und vervollständigt; ihrem Aufsteigen folgt bei der B-Methode 
sofort die Bewegung selbst. Bei der A-Methode ist die Tendenz 
zur Bewegung so stark, dafs die Bewegung, wie schon oben er- 
wähnt wurde, sofort durch einen entgegengesetzten Impuls ver- 
hindert werden mufs, indem z. B. die Vp. bei sich selbst denkt 
oder sich sagt: „Stelle dir vor“, und denjenigen Teilen der Be- 
fehle des Vl. besondere Aufmerksamkeit zuwendet, in denen dieses 
Wort vorkommt. Sogar bei der C-Methode, wo die ganze Ge 
dankenrichtung einen retrospektiven Charakter hat, ist die moto- 
rische Tendenz besonders bei den M-Vorstellungen gelegentlich, 
obwohl selten, bemerkbar. Janer (180) hat durch Suggestion 
Vorstellungen aufsteigen lassen, die Bewegung auslösten. Er 
benutzte augenscheinlich die A-Methode. Die Worte „hallu- 
cination visuelle* lassen darauf schliefsen, dafs die A-Methode 
angewandt wurde. Aufserdem zeigen diese Ergebnisse, dafs, wenn 
er die Vp. angewiesen hätte, sich gewisser Bewegungsvorstellungen 
zu erinnern, das Resultat wahrscheinlich weniger auffallend ge 
wesen wäre. Von allen Vpn. wurde im Verlaufe der Bewegungs 
vorstellungen eine Besonderheit beobachtet, welche auf die grölsere 
Bedeutung der vorangehenden Vorstellungen für die willkürliche 
Bewegung schliefsen läfst. Bei den V- Bewegungsvorstellungen 
sah man ein Glied (Bein oder Arm) die Bewegung ausführen, 
bis es die gröfste Ausdehnung erreichte, und dann verschwinden, 
d. h. die V- Bewegung verschwindet, sobald die Bewegung dem 
Einflufs der Gravitation folgt. 

Bei den Experimenten von Tabelle II kann man an der 
Stärke der Bewegungsvorstellungen und teilweise an ihrer Zahl 
bis zu einem gewissen Grad beobachten, wie die Bewegungen 
unwillkürlich werden. Dieses läfst sich besonders bei der B 
Methode feststellen. Im Falle Ru. nehmen die V-Vorstellungen 
bei der A-Methode zuerst zu. Da sie aber anfangs von der 
Fähigkeit abhängen, die Bewegung ins Gedächtnis zurückzurufen, 
und die Bewegung weniger deutlich wird, wird man sich dieser 
Bewegungen weniger klar erinnern, und die Vorstellungen werden 
infolgedessen schwächer. Falls man den Zweck der Bewegungs 
vorstellungen in Betracht zieht, wird man leicht verstehen, dafs sie 
schwächer werden und sogar ganz verschwinden, wenn die Bewegung 
vollständig automatisch geworden ist. Bewegungsvorstellungen 
liefern zweifellos ebenso ein Muster für die Bewegung, wie sie 


Zur Lehre von den Bewegungsvorstellungen. 417 


gleichzeitig ermutigen und anreizen, die Bewegung auszuführen. 
Alle Vpn. sagen, dafs die vorangehenden sowohl optischen als 
kinästhetischen Vorstellungen mehr den Charakter eines status 
nascendi hatten und den Anfang der Bewegung repräsentierten, 
wenn die Bewegung sofort ausgeführt wurde. Wenn ich z. B. 
einen Augenblick mit der Ausführung der Bewegung zögerte, so 
nahm die kinästhetische Vorstellung nur teilweise ihren Weg, 
und meine Bewegung schien sie zu vervollständigen. Wenn ich 
lange genug wartete, durchlief die Vorstellung die ganze aus- 
zuführende Bewegung. Wenn ich noch länger wartete, durchlief 
die Vorstellung noch ein oder mehrere Male ihren Weg, gleich- 
eam um mich zum Handeln aufzufordern. M. behauptet, dafs 
die A-Vorstellungen in ähnlicher Weise wiederholt werden. Ru. 
ist auch der Meinung, dals die V-Vorstellungen erstarken und 
sich wiederholen, wo mit der Bewegung gezögert oder sie aus 
irgend einem Grunde verhindert wird. Bezugnehmend auf die 
Selbstbeobachtungen der Vpn., bin ich fast geneigt, mit JANET 
(183) zu glauben, dals die Anfangsphase die bedeutendste der 
Bewegungsvorstellungen ist, obgleich ich meine, dafs das besondere 
Beispiel, das er als Beweis anführt, durch die Änderung der Be- 
wegungsvorstellungen infolge des Ansehens des Gliedes und des 
Schliefsens der Augen erklärt werden kann. Ru. lenkte die 
Aufmerksamkeit auf die Erscheinung, dals ihre Bewegungs- 
vorstellungen bei Bewegungen, die ihr unangenehm waren, stärker 
auftraten, und sie glaubte, dafs diese stärkeren Vorstellungen ihr 
halfen, diese Bewegungen sofort auszuführen. Beim Prüfen und 
Vergleichen der Stärke der M-Vorstellungen bei Bewegungen kam 
sie zu unerwarteten Ergebnissen: sie waren tatsächlich stärker 
als man bei solchen Bewegungen angenommen hatte. Dieses 
tritt in Versuch Nr. 7 und 20 besonders klar zutage. Bei einer 
automatisch gewordenen Bewegung ist wahrscheinlich gar keine 
Vorstellung oder wenigstens nur die rudimentärste Form der 
Anfangsphase erforderlich. Ru. hat bei der B-Methode während 
84 Bewegungen gar keine Vorstellungen. In solchen Fällen geben 
die Worte des Vl. den Antrieb für die Handlung. Möglicherweise 
sind einige der angeführten Fälle auf unvollkommene Selbst- 
beobachtung zurückzuführen, aber die Tatsache, dafs allein 67 
von den 84 Fällen auf die letzte Hälfte der Versuche entfallen, 
wo die Fähigkeit zur Beobachtung am besten war, zeigte, dals 
ein schon erwähnter wichtigerer Faktor beteiligt war, und dafs 
Zeitschrift für Psychologie 56. 27 
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die Bewegungen automatischer geworden waren. Die geringe 
Bedeutung der Bewegungsvorstellungen in Verbindung mit un- 
willkürlicher Bewegung ist auch in den Versuchen der Ergänzungs- 
versuchsreihe IV (Tabelle VII), wo’ das Alphabet vorwärts und 
rückwärts geschrieben wurde und die Vorstellungen auf ihre 
Stärke verglichen wurden, deutlich erkennbar. Es stellte sich 
heraus, dafs sie bei der willkürlicheren Bewegung des Rückwärts- 
schreibens stärker waren. In dem Mafse wie die willkürliche 
Bewegung des Rückwärtsschreibens unwillkürlich wird, nimmt 
die Stärke der Vorstellungen ab. Andererseits zeigte sich die 
Bedeutung der Bewegungsvorstellungen für Bewegungen, die 
noch nicht automatisch geworden waren, in dem wohltätigen 
Einflufs auf die geistige Übung, wenn nämlich die Vp. keine 
Bewegung machte, sondern sich die auszuführende Bewegung in 
ihrem Verlauf durch optische, kinästhetische u. a. Vorstellungen 
vorstellte, wie z. B. das Treffen gewisser Punkte auf einer Karte. 
Die mit einer grofsen Anzahl von Personen angestellten Versuche, 
bei denen die Zeit während eines solchen Verlaufs zu Protokoll 
genommen wurde, zeigten, dafs die Schnelligkeit durch diese 
Übung in den Anfangsstadien des Erlernens der Bewegung sehr 
wächst. Es soll damit gesagt werden, dafs in den aufeinander- 
folgenden Versuchen, denen geistige Übung voranging, der Zeit 
gewinn gröfser war als dort, wo die geistige Übung fehlte. Die 
3 Vpn. R., M. und Ma. finden in Verbindung mit einer Bewegung 
immer eine Art vorangehender Vorstellung vor. Rv. findet ge- 
wöhnlich wenigstens ein solches Bild. In dieser Hinsicht wichen 
die Berichte der 3 Vpn. von Woopworra (362) ab. Aus alledem 
ist ersichtlich, dafs diese Resultate überall die Ansichten von 
JAMES, MÚLLER und SCHUMANN und anderen über die Wichtigkeit 
der vorangehenden Vorstellungen für eine erfolgreiche Ausführung 
einer Bewegung bestätigen. 

Wie schon gesagt, zeigen unsere Ergebnisse, wie JAMES, 
MÜLLER und SCHUMANN zweifellos antizipiert haben würden, eine 
Abschwächung der Vorstellungen in dem Malse, als die Bewegung 
automatisch wird. Wenn die Bewegungsvorstellungen durch einen 
Unfall beeinflufst werden, könnte man zuerst annehmen, dafs die 
Vorstellungen, die mit automatischen und unwillkürlichen Be- 
wegungen zusammenhängen, zuerst verschwinden würden, weil 
sie erstens die schwächsten sind, dafs also die automatischen und 
unwillkürlichen Bewegungen zuerst von Bewegungsstörungen be- 
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einfluíst werden. JANET (184) erklärt das Gegenteil für richtig. 
Er würde nicht ganz logisch verfahren, wenn er seine Erklärungen 
der hysterischen Phänomene in diesem besonderen Fall durch 
Hinzuziehung der Bewegungsvorstellungen ergänzen würde, falls 
er nicht annimmt, dafs das Band zwischen der Vorstellung und 
der Bewegung in dem Mafse erstarkt, wie die Bewegung auto- 
matisch und unwillkürlich wird, was plausibel erscheint (vgl. 
HerLLeaca, Psychologie der Hysterie, 124). 

7. Die kinästhetischen Bewegungsvorstellungen 
sind zweifellos die leitenden Bewegungsvorstellungen; 
aber sie sind nicht die einzigen, die Bewegung her- 
vorrufen. 

Die M-Vorstellungen sind die einzigen, welche im Falle Ma. 
bei der B-Methode vorkommen, nämlich bei der Methode, wo sie 
einer willkürlichen Bewegung vorangehen und diese hervorrufen. 
Im Falle Rv. sind die M-Vorstellungen bei der B-Methode zahl- 
reicher und stärker, als andere Vorstellungen, was bei den anderen 
beiden Methoden nicht der Fall ist. Im Falle R. und Ru., die 
aufser den kinästhetischen noch andere Vorstellungen haben, er- 
leiden die M-Vorstellungen weniger Abschwächung an Zahl und 
Stärke infolge der Schwierigkeiten der B-Methode als die anderen, 
Aufserdem zeigen die Selbstbeobachtungen dieser Vpn., dafs bei 
den Versuchen der B-Methode die M-Vorstellungen zuerst auf- 
steigen und die Führung übernehmen, während bei der A- und 
B-Methode, wo die Bewegungsvorstellungen für das Auslösen der 
Bewegung nicht dieselbe Bedeutung haben, die V-Vorstellungen 
zuerst aufsteigen und die Führung übernehmen. Weitere Prüfungen 
der Ergebnisse von Ru. bei der B-Methode zeigen, dafs von 140 
Fällen, in denen nur eine Vorstellung verzeichnet wurde, 112 auf 
die M-Vorstellungen entfallen, d. h. viermal so viel als optische, 
während bei der A-Methode von 70 Fällen, wo nur eine Vor- 
stellung verzeichnet wurde, 2!/, mal so viele V-Vorstellungen vor- 
kommen als motorische. Bei der C-Methode, wo die Vorstellungen 
auf Empfindungen ruhen, die mit wirklicher Bewegung zusammen- 
hängen, und wo man verhältnismälsig mehr motorische Vor- 
stellungen erwarten würde, werden 41 einzige Vorstellungen 
verzeichnet, und von diesen sind ungefähr nur die Hälfte M- 
Vorstellungen. Die Tatsache, dafs bei den Versuchen der B- 
Methode im Falle Ru. V-Vorstellungen allein 28mal vorkommen, 


d. h. zu oft, um einer unvollkommenen Beobachtung zugeschrieben 
27% 
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zu werden, zeigt, dafs sie auch eine gewisse motorische Bedeutung 
haben, obgleich sie wahrscheinlich für die Bewegung nicht die 
wichtigsten sind. Soweit als diese Vp. in Betracht kommt, werden 
im allgemeinen die V-Vorstellungen durch einen orientierenden 
und lokalisierenden Charakter eher ausgezeichnet, als durch den 
zwingenderen der M-Vorstellungen. Die V-Vorstellungen machen 
sie mit ihrer Umgebung bekannt, machen sie vertraut usw. Auch 
in ihrem Falle wirken die Y-Vorstellungen oft vorbildlich und 
korrigierend. Diese Vp. war linkshändig und mulste erst ihre 
rechte Hand gebrauchen lernen. Folgendes ist typisch für etwas, 
was ihr täglich beim Bewegen der Arme und Beine passiert. Bei 
der B-Methode wird der Vp. der Befehl gegeben, den rechten 
Arm zu heben. Darauf reagierend, hebt oder ist die Vp. im Be- 
griff, den linken Arm zu heben, unter dem Einflufs einer M- 
Vorstellung oder gelegentlich auch keiner Vorstellung. Eine 
V-Vorstellung von dem sich hebenden rechten Arm steigt in ihr 
auf, der rechte Arm wird gehoben. War schon der linke Arm 
gehoben, so wird infolge dieser V-Vorstellung dann der rechte 
Arm gehoben. Auf den Befehl, das rechte Bein zu heben, wird 
in ähnlicher Weise reagiert. Solche Erfahrungen lassen einem 
Janets Ansichten glaubwürdig erscheinen (180, 184, 185 usw.), 
dals unkorrekte Bewegungen die Folge einer Verwirrung der 
Vorstellungen sind. Andererseits sind die M- und V-Vorstellungen 
nicht allein wahre Bewegungsvorstellungen. M., die keine M- 
Vorstellungen hat, findet trotzdem beim Bewegen keine Schwierig- 
keiten. Bei ihr sind es vor allem die A-V,-Vorstellungen, die 
bei den Versuchen augenscheinlich häufiger Bewegungen auslösen. 
Sie fallen nie ganz aus und kommen allein in 182 Versuchen 
der B-Methode' vor. Nach den Berichten der Vpn. steigen sie 
zuerst auf und lösen eine Y-Vorstellung aus, wo eine solche vor- 
kommt, während das Gegenteil der Fall ist, wenn dem Aufsteigen 
der Vorstellung keine Bewegung folgen soll. Es mufs hinzugefügt 
werden, dafs während der Versuche dieser Reihe Ru. gelegentlich 
A-V,- und A-V -Vorstellungen hatte, die offenbar motorischen 
Charakter trugen. Soweit diese Vpn. und diese Versuche in 
Betracht kommen, spielen die T-Vorstellungen augenscheinlich 
als Bewegungsvorstellungen keine grofse Rolle, aufser vielleicht 
für R. und Rv., wo sie dem Verlauf der motorischen Vorstellungen 
folgen. Bei M. kommen sie überhaupt nicht vor, bei Ma. nicht 
bei der B-Methode. Die A-Vorstellungen haben wahrscheinlich 
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keine nennenswerte motorische Wirkung. Sie fehlen für M. und 
Ma. bei der B-Methode gänzlich, für R. und Rv. ist annähernd 
dasselbe der Fall. Im ganzen genommen zeigen diese Resultate 
einerseits, dafs, wenn eine kinästhetische Vorstellung vorhanden 
ist, „it ex te kind of idea that tends to issue most directly in 
action“ (Mac DoucaLL, Physiological Psychology, 163). Anderer- 
seits erhellt, dafs Bastıan (Brain 10, 1887, 35ff.) unrecht hat, 
wenn er glaubt, dafs eine Bewegung nur durch eine kinästhetische 
Vorstellung hervorgerufen werden kann. | 

8. Zwischen den Bewegungsvorstellungen gibt 
es Vertretung und Ergänzung. 

Das Eintreten einer Bewegungsvorstellung für eine andere 
in bezug auf die Quantität wird durch die Ergebnisse dieser 
Versuchsreihe mehr bestätigt, als das Ergänzen einer Vorstellung 
durch eine andere. Wenn im Falle R. eine Vorstellung ein sehr 
hohes Prädikat erreicht, so hat das für die anderen, die T-Vor- 
stellungen ausgenommen, häufiger ein sehr niedriges Prädikat zur 
Folge. Andererseits findet quantitative Vertretung in einer 
grolsen Anzahl von Fällen unter den Ergebnissen von Rv., M. 
und Ma. statt, wo nur eine Vorstellung vorherrscht, und in vielen 
Fällen von R., wo weniger als vier Vorstellungen vorhanden sind. 
Ergänzung findet jedoch auch in den Ergebnissen dieser Vpn. 
statt, z. B. findet sich bei den Bewegungen 3, 19 und 20 die 
gröfste Anzahl der hohen Prädikate bei allen Vorstellungen des 
Falles R. Dies ist nicht ausschliefslich der Tatsache zuzuschreiben, 
dafs die Empfindungen stärker waren, denn Ru, gibt nicht die 
grölste Anzahl hoher Prädikate über die Vorstellungen dieser Be- 
wegungen bei M- und A-Vorstellungen. Es findet eine Vertretung 
und Ergänzung einer Vorstellung durch die andere statt, die 
qualitativer Natur ist, sofern eine Art von Vorstellung für die 
andere eintritt Von dieser Art von Vertretung spricht JANET 
(181). In Verbindung mit den Versuchen von Serie IV war M. 
zuerst vollständig unfähig, die Buchstaben rückwärts zu schreiben, 
ohne innezuhalten, um sich die optischen Bilder der Buchstaben 
ins Gedächtnis zurückzurufen. Während die Versuche ihren 
Verlauf nahmen, verliels sie sich immer weniger beim Schreiben 
in dieser Richtung auf die Y-Vorstellungen und hielt sich schliels- 
lich gänzlich an die akustisch-verbalen Vorstellungen, wie sie am 
Anfang getan hatte, als sie das Alphabet vorwärts schrieb. Einige 
spätere Experimente mit R., bei denen die während des Klavier- 
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spielens aufsteigenden vorangehenden Vorstellungen aufgezeichnet 
wurden, zeigen sehr deutlich das Eintreten einer Vorstellung für 
eine andere. Während sie „ragtime“ Musik spielte, waren ihre 
vorangehenden Vorstellungen vorherrschend kinästhetische; 
während sie Musik spielte, die sie nach dem Gehör erlernt hatte, 
waren es akustische; und als sie Musik spielte, die sie nach 
Noten gelernt hatte, waren es optische. Die Ergebnisse von Er- 
gänzungsversuchreihe V bieten weitere Beweise für die Möglich- 
keit des Eintretens und Ergänzens einer Bewegungsvorstellung 
durch eine andere. 

9. Die Stärke und Qualität der Bewegungsvor- 
stellung sind eine Funktion der Aufmerksamkeit 
und der Umgebung. 

Alle Vpn. schreiben diesen einen grofsen Einflufs zu. R. z.B. 
sagte, dafs wenn seine Aufmerksamkeit nicht in den Augen 
konzentriert war, seine Y-Vorstellungen nicht so stark waren. 
Rv.s V-Vorstellungen wurden zweifellos durch eine Reflexion 
ihrer Bewegung von einer ihr gegenüber befindlichen polierten 
Tür modifiziert. In den späteren Versuchen von Versuchs- 
reihe II, wo der Einfluís des Schliefsens der Augen auf die 
Bewegung untersucht wird, spricht z. B. Rv., wenn ihre Augen 
geschlossen sind, von einem lähmenden Gefühl in bezug auf die 
Bewegung und von der Furcht, sich an Gegenständen zu stolsen, 
die ihr im Wege standen.! 


10. Im allgemeinen genommen sind die Vor- 
stellungen, die sich auf eine Bewegung beziehen, 
annähernd gleich und folgen der Anordnung der 
Empfindungen, die mit der entsprechenden Be- 
wegung verbunden sind.” 


! Welchen Einflufs auch die Umgebung auf die Leichtigkeit der Be 
wegung haben mag, wenn die Augen offen sind, so glaube ich doch nicht, 
dals diese auf die Lichtempfindungen zurückzuführen ist, auf den „dynamo- 
genic“ Factor, wie BineT (Rev. phil. 25, 478) annimmt, sondern auf die eben 
erwähnten Faktoren. 

® Man darf jedoch nicht annehmen, dafs die Einzelheiten der Be- 
wegung bei den M- oder irgendwelchen anderen Vorstellungen so detailliert 
sind, wie man nach LIEPMANN u. a. Autoren vermuten könnte. Es scheint, 
dafs diese Forscher das Wort Vorstellung in einem anderen Sinne gebraucht 
haben, als in dem, der ihm von Psychologen gewöhnlich untergelegt wird. 
Vielleicht schieben sie ihm eine physiologische Bedeutung zu. 
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Die V-Vorstellungen geben fast ausnahmslos ein Bild von 
dem die Bewegung ausführenden Gliede, das sich zunächst in 
Ruhe befindet, dann die Bewegung ausführt in derselben Richtung, 
in der die Bewegung gemacht werden soll, und wieder in den 
Ruhestand zurückkehrt. Sobald die Vp. sich an die Bewegung 
gewöhnt, sind die V-Vorstellungen nicht klar begrenzt. Schliels- 
lich beziehen sich die V-Vorstellungen bei der B-Methode in 
einigen Fällen nur auf die Anfangsphase der Bewegung. Die 
Ruhe- und die Bewegungsphasen sind deutlich erkennbar, und 
die anscheinende Bewegung ist langsam genug, um ihr leicht 
folgen zu können. Gelegentliche Fälle von Ru. und einige 
wenige der anderen Vpn. bei der A-Methode ausgenommen, wo 
mehr oder weniger der ganze Körper die Bewegung auszuführen 
hatte, erscheint nur das Glied, das direkt an der Bewegung be- 
teiligt war, in der Vorstellung. So sieht man z. B. in der Vor- 
stellung von Bewegung 4 (gehen) und 15 (laufen) den ganzen 
Körper, aber die Beine sehr viel deutlicher. Bei Bewegung 7 
und 20 ist die ganze eine Seite des Körpers erkenntlich, aber 
die Schultern sehr viel deutlicher. Nur in wenigen Fällen er- 
schien ein Teil der Umgebung des Raumes, wo die Bewegung 
ausgeführt wurde, in der Vorstellung und bildete einen Hinter- 
grund für das Glied, das die Bewegnng ausfúhrte. Weder die 
Umgebung des Gliedes, wenn sie in der Vorstellung erscheint, 
noch das Vorherrschen der anderen Ruhephasen lassen, einige 
wenige Fälle der B-Methode ausgenommen, wo wie in 4 (gehen) 
die zu durchmessende Strecke allein gesehen wird, vermuten, 
dafs die wirkliche Funktion der V-Vorstellungen darin besteht, 
die Vp. über das zu erreichende Ziel oder das durch die Be- 
wegung zu erlangende Ergebnis zu informieren. Es kommt 
häufiger vor, dafs die V-Vorstellung die Vp. über die Lage ihres 
Körpers nicht nur am Anfang einer Bewegung unterrichtet, wie 
JANET annimmt (182), sondern während der ganzen Handlung. 
Dem R. erschienen das die Bewegung ausführende Glied und 
die Umgebung des Raumes, wenn sie auftauchte, in natürlicher 
Gröfse und mit allen Einzelheiten. In betreff wirklicher Gegen- 
stände denkt Ru. selten an die Farbe, doch ist sie sicher, dafs 
nichts Unnatürliches damit verbunden war. Die Grölse der Vor- 
stellung ist verschieden und hängt bis zu einem gewissen Grade 
ab von der Lage, in der die Vorstellung lokalisiert wurde M. 
sah keine mit Farben verbundenen Vorstellungen, aber die 
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Gegenstände hatten einen verschiedenen Helligkeitsgrad; sonst 
erschien ihr alles natürlich. Manchmal erschienen sie hell auf 
dunklem Hintergrunde, manchmal war das Gegenteil der Fall. 
In betreff des Eigentümers des bewegten Gliedes kann festgestellt 
werden, dafs es fast ohne Ausnahme in den Fällen R. und M. 
der Vp. selbst angehörte. Ru. sah manchmal eine andere Per- 
sönlichkeit; als z. B. die Ohren bewegt werden sollten, sah sie 
einen Esel seine Ohren bewegen. Manchmal erschien ihr auch 
ihr eigenes Glied seltsam fremd. Dies traf besonders dann zu, 
wenn sie die Vorstellung in einer solchen Lage sah, dafs die 
M-Vorstellungen keinerlei Verbindung damit zu haben schienen, 
wie z. B. an der Wand. In der Lokalisierung der Vorstellungen 
stimmen die Vpn. nicht überein. Meist sieht R., Ru. und M. 
nur bei der B-Methode die Vorstellungen dort, wo die Be- 
wegungen stattfinden. Bei der A- und C-Methode sieht M. fast 
ausnahmslos die Vorstellungen vor sich, als ob ihr eigener Körper 
ihr gegenüberstände. Besonders bei der A-Methode projiziert 
Rv. ihre Vorstellungen weiter fort, als M. manchmal tut, indem 
sie ihr zuweilen sehr klein, zuweilen in gigantischer Gröfse auf 
der gegenüberliegenden Tür wie in einem Spiegel erscheinen. 
Diese Lokalisierung erklärt sich zweifellos mehr oder weniger 
aus der Tatsache, dafs die Bewegung selbst gelegentlich von der 
Tür wie aus einem Spiegel reflektiert worden war. Ein leichtes 
Schwanken des Körpers, während des Stehens in der Tür reflek- 
tiert, mag auch das Aufsteigen der optischen Vorstellung in 
diesem Falle unterstützt haben. (Vgl. Janer 181.) Die Voll- 
kommenheit der V-Vorstellung ist eine Funktion der Methode 
und der teilnehmenden Vp. Bei der B-Methode ist die Voll 
ständigkeit der V-Vorstellungen den gröfsten Schwankungen 
unterworfen. Im Falle Ru. und M. ist hier die V-Vorstellung 
aufserordentlich flüchtig und undeutlich; manchmal wird nur ein 
Teil des Körpers erblickt. Die Phasen sind auch nur undeutlich 
erkennbar, und im Falle R. kommt häufig nur die Bewegungs- 
phase vor. Die Einschränkung der Vollständigkeit ist entschieden 
der Notwendigkeit einer schnellen Handlung zuzuschreiben, die 
zur Folge hatte, dafs die V-Vorstellungen sich in der Zeit nicht 
vollständig entwickeln konnten. Die V-Vorstellung steht bei allen 
Vpn. in vollkommenster Übereinstimmung mit der entsprechenden 
Handlung, wenn die Versuche der C-Methode folgten. Die Vor- 
stellung steigt ohne Anstrengung bei allen auf, nur ist das Feld 
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im Falle M. weiter. Die Ungenauigkeiten der V-Vorstellungen 
bei der A-Methode im Falle R. scheinen auf Auslassungen zurück- 
geführt werden zu müssen, nämlich auf die Tatsache, dafs die 
Erinnerung an die Bewegung in Einzelheiten nicht so vollkommen 
ist, als wenn die Vorstellung in Verbindung mit der Bewegung 
selbst geprüft wird. Dies erklärt zweifellos seine niedrigeren 
Prädikate über die Stärke der Vorstellungen der A-Methode im 
Vergleich mit denen der C-.Methode. Die Ungenauigkeiten bei 
der A-Methode im Falle Rv. erklären sich im Gegenteil aus Er- 
gänzung. Sie lassen sich zurückführen auf die Einführung einer 
grölseren Anzahl neuer Elemente, die nicht an der Bewegung 
beteiligt waren. So gehen z. B. ihre Arme mehrere Male auf 
und ab, andererseits sieht diese Vp. sich „tearing down the Quad“, 
anstatt im Zimmer umherwandern, wie sie wirklich tat. In der 
nächsten Versuchsreihe sieht sie nicht, wie ihre Hände auf dem 
Pult des Professors die Bewegung des Tonleiterspielens nach- 
ahmen, wie sie es in ihrem Erinnerungsbild sieht, sondern sie 
sieht in der Y-Vorstellung bei der A-Methode ihr erleuchtetes 
Empfangszimmer zu Hause, sich selbst am Klavier sitzen und 
hört Klänge eines Musikstücks, das sie oft spielt. Dafs solch 
eine Vorstellung ein höheres Prädikat erhält, als das erstgenannte, 
ist nicht überraschend. Die M-Bewegungsvorstellungen sind Vor- 
stellungen von aufeinanderfolgenden kinästhetischen und Tast- 
empfindungen, die bei der Ausführung der besonderen Bewegung 
entstehen, und sie werden häufig durch ähnliche Eindrücke von 
körperlicher Elastizität, Widerstand usw. charakterisiert, die man 
schon in Verbindung mit der Bewegung selbst beobachtet hatte. 
Wenn die Bewegung der Vp. geläufiger wird, werden auch diese 
Vorstellungen unklarer in betreff der Reproduktion der Bewegungs- 
phase, bis schlielslich bei der B-Methode die M-Vorstellungen 
nur das Anfangsstadium der Bewegung wiedergeben. Wenn ich 
auch nicht wie ZIEHEN sagen möchte (Psychiatrie 5), dals „diese 
Bewegungsvorstellung nichts anderes ist, als das Erinnerungsbild 
früherer Bewegungsempfindungen“, so bestätigen doch die Resul- 
tate aller Methoden im allgemeinen James’ Ansicht (Psychology Il, 
518 ff.), dafs die M-Vorstellungen einer Bewegung die der kin- 
ästhetischen Empfindungen sind, die wir bei der Ausfübrung 
haben. Die Stärke der M-Vorstellungen ist natürlich gewöhnlich 
sehr viel schwächer, als die der entsprechenden Bewegungs- 
empfindungen. Alle Vpn. stimmen auch darin überein, dafs die 
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Bewegungsvorstellungen, die nicht während der Bewegung selbst 
betrachtet wurden, einen „scharf umrissenen“ Charakter haben. 
Ru. z. B. nennt eine Bewegung „leicht aufsteigend“ und „regel- 
mäfsig und nicht sprunghaft“ wie die entsprechende Bewegung. 
„Anstrengung, Schwere und Müdigkeit“ fehlen der Vorstellung. 
Das von TITcHENER vorgeschlagene Kriterion (Experimental 
Psychology of the Thought-Processes, 20), um Empfindungen von 
Vorstellungen zu unterscheiden, dafs nämlich „actual movement 
always brings into play more muscles than are necessary, while 
ideal movement is confined to the precise group of muscles 
concerned“, erscheint den Vpn. ungenügend. Sie sagen, dafs sie 
sich niemals bewufst waren, dals besondere Muskeln bei der Be- 
wegung oder bei der Vorstellung der Bewegung beteiligt waren. 
Angewiesen, die Selbstbeobachtung auf diesen Punkt zu leiten, 
finden sie, dafs das vorgeschlagene Kriterion nicht ausdrückt, 
was sie wirklich erfahren. Manchmal wird die in einem Glied 
lokalisierte Bewegungsvorstellung von eiuer starken M-Vorstellung 
(oder einer sehr schwachen kinästhetischen Empfindung), die im 
Auge lokalisiert ist, begleitet. (Vgl. CoLvım, Methods of deter- 
mining ideational Types, Psych. Bulletin 6, 1909, 236.) Ru. und 
M. hatten solche „Empfindungen“, wie sie sich ausdrückten, im 
Auge und glauben, dafs die in der V-Vorstellung beobachtete 
Bewegung manchmal vielleicht auf sie zurückzuführen ist. Wie 
eben erwähnt wurde, ist also die M-Vorstellung auch eine 
Funktion der angewandten Methode. Im Falle R. und Ma. und 
häufiger auch bei Rv. ist bei der B-Methode die Anfangsphase 
die wichtigere, die Bewegungsphase wird schnell durchlaufen, 
und die Endphase fehlt häufig. Ru. kann die Anfangsphase 
kaum von einer kinästhetischen Empfindung, „einem Impuls“ 
nach ihren eigenen Worten, unterscheiden, und ich selbst habe 
ähnliche Erfahrungen gemacht. Eine M-Vorstellung und eine 
kinästhetische Empfindung lassen sich bei einer vollständigen 
M-Vorstellung leicht unterscheiden, aber nicht, wenn die M-Vor- 
stellung nur im Anfangsstadium vorhanden ist. Bei der 4- 
Methode setzen die Glieder im Falle Ma. der Bewegung in der 
Vorstellung grölseren Widerstand entgegen; die Bewegung war 
daher weniger flott, dagegen mühsamer und langsamer.und von 
geringerer Ausdehnung. Die experimentellen Resultate von 
BENNET (An experimental test of the classical theory of volition, 
Garman Studies in Philosophy and Psychology, 395) bestätigen 
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meine Beobachtungen. Dies ist zweifellos der Grund, aus dem 
sich die niedrigeren Prädikate über die Stärke der M-Vorstellungen 
bei der A-Methode verglichen mit der C-Methode, erklären lassen. 
Ru.s M-Vorstellungen bei der A-Methode sind oft übertrieben. 
Ein Bein erscheint z. B. viel höher erhoben. Dies erklärt die 
anscheinende Anomalie, dafs die M-Vorstellungen, die bei ihr bei 
der A-Methode nicht so häufig vorkommen, stärker sind. Die 
M-Vorstellungen sind, wie man auch vermuten sollte, in dem 
eigenen Körper der Vp. lokalisiert. Wenn nämlich die V-Vor- 
stellung auf eine gegenüberliegende Tür projiziert wird, wie dies 
bei Ru. zuweilen der Fall war, ist die M-Vorstellung, welche ge- 
wöhnlich mit der V-Vorstellung Hand in Hand geht, deutlich 
von ihr getrennt. Unter solchen Umständen nennt Rv. die V-Vor- 
stellung oft „unpersönlich“, „indifferent“, „losgelöst“, „objektiv“, 
„sie selbst und doch nicht sie selbst“. Es ist jedoch aus den 
Ergebnissen von M. ersichtlich, dafs M-Vorstellungen nicht bei 
allen Personen für das Gefühl der Personalität betreffs der F- 
Vorstellungen wesentlich sind, denn obgleich sie keine M-Vor- 
stellungen hat, ist sie überzeugt, dafs die V-Vorstellungen ihr 
selbst angehören. Da sie Farbe, Form usw. nicht deutlich er- 
kennen kann, hätte man eine Identifikation für unmöglich halten 
sollen. Selbst wo sie das Glied nicht bewegen kann, wie z. B. 
die kleine Zehe, fühlt sie im Widerspruch zu Rv., dafs die V-Vor- 
stellungen, die bei der A-Methode aufsteigen, von ihren Ohren 
und ihrer kleinen Zehe sind. Die M-Vorstellungen im besonderen, 
aber auch alle Vorstellungen variieren in gewissem Grade von 
Tag zu Tag. Bedingungen, welche das Wachsen oder Abnehmen 
der Empfindungen begünstigen, beeinflussen die entsprechenden 
Vorstellungen. Die Empfindungen von Lebhaftigkeit, Elastizi- 
tät usw., sowie die Kälte, wenn sie die wirkliche Bewegung 
fördert, beeinflussen die Stärke der V- und M-Vorstellungen 
günstig. Zweifellos sind auch mit der höheren geistigen Tätig- 
keit Bedingungen verknüpft, die auf die Stärke der Vorstellungen 
einwirken. So sind z. B. Ru.s V-Vorstellungen an den Tagen 
stärker, wo sie schläfrig und träumerisch ist. 

Die T-Vorstellungen gleichen sehr den entsprechenden Tast- 
empfindungen aufser im Falle R., wo sie manchmal die Merkmale 
von Temperaturempfindungen trugen. Bei mir selber finde ich 
es oft schwierig, Tast- und kinästhetische Empfindungen zu 
trennen. Ich fand auch bei diesen Versuchen, besonders bei der 
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B-Methode, Schwierigkeiten darin, die 7-Vorstellungen von den 
M-Vorstellungen zu trennen, und in manchen Fällen zweifelte 
ich so sehr, ob ich richtig geurteilt hatte, dafs ich den Vorstellungs- 
komplex als M-Vorstellungen bezeichnete, da ich sicher war, dafs 
er eher einen kinästhetischen als taktilen Charakter hatte. Ich 
habe den Eindruck, dafs grölsere Erfahrung mich befähigt haben 
würde, die Z-Vorstellungen viel häufiger von den M-Vorstellungen 
zu trennen. Die Vpn. können oft nur unter Schwierigkeiten die 
T-Vorstellungen von den Tastempfindungen sondern. Ru.s T- 
Vorstellungen sind z. B. an den Tagen stärker, wenn ihre Tast- 
empfindung besonders ausgeprägt, und sie sich der Zimmer- 
temperatur bewulst ist. Weiterhin sind die 7-Vorstellungen bei 
der C-Methode stärker, sogar im Falle Ru. Dies erklärt sich 
wahrscheinlich aus der Tatsache, dafs die Z-Vorstellungen häufig 
mit den Tastempfindungen, die von der Bewegung zurückgeblieben 
sind, verwechselt werdeu, obgleich es auch auf die Ursache 
zurückgeführt werden kann, dals eine frühere Empfindung für 
das Aufsteigen derselben von gröfserer Bedeutung ist, als dies 
bei anderen Vorstellungen der Fall ist. 

Die A-Vorstellungen sind Vorstellungen von den Schall- 
eindrücken, die did besondere Art der Bewegung begleiten. Sie 
scheinen fast überflüssig zu sein. Bei der B-Methode kommen 
sie selten vor, bei der A-Methode sind sie weniger zahlreich und 
schwächer als bei der B-Methode. Man könnte hieraus vermuten, 
dafs die Klassen der hier besprochenen A-Vorstellungen leichter 
zurückgerufen, als vorgestellt werden können. Im Falle R. werden 
nur bei der C-Methode die A-Vorstellungen endgültig im Raume 
lokalisiert und ihre Qualität tritt klar zutage. 

Die A-V-Vorstellungen sind akustisch-verbale Vorstellungen 
von der Stimme des Vl. (4-V,) oder von der der Vp. (4-V,) und 
von den Befehlen, die der Vl. über die auszuführende Bewegung 
erteilt. Sie beziehen sich entweder auf den ganzen Satz oder, 
sobald die Bewegung automatisch wird, nur auf die ersten Worte. 

Im Falle M. sind die A-V,-Vorstellungen für das Ausführen 
der Bewegungen von wesentlicher Bedeutung, denn bei der B- 
Methode waren sie in 128 Versuchen die einzig vorkommenden 
= Vorstellungen. Bei der A- und C-Methode, wo die Vorstellungen 
nicht so sehr dazu dienen, Bewegungen auszulösen, als sie vor 
das geistige Auge zu führen, fehlen die V-Vorstellungen in ihrem 
Falle nur zweimal. Diese zweite Klasse von A-Vorstellungen 
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hatte für Ru. wahrscheinlich eine überleitende Bedeutung, da sie 
ohne Vorstellungen zu der Bewegung führten. Während des 
letzten Teiles dieser Versuche hörte sie gelegentlich die Befehle 
des Vl. wiederholen oder vervollständigen, ehe dieser zu sprechen 
aufgehört hatte, und diese Wiederholung oder Ergänzung reizte 
sie, diese Bewegung auszuführen. Bei der A-Methode hörte sie 
nur die Worte: „Stellen Sie sich vor“, wiederholen und dieses 
half ihr zweifellos, eine Bewegung zu verhindern. M-V-Vor- 
stellungen kommen in dieser Versuchsreihe nicht vor; wo sie 
jedoch in den folgenden auftraten, beobachtete die Vp., dafs die 
gewöhnlichen motorischen Vorstellungen mit der Sprache ver- 
bunden waren. Die Berichte der Vpn. über die Stärke der Be- 
wegungsvorstellungen sind auf Grund der Klarheit und Dauer 
der Vorstellungen gemacht worden. Es mufs vielleicht noch 
hinzugefügt werden, dafs alle Bowegungsvorstellungen mehr oder 
weniger dicht in der Sukzession verwoben sind, und sie sind 
simultan eng miteinander verbunden. Im Falle R. steigen die 
V-Vorstellungen der Bewegung in der Ruhelage bei der A- und 
C-Methode gewöhnlich zuerst auf. Wenn Ru. eine Y-Vorstellung 
von dem Teil der Bewegung hat, der ein Geräusch hervorruft, 
so hat sie auch eine A-Vorstellung. In Versuch Nr. 4 (gehen) 
z. B. hörte sie Schritte, d. h. sie hatte eine A-Vorstellung von 
ihnen, wenn sie in der Y-Vorstellung ihren Fufs den Boden be- 
rühren sah. Wenn sie in Versuch 1 (aufstehen und stehen) in 
der V-Vorstellung ihren Stuhl zurückgeschoben sah, hörte sie in 
der A-Vorstellung das Scharren auf dem Fufsboden. Ma. hatte 
auch die A-Vorstellung des Geräusches, wenn die M-Vorstellung 
in die entsprechende Phase eingetreten war. In einigen Fällen 
scheinen die Vorstellungen in bezug auf Ort und Zeit getrennt 
zu sein. Wie ich schon oben erwähnte, lokalisierte Ru. die M- 
Vorstellungen in sich selbst, während die Y-Vorstellungen auf 
die gegenüberliegende Tür projiziert wurden. V- und M-Vor- 
stellungen sind im Falle R. enger verbunden als im Falle Rv., 
wahrscheinlich weil seine Vorstellungen fast ausnahmslos den 
selben Weg einsehlagen, den seine. Bewegung genommen hatte. 


II. Versuchsreihe. 


Diese Reihe von Versuchen wurde unternommen, 
um dieStärke und Art derBewegungsvorstellungen, 
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die bei geöffneten Augen aufsteigen, wenn die Vp. 
das Glied ansieht, welches die Bewegung ausführt, 
mit denen zu vergleichen, die bei geschlossenen 
Augen auftreten. 

Vpn., Untersuchungsstoff und Methode: Dieselben Vpn., 
aufser Ma. Folgende 15 Bewegungen gab der Vl. den Vpn. auf: 
1. Stehen Sie vom Tisch auf (sie liegt auf einem Tisch)! 2. Gehen 
Sie im Zimmer umher! 3. Zeigen Sie mit dem rechten Zeige- 
finger auf einen Kopf an der gegenüberliegenden Wand! 4. Setzen 
Sie sich an den Tisch, nehmen Sie einen Bleistift und schreiben 
Sie die 5 ersten Buchstaben des Alphabets! 5. Machen Sie auf 
dem Tisch die Klavierspielbewegungen! 6. Bewegen Sie den 
rechten Fufs im Kreisel 7. Setzen Sie sich an den Tisch und 
schreiben Sie die ersten 5 Buchstaben des Alphabets rückwärts! 
8. Nehmen Sie das Paket auf, das auf dem Tisch liegt, und halten 
Sie es auf dem rechten Arm! 9. Heben Sie das Wasserglas auf 
dem Tisch mit der rechten Hand auf! 10. Strecken Sie die 
Hände nach vorn und öffnen und schlielsen Sie sie abwechselnd! 
11. Bewegen Sie den rechten Fuls im Kreise! 12. Zeigen Sie mit 
dem linken Zeigefinger auf den Knopf an der gegenüberliegenden 
Wand! 13. Legen Sie die Hände hinter dem Kopf zusammen! 
14. Bücken Sie sich und schnüren Sie ihren linken Schuh! 
15. Heben Sie die Schachtel vom Tisch auf und halten Sie sie 
nach vorn! 

Die Methode war dieselbe wie bei Versuchsreihe I, aulser 
dafs bei der A-, B- und C.Methode je zwei Arten von Versuchen 
ausgeführt wurden, eine Gruppe (Versuche AO, BO, CO), wo die 
Vp. ihre Augen offen hatte und auf das Glied sah, und eine 
zweite (Versuche AS, BS, CS), wo die Augen der Vp. geschlossen 
waren. Die Versuche AO, AS, BO, BS usw. folgten einander in 
der angegebenen Reihenfolge, aber in jeder anderen Versuchs 
reihe war die Zeitordnung umgekehrt. Die Versuche wurden 
über einen Zeitraum von 12 Tagen ausgedehnt. Aus den Ergeb- 
nissen der Tabelle III und aus den Selbstbeobachtungen, die sich 
daran anschlossen, können dieselben quantitativen und qualı- 
tativen Schlüsse gezogen werden, wie aus denen der vorigen 
Reihe. Es bestehen dieselben Beziehungen, wie bei der ersten 
Versuchsreihe, hinsichtlich des Stärkegrades der Vorstellungen 
bei der A-, B- und C-Methode, aufser vielleicht im Falle Ru., wo 
mehr stärkere und mehr schwächere V-Vorstellungen bei offenen 
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Augen bei C als bei A auftreten, was sich zweifellos daraus er- 
klärt, dafs die Vp. bei dieser Versuchsreihe während der Be- 
wegung auf das Glied sah. 
| 1. Die Ergebnisse von Versuchsreihe II zeigen, dafs die Vpn. 
in dem Stärkegrad der V-Vorstellungen nicht übereinstimmen 
(s. Tabelle III), wenn sie die Bewegung einerseits mit offenen 
Augen ausführen und das Glied während der Bewegung ansehen, 
andererseits die Augen geschlossen halten. R.s V-Vorstellungen 
sind stärker, M.s V-Vorstellungen sind schwächer, wenn sie die 
Augen offen halten und das Glied während der Bewegung ansehen. 
Rv.s V-Vorstellungen sind stärker bei der A- und B-Methode, 
schwächer bei der C-Methode, wenn die Augen geschlossen sind. 
Im Hinblick darauf, dafs die Vp. bei dieser Versuchsreihe während 
der Bewegung auf das Glied sah, ist es nicht überraschend, dafs 


Tabelle IV. 





die V-Vorstellungen bei der Methode C an Stärke zunahmne. Die- 
selbe Tendenz zeigten die Vorstellungen von R., nur ist sie 
weniger ausgeprägt. Diese Ansicht wird bestätigt durch die Er- 
gebnisse von Versuchsreihe III (Tabelle IV), aus der man erkennen 
wird, dafs die oben genannten drei Vpn. stärkere V-Vorstellungen 
hatten, wenn sie das Glied ansahen. Die Ergebnisse von Ver- 
suchsreihe II (Tabelle III) zeigen, dafs in gewissen Fällen das 
Schliefsen der Augen für die Stärke der Bewegungsvorstellungen 
günstiger ist, und dafs dieses reichlich den Gewinn bezüglich der 
Stärke der Vorstellung aufwiegt, wenn man das Glied ansieht. 
2. Die Ergebnisse von Versuchsreihe II lehren weiterhin, dafs 
bei R. und Ru., die M- und T-Bewegungsvorstellungen haben, 
die Vorstellungen bei geschlossenen Augen stárker sind. Dasselbe 
ist in schwácherem Grade bei allen Vpn. fiir die A-Bewegungs 
vorstellungen der Fall. Es ist daher nicht anzunehmen, dafs ein 
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die Stärke seiner V-Vorstellungen beeinflufst. Im Lichte dieser 
Tatsache ist man geneigt anzunehmen, dafs bei geschlossenen 
Augen seine Aufmerksamkeit häufiger auf andere Teile seines 
Körpers gerichtet war als auf seine Augen, während bei offenen 
Augen das Gegenteil der Fall war. R.s Selbstbeobachtungen 
zeigen, dals die V-Vorstellungen bei geschlossenen Augen geringere 
Ausdehnung haben, die Einzelheiten weniger deutlich hervortreten, 
die Formen weniger klar und die Farben schwächer sind. Was 
den Verlauf anbetrifft, so entstehen die V-Vorstellungen bei ge 
schlossenen Augen weniger schnell und spontan und stellen 
gröfsere Anforderungen an die Aufmerksamkeit. Sie wechseln 
beständig Form und Farbe und sind verschwommener als die 
mit offenen Augen. Was den Ursprung anbetrifft, so haben die 
Elemente, aus denen sich die verschiedenen Phasen der V-Vor- 
stellungen zusammensetzen. Den Charakter der Sukzession und 
nicht den gleichzeitigen der Vorstellungen bei offenen Augen. 
Die Vorstellungen setzen sich nämlich allmählich zusammen und 
erfordern mehr Zeit und Aufmerksamkeit für ihre Entwicklung. 
Aus diesen Selbstbeobachtungen erhellt, dafs der Aufbau der 
Vorstellung mehr oder weniger von dem Hintergrund und dem 
Helligkeitsgrad abhängt. Pnıtippe (L’image mental) scheint dies 
jedoch nicht beobachtet zu haben. Das hervorstechendste Merk- 
mal der V-Bewegungsvorstellungen im Falle R. dieser Versuchs- 
reihe ist ihre Gröfse und Lokalisierung. Bei offenen Augen liegt 
die F-Vorstellung gerade wie in den vorangegangenen Versuchs- 
reihen, nämlich in dem die Bewegung ausführenden Gliede, und 
ist von natürlicher Gröfse. Bei geschlossenen Augen sieht sich 
R. in der Mitte des Zimmers stehen und scheint sich selbst dort 
zu erblicken, wo er während des Versuches steht. Man wird 
leicht vermuten, dals eine wie die letzte Vorstellung lokalisierte 
im Vergleich mit der ersten einen etwas fremden Charakter haben 
würde. Ru.s Y-Vorstellung bei offenen Augen nähert sich der 
von Versuchsreihe I, aber die Beziehung hinsichtlich der Stärke 
der Vorstellungen bei den verschiedenen Methoden ändert sich 
etwas bei der A- und B-Methode. Im ganzen genommen ist die 
Stärke der Y-Vorstellungen bei der A-Methode vielleicht um ein 
geringes gröfser. Dieser Wechsel ist zweifellos der Tatsache zu- 
zuschreiben, dafs durch das Ansehen des Gliedes während der 
Bewegung die V-Vorstellung durch die Erinnerungsmethode ge- 
stärkt wurde. Die stärkende Wirkung für die V-Vorstellungen 
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durch Ansehen des Gliedes tritt beim Vergleich der C-Methode, 
wenn die Augen offen und geschlossen waren, deutlich zutage. 
Das Protokoll zeigt, dafs, wenn die Versuche zuerst mit ge- 
schlossenen Augen und dann mit offenen gemächt wurden, die 
Urteile über die Stärke der Vorstellungen bei geschlossenen Augen 
nicht so hoch waren als bei der umgekehrten Reihenfolge. Das 
Ansehen des Gliedes ist für die Lokalisierung der Vorstellungen 
für alle Vorstellungen bei offenen Augen von entschiedener Be- 
deutung. Sie waren fast ohne Abweichung dort lokalisiert, wo 
die angegebene Bewegung ausgeführt wurde und augenscheinlich 
von natürlicher Gröfse. Bei geschlossenen Augen sah Ru. ihre 
V-Vorstellungen häufig in einer Entfernung und manchmal viel 
kleiner, d. h. die Vorstellung war der wirklichen Bewegung viel 
weniger ähnlich. Diese Vp. beklagte sich im allgemeinen bei 
den Versuchen mit geschlossenen Augen über ein Gefühl von 
Trägheit und Schläfrigkeit, so dafs man ihr erlaubte, die Augen 
zwischen den aufeinanderfolgenden Vorstellungen zu öffnen. Bei 
verschiedenen Gelegenheiten erschienen ihr die Vorstellungen bei 
geschlossenen Augen wie Träume. Bei diesen Experimenten der 
C-Methode setzte sie ihre Urteile sehr schnell auf, um eine Steige- 
rung der Vorstellung infolge der Einbildungskraft zu verhindern. 
Gelegentlich hatten Ru.s V-Vorstellungen einen phantastischen 
und sogar grotesken Charakter. So erschien ihr z. B. das auf- 
zuhebende Bündel in Versuch 8 aufserordentlich grofs im Vergleich 
mit allen anderen Dingen. Die Qualität und Stärke der V-Vor- 
stellungen bei offenen im Vergleich mit denen bei geschlossenen 
Augen sind im Falle Ru. eine Funktion der Methode. Wie in 
Versuchsreihe I ist die V-Vorstellung bei der A- und B-Methode 
für diese Vpn. dominierend. Bei geschlossenen Augen steigt sie 
unwillkürlicher und schneller auf und die Bewegungen erscheinen 
etwas langsamer als bei offenen Augen. Die Vorstellungen sind 
klarer in bezug auf Farbe, Einzelheit und Bewegung (gelegent- 
lich etwas übertrieben), auch ist der Spielraum enger. Bei der 
B-Methode hält sich die V-Vorstellung oft nur in dem Bereich, 
in dem die Bewegung ausgeführt wird. Bei der -Methode sind 
in der V-Vorstellung bei geschlossenen Augen nicht nur das be- 
wegende Glied, sondern auch benachbarte Teile des Raumes vor- 
handen, während andererseits bei offenen Augen das bewegte 
Glied auf dem von dem Raum selbst gelieferten Hintergrund 


sich abhebt, das heifst, wo dieser Hintergrund nicht natürlich 
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gegeben ist, schafft sie ihn sich. Die Vp. fühlt bei geschlossenen 
Augen, besonders bei der B- und C-Methode, wo sie nämlich die 
Bewegung ausführen soll, dafs sie diesen Hintergrund zum Lokali- 
sieren der Gegenstände nötig hat, z. B. solcher, die berührt werden 
sollen wie in Versuch 8 und 9, oder solcher, die sie beim Bewegen 
vermeiden sollen, wie in 2. Die V-Vorstellung dient also bei 
geschlossenen Augen unter Anwendung der B- und C-Methode 
zur Orientierung. Die V-Vorstellungen der Methode CO sind ge- 
schlossener als bei offenen, aber sie sind in Form und Umrifs 
nicht so deutlich. Die Vp. sagt, dafs die Bewegungen ihr „blurred“, 
„twisted“, „flighty“, erscheinen. So erscheint ihr in Versuch 2 
(gehen) der Weg in der Vorstellung gewunden. Diese Verzerrung 
der Bewegung ist zweifellos auf eine Art Schwindel zurück- 
zuführen, den die Vp. empfindet, wenn sie eine Bewegung mit 
geschlossenen Augen ausführt; augenscheinlich hört dieser nicht 
gleich auf, da sie sich beklagt, sich nicht hinsetzen zu können, 
gleich nachdem sie mit geschlossenen Augen eine Bewegung aus- 
geführt hat. Aufserdem kann sie infolge des Schwindels die 
Bewegungen, auf denen die Vorstellungen basieren, weniger gut 
kontrollieren, was auch zu verzerrten Vorstellungen führt. Der 
Grad der Aufmerksamkeit betreffs der V-Vorstellung ist nämlich 
bei geschlossenen Augen besser, da dann zerstreuende optische 
Eindrücke ferngehalten werden, und da dann der Hintergrund 
zweifellos zu einem höheren Urteil über die Vorstellungen bei 
den Experimenten der A- und B-Methode führt. Bei der C-Methode 
dagegen ist er nicht so gut, weil der Schwindel, der infolge der 
Art und Weise der Versuche auftritt, offenbar zerstreuender ist 
als blolse äufsere optische Zerstreuungen. 

M.s V-Vorstellungen bei offenen Augen sind meist, wie bei 
den anderen Vpn. dort, wo die Bewegung ausgeführt wird, 
lokalisiert. Wenn sie z. B. ihren Fufs ansah und ihn drehte, so 
wurde er in der Y-Vorstellung ebenso ausgestreckt und gedreht. 
Bei geschlossenen Augen scheint dagegen die V-Vorstellung ihr 
gegenüberzustehen, und zwar in geringer Entfernung und meist 
im Profil gesehen. Bei offenen Augen tritt sie nur in lebhafter 
Bewegung auf und ist daher undeutlich, verwischt und scheint 
manchmal mit den Bewegungen der Augen zusammenzuhängen. 
Bei geschlossenen Augen erscheint die Bewegung klarer, deut- 
licher, und die Einzelheiten prägen sich mehr aus. Die V-Vor- 
stellung tritt auch in der Ruhelage auf, wenn nämlich das Glied 
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gerade vor der Bewegung sich in Ruhe befand, und gewöhnlich 
nach vollendeter Ausführung der Bewegung. Bei geschlossenen 
Augen ist das Gesichtsfeld weiter als bei offenen. Bei offenen 
Augen sieht man nur das die Bewegung ausführende Glied, bei 
geschlossenen dagegen den ganzen Körper und Teile des Raumes. 
Bei offenen Augen erscheint der Gegenstand in betreff der Farbe 
„Of no particular color“ oder „grayish“ zu sein, während bei ge- 
schlossenen Augen die Farbe natürlich und fast so lebhaft wie 
in Wirklichkeit erscheint. Bei geschlossenen Augen ist auch die 
Form schărfer umrissen. Bei offenen Augen zeigt die Vorstellung 
die Gegenstände wenigstens in natürlicher Gröfse und gelegentlich 
etwas gröfser; bei geschlossenen erscheint dagegen alles in ver- 
kleinertem Malsstabe. 

Wenn man die V-Vorstellungen auf die vorliegenden Fragen 
hin prüft, so erkennt man, dafs sie bei der Untermethode B, 
wo sich die experimentellen Verhältnisse mehr den von MÜLLER 
und Schumann betrachteten Verhältnissen nähern, bei R. mit 
offenen und bei Ru. mit geschlossenen Augen stärker sind. Bei 
der A- und C-Methode sind die Y-Vorstellungen bei offenen Augen 
auch für R. stärker und für M. schwächer. Für Rv. sind sie bei 
geschlossenen Augen bei der A-Methode stärker, bei der C-Methode 
schwächer. Die Abweichung bei der C-Methode in ihrem Fall 
ist wahrscheinlich dem Schwindelgefühl zuzuschreiben, das so 
oft die Bewegungen bei geschlossenen Augen begleitet, und seinem 
oben erwähnten verzerrenden Einfluls. Es ist leicht denkbar, 
dafs solcher Schwindel die vorangehenden mehr als die Er- 
innerungsvorstellungen beeinflussen würde. Wenn man die Er- 
gebnisse über die Y-Vorstellungen bezüglich der Quantität und 
nicht der Qualität prüft, so ist es auffallend, dafs die Vpn. in 
der Lokalisierung der Vorstellungen bei offenen und geschlossenen 
Augen ziemlich übereinstimmen. Bei offenen Augen ist die Vor- 
stellung dort, wo das Glied die Bewegung ausführt, lokalisiert, 
und sie ist von natürlicher Grölse, dagegen bei geschlossenen 
schliefst sie einen grölseren Teil des Körpers ein, ist weiter ent- 
fernt und erscheint oft in verkleinertem Mafsstabe. Sollte dies 
bei Vpn. im allgemeinen der Fall sein, so könnte es für die 
Erklärung der in Frage stehenden hysterischen Bewegungs- 
hemmungen von Bedeutung sein. 

Die A-Vorstellungen sind für alle Vpn. bei geschlossenen 
Augen stärker. M. hat keine M- und T-Vorstellungen, aber sie 
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sind bei R. und Ru. bei geschlossenen Augen stärker, Ru.s 
M-Vorstellungen bei der B-Methode ausgenommen. R.s M- und 
T-Vorstellungen sind bei geschlossenen Augen dominierend. Dies 
erklärt sich wohl daraus, dafs die Vp, bei geschlossenen Augen 
den inneren Teilen ihres Körpers mehr Aufmerksamkeit zuwendet, 
so dafs sje in Verbindung mit ihnen stärkere kinästhetische und 
Tastempfindungen hat. R. sagt, dafs die M- und 7-Vorstellungen 
bei geschlossenen Augen ein grölseres Feld ‚umschliefsen, dals 
sie klarer und bestimmter lokalisiert sind, schneller aufsteigen 
und länger dauern. Die geringe Anzahl von M-Vorstellungen 
für Ru. bei geschlossenen Augen bei der B-Methode und ihre 
Neigung, bei geschlossenen Augen an Stärke einzubülsen, erklärt 
sich zweifellos aus dem verhältnismälsig größeren Einflufs der 
Abspannung und Müdigkeit, über die sich die Vp. beklagt, wenn 
sie die Augen geschlossen hält. Dafs das Schwindelgefühl, 
welcheg hei der C-Methode auftritt, wenn die Augen geschlossen 
sind, die Anzahl und Stärke der M-Vorstellungen günstig beein- 
flufst, ist nicht überraschend. 


III. Versuchsreihe. 


Zweck: Es handelt sich darum, in Erfahrung zu 
bringen, welchen Einflu[s das Ansehen oder Nicht- 
ansehen des Gliedes auf die Stärke der V-Vor- 
stellungen hat. 

Die Versuche wurden mit offenen Augen und unter An- 
wendung der B-Methode und desselben Materials wie bei Ver- 
suchsreihe II ausgeführt. Man wird aus Tabelle IV erkennen, 
dals, wie sehon früher erwähnt wurde, die aben genannten drei 
Vpn. stärkere V-Bewegungsvorstellungen hatten, wenn sie das 
Glied ansahen. Diese Ergebnisse harmonieren vollkommen mit 
der MÜLLER-Schumannschen Ansicht, dafa die Bewegungsvor- 
stellungen durch Ansehen des Gliedes erstarken. Diese Autoren 
haben auch angenommen, dafs diese stärkeren F-Vorstellungen 
leichter eine Bewegung auslösen würden. Die Selbstbeobachtungen 
der Vpn. lassen einige Zweifel über diesen Punkt aufsteigen. 
Sie gaben ganz aus sich selbst heraus zu Protokoll, dals die 
stärkeren V-Vorstellungen, die beim Ansehen des Gliedes auf- 
stiegen, in Wirklichkeit die Bewegung hinderten; sie schienen 
der Realisierung der Bewegung im Wege zu sein. Aus den Ver- 
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suchen dieser und anderer Versuchsreihen erfährt man tatsächlich, 
dafs eine Bewegungsvorstellung von besonderer Art und Btärke 
an eine Bewegung von besonderer Art und Stärke gebunden ist, 
dafs also in dem Mafse, wie die Bewegung ihre Natur und Stärke 
ändert, die sie hervorrufende Vorstellung sich entsprechend ändert. 
Ähnliche Worte wie die folgenden werden oft bei den Erörte- 
rungen über die Bewegung angewandt: „As piano players know, 
it is much better, not to attend to the stimuli at all but to think 
of something else; the movements will take care of themselves 
better if consciousness intervenes as little as horrible“ (W ASHBURN, 
The Animal Mind, 231). Ich gestehe, dafs ich weit davon entfernt 
bin, einer solchen Betrachtungsweise zuzustimmen. Ich habe bei 
den Ergebnissen dieser Versuche den Eindruck empfangen, dafs 
man wohl dem „stimuli* seine Aufmerksamkeit zuwenden muls, 
weil sonst keine oder nur eine falsche Bewegung ausgelöst werden 
wird. Aber andererseits soll man die „stimuli* in solcher Weise 
beachten, dafs man weder die Stärke noch die Qualität der Be- 
wegungsvorstellungen ändert, die normalerweise zu der hervor- 
zubringenden Bewegung gehören. Anderenfalls wird die Be- 
wegung ausfallen oder ihren Charakter ändern. Kurz, es scheint 
mir, dafs der Einflufs auf die Bewegung durch eine Änderung 
in Stärke und Qualität einer Bewegungsvorstellung und die Sub- 
stitution einer Bewegungsvorstellung durch eine andere noch 
nicht genügend in Betracht gezogen ist. 

Die folgenden Ergänzungsversuchsreihen wurden mit diesen 
und anderen Vpn. ausgeführt, um die Sicherheit der Ergebnisse 
von Versuchsreihe I und II zu prüfen und Abweichungen fest- 
zustellen. 


I. Ergänzungsversachsreihe. 


Zweck: Es handelt sich noch einmal darum, die 
relative Stärke der V-Vorstellungen kennen zu 
lernen, wenn die Augen der Vp. offen waren und sie 
das betreffende Glied ansah, und wenn sie anderer- 
seits die Augen geschlossen hielt. 

Methode und Material: Die B-Methode. Das Material 
von Versuchsreihe II. 

Vpn.: 20 Studenten der Stanford-Universität, die mindestens 
ein Semester im Laboratorium gearbeitet hatten, und die auf 
Grund ihrer Fähigkeit zu klarer und gewissenhafter Selbstbeob- 
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achtung ausgewählt worden waren. Der Zweck der Versuche 
war ihnen unbekannt; auch erfuhren sie nicht die Ergebnisse 
von Versuchsreihe I und II. 

Ergebnisse: Die Ergebnisse zeigen, dafs die V-Vorstellungen 
fast ausnahmslos bei geschlossenen Augen stärker sind. 


II. Ergänzungsversuchsreihe. 


Zweck: Es handelt sich darum, das Verhalten 
der V-Vorstellungen festzustellen, wenn die Vp. einer- 
seits die Augen offen hält und das Glied ansieht, 
andererseits die Augen geschlossen hält, und wenn 
verschiedenes Versuchsmaterial angewendet wird. 

Methode und Material: Die B-Methode. Der Vl. nannte 
Buchstaben des Alphabets in willkürlicher Ordnung. Die Vp. 
schrieb sie mit offenen, dann mit geschlossenen Augen nieder. 
Im ersten Falle folgte das Auge den Bewegungen der Hand. 
Dasselbe wurde in umgekehrter Reihenfolge wiederholt. Die Vp. 
berichtete während des Schreibens über die Stärke der voran- 
gehenden Y-Vorstellungen bei jedem Buchstaben. Die Versuche 
erstreckten sich über mehrere Tage; an jedem Tage wurden meist 
weniger und nie mehr als 104 Buchstaben geschrieben. 

Vpn.: dieselben wie bei Versuchsreihe II und Miss Looxex (L.). 

Ergebnisse: Die Resultate bestätigen die Schlufsfolgerung 
aus Versuchsreihe II. Das Gesamtergebnis zeigt, dafs bei allen 
Vpn. die vorangehenden V-Vorstellungen bei geschlossenen Augen 
stärker sind. Merkwürdigerweise zeigen die Ergebnisse von R. 
das Gegenteil der Ergebnisse aus Versuchsreihe II. Dieses erklärt 
sich zweifellos aus der Tatsache, dafs die Art des hier an- 
gewandten Materials eine andere Verteilung mit sich brachte, 
dals also dieses Material die Aufmerksamkeit bei geschlossenen 
Augen mehr in den Augen konzentrierte und stärkere V-Vor- 
stellungen hervorrief, während bei dem Material von Versuchs- 
reihe II das Gegenteil der Fall war. Betrachtet man die auf- 
einanderfolgenden Versuchsgruppen, so tritt der Einfluls der 
Übung klar zutage. 


III. Ergänzungsversuchsreihe. 


Zweck: Es handelt sich darum zu erfahren, ob 
die Art, in der die Anregung zur Bewegung gegeben 
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IV. Ergänzungsversuchsreihe. 


Zweck: Es handelt sich darum, die Stärke der 
Bewegungsvorstellungen bei stark automatischen 
und bei willkürlichen Bewegungen zu vergleichen. 


Material. Die Buchstaben des Alphabets wurden vom 
Vl. nachWillkür angegeben. Die B-Methode. Alle Buchstaben 
wurden vorwärts geschrieben, d. h. die Richtung der Schrift hin- 
sichtlich der Bewegung war normal. Dann rückwärts, d. h. die 
Bewegungsrichtung beim Schreiben der Buchstaben war um- 
gekehrt. Dann wurde das Verfahren umgekehrt, d. h. alle Buch- 
staben wurden erst rückwärts, dann vorwärts geschrieben. 


Ergebnis. Die Ergebnisse von Tabelle VII bestätigen 
nicht nur die Schlufsfolgerung über das Abnehmen von Anzahl 
und Stärke der Bewegungsvorstellungen in dem Mafse, wie die 
Bewegung automatischer wird, sondern auch andere Schlufs- 
folgerungen aus Versuchsreihe I. Dasselbe ist für die zu Proto- 
koll gegebenen Selbstbeobachtungen der Fall. Z. B. repräsentiert 
bei R. die M-Vorstellung beim Rückwärtsschreiben die ganze 
Bewegung und nicht nur die Anfangsphase; seine Bewegungs- 
vorstellungen sind bei leichter zu schreibenden Buchstaben nicht 
so stark; er sah häufig in einer M-Vorstellung den vorwärts ge- 
schriebenen Buchstaben vor dem rückwärtsgeschriebenen. Ru. 
richtete ihre Aufmerksamkeit beim Rückwärtsschreiben auf die 
V-Vorstellung, und sie verstärkte sie, wo sie schwach war, ehe 
sie schrieb. Sie hatte nämlich gefunden, dafs sie leichter 
schreiben konnte, wenn sie die Y-Vorstellung nicht verstärkte. 
Sie hatte zuerst eine M-Vorstellung des Vorwärtsschreibens und 
liefs dann die M-Erinnerungsvorstellung des Rückwärtsschreibens 
aufsteigen; dann konnte sie die Buchstaben schreiben. Wo beim 
Rückwärtsschreiben ein besonders schwieriger Buchstabe vorkam, 
hatte sie A-V,- und A-V,-Vorstellungen. Wenn sie V-Vorstellungen 
gehabt hatte und sofort schrieb, erschienen die Teile eines Buch- 
staben, z. B. m, nacheinander, wo sie aber einen Augenblick mit 
dem Schreiben gezögert hatte, sah sie den ganzen Buchstaben 
vor sich. Eine Y-Vorstellung erschien gewöhnlich, wenn sie mit 
dem Schreiben zögerte, oder wenn sie den Buchstaben sehr lang- 
sam schrieb. Eine V-Vorstellung stieg beim Rückwärtsschreiben 
nur von dem schwierigen Teil eines Buchstabens auf, wie z. B. 
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von dem Bogen des {. Sie war geneigt die M-V-Vorstellungen 
zu unterdrücken, denn sie halfen ihr nicht beim Schreiben, 
sondern waren eher im Wege. Wo sie angefangen hatte, einen 
verkehrten Buchstaben zu schreiben, erschien die Y-Vorstellung 
des richtigen vor ihr und gab ihr den Anstoßs, ihn richtig hin- 
zuschreiben. 


V. Ergänzungsversuchsreihe. 


Zweck: DieFrage, ob gewisse und vorangehende 
Bewegungsvorstellungen für andere eintreten 
können, soll beantwortet werden. 


Methode: Die Suggestionsmethode, vgl. MARTIN, 
Zur Begründung und Anwendung der Suggestionsmethode in der 
Normalpsychologie (Archiv für die gesamte Psychologie 10, 322). 
Man bediente sich nur der normalen Suggestion (vgl. MARTIN, 
Über ästhetische Synústhesie, Zeitschrift für Psychologie 53, 29). 
Vpn. und Material von Unterversuchsreihe II. Im Fale R. 
traten vorangehende Bewegungsvorstellungen und vorangehende 
A-V-Vorstellungen ohne Schwierigkeit an Stelle der M-Vor- 
stellungen. Die Vp. schrieb ohne besondere Schwierigkeit die 
Buchstaben nach den eingetretenen Vorstellungen. Im Falle M. 
wurden A-V-Vorstellungen leicht ersetzt durch vorangehende 
V-Vorstellungen und sogar dureh verangehende M-Vorstellungen, 
die sie bei allen vorangehenden Versuchen nicht gehabt hatte. 
Sie konnte die Buchstaben trotz der gröfseren Schwierigkeit 
niederschreiben. Ru. konnte mit Hilfe von Autosuggestion durch 
F- oder durch A-V- und M-V-Vorstellungen schreiben. L. war 
qer Suggestion nicht zugänglich. Trotzdem die Bewegungs- 
vorstellungen durch die Suggestion an Stärke abnahmen, fielen 
sie bei keiner der Vp. gänzlich aus. Alle diese Ergebnisse er- 
härten die Schlufsfolgerung über die Möglichkeit des Eintretens 
und Ergänzens einer Vorstellung durch die andere aus Versuchs- 
reihe I. 


VL Ergänzungsversuchsreihe. 


Zweck: Es handelt Eigh i daram, zu erfahren, 
welehen Einflufs die AGEe der Aufmerksamkeit 
auf die automatische und willkürliche Bewegung 
hat. Vp. CLarx (C.), Wourr und Marrım. Die Buchstaben des 
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ganzen Alphabets wurden vorwärts, resp. rückwärts geschrieben, 
wie in Ergänzungsversuchsreihe IV. Die während des Schreibens 
verflossene Zeit wurde nach jedem einzelnen Experiment im 
Protokoll notiert, wenn die Aufmerksamkeit abgelenkt wurde und 
wenn das nicht geschah. Die Ablenkung wurde hervorgerufen, 
indem man eine Reihe von Zahlen addieren liefs, ein Parfüm 
ausströmen liefs, durch Klopfen mit der linken Hand, Zählen 
und durch Drücken eines Dynamometers mit der linken Hand, 
während mit der rechten geschrieben wurde. Bei den Versuchen 
wurde die Vp. gebeten, ein Urteil über die Stärke der Bewegungs- 
vorstellungen zum Schlufs eines jeden Experimentes zu fällen. 
Die Ergebnisse zeigen, dafs die normale Schreibzeit bei der mehr 
automatischen Bewegung des Vorwärtsschreibens kürzer und die 
Bewegungsvorstellungen schwächer waren. Die verschiedenen 
Arten der Ablenkung beeinflufsten die Schreibzeit auf verschiedene 
Weise. Bei C. z.B. wirkte das Addieren verlängernd, das Klopfen 
verkiúrzend. Die Bewegungsvorstellungen waren fir C. auch 
schwiicher, wenn er durch das Klopfen zerstreut wurde. Ich habe 
hierúber keine Tabelle aufgestellt, da die Zahl der Versuche nur 
klein war und die Experimente nur der Orientierung halber ge- 
macht wurden. Ein erschöpfendes Studium derselben wurde 
hinausgeschoben, bis diese allgemeine Studie der Bewegungs- 
vorstellungen bei einfacheren experimentellen Bedingungen 
vollendet sein würde. Die erzielten Resultate hatten jedoch einen 
sehr entschiedenen Charakter und überzeugen mich völlig davon, 
dals eine Ablenkung der Aufmerksamkeit die Qualität und Stärke 
der Bewegungsvorstellungen beeinflulst. 


Schlufs. 


Diese Ergebnisse bestätigen die 4., 5., 6. und 7. oben ange- 
nommene Behauptung von MÜLLER und Scaumann. Jedoch wird 
Behauptung 8 und 9 nicht bestätigt. D. h. der entscheidende 
Punkt ihrer Theorie, nämlich dafs die Bewegungsvorstellungen 
stärker sind, wenn die Vp. die Augen offen haben und das be- 
treffende Glied ansehen, als wenn sie die Augen geschlossen 
halten, ist nicht allgemein bestätigt, obgleich es Personen gibt, 
bei denen dies bei gewissen und wahrscheinlich bei allen Be- 
wegungen der Fall ist. Wenn die Theorie von MÜLLER und 
SCHUMANN aufrecht erhalten werden soll, so wird es notwendig 
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sein, eine 10. Behauptung hinzuzufügen, dafs nämlich die be- 
sondere Art der in Frage stehenden Bewegungshemmungen nur 
Personen befällt, deren V-Bewegungsvorstellungen nicht nur in 
sich selbst stärker sind, sondern auch am wirksamsten die Be- 
wegung beeinflussen, wenn sie die Augen öffnen und das be- 
treffende Glied ansehen, als wenn sie die Augen geschlossen 
halten. Nach Aufstellung dieser Behauptung wird es notwendig 
werden, Behauptung 1, 2, 3 und 10 zu prüfen, ehe man über 
den Wert der Müruer-Sonumannschen Theorie urteilen kann. Es 
würde sich darum handeln an Personen, die von dieser Krankheit 
befallen sind, Versuche zu machen, und ich hoffe dieses zu tun, 
sobald ich passende Patienten als Vpn. finden kann. 

Um meine Schlüsse aus den Resultaten dieser Experimente 
zusammenzufassen, sollte ich indessen vielleicht hinzufügen, dals 
ich sehr im Zweifel bin, ob die MÜLLER-ScHhumannsche Theorie 
jemals die in Frage stehenden Bewegungshemmungen direkt und 
erschöpfend wird erklären können. Wie schon gesagt wurde 
(S. 434), zeigen die Selbstbeobachtungen der Vpn., dafs das 
Schliefsen der Augen eine Ablenkung der Aufmerksamkeit her- 
vorrief, dafs sie sich ihres Körpers mehr bewulst wurden (S. 434) 
und auch der die Bewegung hemmenden Gegenstände — eine 
derselben (Ru. S. 435) wurde auch manchmal schwindlich und 
schläfrig dadurch. Die Selbstbeobachtungen bei allen Experi- 
menten und die Ergebnisse von Ergänzungsversuchsreihe VI 
zeigen, dafs die Qualität und Stärke der Ablenkung der Auf- 
merksamkeit die Qualität und Stärke der Bewegungsvorstellungen 
beeinfluíst. Aus all diesen Tatsachen entnehme ich, dafs eine 
künftige Prüfung von Personen, die von dieser Krankheit befallen 
sind, ergeben wird, dafs die fundamentale Ursache einer Ver- 
änderung der Bewegungsvorstellungen zuzuschreiben ist, die 
hervorgerufen wird durch eine Ablenkung der Aufmerksamkeit 
(sich äufsernd in einem verstärkten Bewulstsein des eigenen 
Körpers, in der Furcht, sich an Gegenständen zu stolsen, die der 
Bewegung im Wege stehen, in Schwindel usw.), die entsteht durch 
das Schliefsen der Augen und durch den Ausfall Aufserer Faktoren, 
die mehr oder weniger die Bewegung stimulieren und regulieren. 


(Eingegangen am 12. Juni 1910.) 
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G. Hrruans. De toekomstige eeuw der psychologie. 27 5. gr.8°. Groningen, 
J. B. Wolters. 1909. 0,50 f. 

In dieser Rektoratsrede will H. dem hinter uns liegenden Jahrhundert 
bzw. Zeitalter der Naturwissenschaft das zukünftige Jahrhundert der Psycho- 
logie gegenüberstellen und feststellen, was für unsere Kultur von der 
Peychologie zu erwarten sein wird, wenn sie sich ebensoweit entwickelt 
und ebensolchen Einflufs erlangt haben wird wie jetzt die Naturwissenschaft. 
Erwähnt sei an dieser Stelle nur der gewifs beachtenswerte Schlufsgedanke 
des Verf.s, dafs die Unterschätzung der Psychologie um so mehr weichen 
wird, je mehr man darauf verzichtet die psychischen Vorgänge als nicht 
absolut gesetzmälsig zu betrachten. Tu. Znew (Berlin). 


BerruoLp Kern. Das Erkenntnisproblem und seine kritische Lösung. III u. 
195 S. gr. 8°. Berlin, A. Hirschwald. 1910. 5 M. 

Der als Philosoph bereits bestens bekannte Verf. gibt in diesem Buch 
eine sehr klar geschriebene und lichtvolle Darstellung des erkenntnis- 
theoretischen Standpunktes, welcher im engeren Anschlufs an Rızar einen 
kritischen Monismus entwickelt. In sechs Abschnitten, die nacheinander 
die geschichtliche Entwicklung des Problems, den Erkenntnisinhalt und 
seine Analyse, die Kritik der Erkenntnis, das kritische Erkenntnissystem, 
Weltanschauung und das Wesen der Erkenntnis behandeln, wird dieser 
Grundgedanke von verschiedenen Seiten ohne systematischen Zwang be- 
leuchtet. Die Gegensätzlichkeit in unserer Weltauffassung, insbesondere 
der Gegensatz von Natur und Geist, der zu der Setzung von zwei selb- 
ständigen Wirklichkeiten stets geführt hat, gründet sich allein auf die Tat- 
sache, dals wir erfahrungsgemäfs über zwei Begriffssysteme verfügen, ein 
räumlich-materielles und ein raumlos immaterielles, mit denen eben dasselbe 
Wirkliche doppelgestaltig aufgefafst wird. Der anscheinende Dualismus der 
Welt wird so auf einen Dualismus der Erkenntnisbedingungen reduziert. 
Jede Behauptung einer Wechselwirkung zwischen Psychischem und Physi- 
schem schliefst einen Begriffswechsel und eine Vertauschung des Stand- 
punktes der Betrachtung ein. 

Die Bedeutung dieser Erkenntnislehre, die sich mit mannigfachen 
neu-idealistischen Strömungen der Gegenwart berührt, ist hier nicht zu 
bestimmen. Dagegen fordern einige für den Grundgedanken des Verf.s 
nicht unwesentliche psychologische Sätze zur Diskussion auf. Der Monis- 
mus, der eine wirkliche Einheitserkenntnis will, kann sich bei dem von 
Kant noch festgehaltenen Gegensatz von Denken und Sinnlichkeit nicht 
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beruhigen. Der Verf. sucht seine Aufhebung durch den Nachweis zu ge- 
winnen, dafs im letzten Grunde die Tatsachen des Bewuístseins, die Emp- 
findungen und Gefühle sich in Denken auflösen lassen, wie auch der Wille 
als eine Auffassung der Denkvorgānge mittels eines dynamischen Hilfs- 
begriffs zu betrachten ist, der den zeitlichen und logischen Zusammenhang 
vertritt. So vollendet sich der erkenntnistheoretische in einem psycho- 
logischen Monismus. Es will jedoch dem Ref. scheinen, als seien die Be- 
denken, die sich stets gegen eine so radikale Vereinheitlichung der psychi- 
schen Elementarphänomene richten lassen, auch in diesem Falle nicht zu 
unterdrücken. So wenig ein extremer Sensualismus, der alles Bewulstseins- 
leben auf Empfindungen und Empfindungskomplexe zurückführt, den spezi- 
fischen Differenzen der psychischen Vorgänge gerecht wird, kann ein 
extremer Intellektualismus, wie ihn der Verf. vertritt, die erfahrungs- 
gemälsen Unterschiede, die etwa zwischen Empfindung und Urteil bestehen, 
wirklich nur als Unterschiede des Grades aufweisen. Man mag sehr wohl 
zugeben, dafs die scheinbar einfache Empfindung bereits mit Vorgängen 
verbunden ist, die Urteilen, etwa Existentialsätzen, äquivalent gesetzt 
werden können. Aber diese Intellektualität der Wahrnehmung (was sie 
auch zu besagen hat) bezieht sich nur auf die Bestimmung des Wirklich- 
keitswertes in der Empfindung, jedoch nicht auf ihren deskriptiven 
Charakter. Ist mit der Empfindung ein Urteil verbunden, so heilst das 
noch nicht, dafs Empfindung ein Urteil ist. Und dafür beweifst auch nichts, 
dafs die Empfindung insofern nichts Einfaches sein soll, als ihre Ent- 
stehung an das Zusammenwirken einer Reihe höchst verwickelter physio- 
logischer Bedingungen geknüpft ist. Es kann sehr wohl eine Mannig- 
faltigkeit von Bedingungen schliefslich ein einfaches Produkt erzeugen, 
wenigstens enthält diese Annahme durchaus nichts Widersprechendes. 
Aber selbst wenn der Schlufs zuträfe, so folgt aus ihm nicht, dafs die 
Empfindung ein spezifisches Ergebnis einer Beurteilung der ihr zugrunde 
liegenden Verhältnisse ist, sondern nur, dafs die Empfindung — etwa im 
Sinne von MÜNSTERBERG — noch eine weitere Auflösung in hypothetische 
Elemente gestattet; wobei aber nicht abzusehen ist, wie diese hypothetischen 
Elemente jemals einen anderen Charakter, als den von Empfindungen 
haben könnten. Auch gegen die Reduktion von Gefühls- und Willens- 
handlungen auf einen intellektuellen Mechanismus läfst sich einwenden, 
dafs mit der Erkenntnis intellektueller Begleitvorgänge Wille und Gefühl 
noch nicht in intellektuelle Vorgänge verwandelt sind. Aus diesen Gründen 
vermag der Ref. auch nicht allen Ausführungen der von dieser intellek- 
tualistischen Psychologie abhängigen Erkenntnislehre zu folgen. 
Friscazisen-KönLer (Berlin). 


E. Meunann. Intelligenz und Wille. 293 S. gr. 8%. Leipzig, Quelle u. 
Meyer. 1908. 4,40 M. — Kritische Besprechung dieses Buches: 

W. Wunpr. Über reine und angewandte Psychologie. Wundts Psychol. Stud. 
5 (1/2), S. 1—47. 1909. 

Die geistige Verdienstlichkeit eines Produkts der wissenschaftlichen 
Literatur wird oft gerade nach den Widersprüchen abgeschätzt, zu denen 
es den Leser reizt. Ist das berechtigt, so nimmt M.s Arbeit einen sehr 
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hohen Rang ein. Voraussetzung bleibt freilich, dafs sie wirklich in die 
Hände derer gelangt, die durch das Vorgetragene zum Widerspruch an- 
geregt werden. Ich kann mich der Besorgnis nicht erwehren, dafs die 
Gewähr dafür gering ist; dafs „Intelligenz und Wille“ die Mehrzahl seiner 
Leser in Kreisen finden wird, in denen sich der Autor durch frühere 
Arbeiten eine so grofse Autorität gesichert hat, dafs sie seine Ergebnisse 
als Fakta der Wissenschaft hinnehmen werden. Und unter diesem Gesichts- 
punkte finde ich das Buch ebenso bedenklich wie verdienstlich. Denm 
bedenklich ist jede Verwechslung objektiver Erkenntnis mit subjektiver 
Ansicht; besonders bedenklich ist sie, wenn die Verwechselnden Leute 
sind, denen es darum zu tun ist, aus dem theoretisch ihnen Dargebotenen 
praktische Schlüsse zu ziehen. In diesem Falle: Schlüsse auf Erziehungs- 
notwendigkeiten. Es unterliegt ja keinem Zweifel, dafs Lehrer die Mehr- 
zahl der Leser auch dieses Meumansschen Werkes bilden werden. 

Der Autor betont selber die praktische Absicht seiner Arbeit sehr 
stark. Sie soll ein Stück angewandte Psychologie sein; ein „Beitrag zu 
einer zukünftigen Wissenschaft vom persönlichen Leben“ (Vorwort 8. V). 
Hier stock’ ich schon. Wissenschaft vom persönlichen Leben? Kann es 
das überhaupt geben? Liegt nicht vielmehr in den Begriffen „persönlich“ 
und „Leben“ ein Gegensatz zum Begriff „Wissenschaft“, der Gegensatz 
dessen, was aufs Besondere und Praktische gegenüber dem, was aufs All- 
gemeine und Theoretische geht? Es gibt nur eine Wissenschaft, die vom 
persönlichen Leben handeln will, das ist die Geschichte, und auch der wird 
dieser Anspruch von einer Gruppe ihrer Vertreter bestritten; aber die 
Geschichte meint M. offenbar nicht. Er meint unter „Wissenschaft“ offen- 
bar so etwas wie wissenschaftlich fundierte Technik, Kunstlehre, Regel- 
kunde. Wenn er statt dessen dennoch einfach „Wissenschaft“ sagt, so 
stellt er eine kolossale Suggestion für die Leser an die Spitze seines Buches, 
eine Suggestion, die ich eben zu den Bedenklichkeiten der ganzen Arbeit 
rechne. 

Die Untersuchung selber geht von den landläufigen Bedeutungen der 
Intelligenz und des Willens aus. Das ist vernünftig. M. zeigt, dafs diese 
Bedeutungen nur lose umrissen sind, dafs sie sofort eine Fülle von Fragen 
auslösen, und die will er mit psychologischer Analyse untersuchen; dabei 
werden wir darauf vorbereitet, dafs eine solche Untersuchung zu einer 
weitgehenden Korrektur der grob-empirischen Begriffe führen kann. 

Die Intelligenz wird zuerst analysiert. Ihre „Voraussetzungen und 
Vorbedingungen“ gruppiert M. in formale (Aufmerksamkeit, Übung, Ge- 
wöhnung, Ermüdung) und materiale (Beobachtung, Gedächtnis, Phantasie, 
Denken). Schon der Gegensatz von „formal“ und „material“ scheint mir 
hier nicht ganz am Platze; „allgemeine“ und „besondere“ Faktoren wäre 
wohl treffender. Sodann wäre es zweckmälsiger gewesen, die materialen 
vor den formalen Faktoren zu behandeln, denn das Wirken der formalen 
läfst sich nur an den materialen klar verdeutlichen; ein Vorgang wie die 
Aufmerksamkeit ist gar nicht zu analysieren, wenn man nicht vorher 
Wahrnehmung, Gedächtnis, Phantasie u. dgl. umgrenzt hat. Und endlich, 
wenn man eine solche Zweiteilung vornimmt, mu[s man sie auch festhalten. 
Es ist aber ersichtlich, dafs z. B. „Beobachtung“ ein Gemisch von formalen 
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und materialen Faktoren ist, rein material gesehen mufs es „Wahrnehmung“ 
heifsen; Beobachtung ist aufmerksame Wahrnehmung. 


Wunpr hat aus diesen zwei Kapiteln der M.schen Arbeit zwei Punkte 
herausgegriffen, zu denen er stark polemisiert: eine Behauptung über die 
Übung, und die „vermögenspsychologische“ Trennung von Gedächtnis und 
Phantasie. Im ersten Falle kann man Wunxpr nur beipflichten, im zweiten 
scheint mir Meusann im Rechte zu sein. Die Behauptung über die Übung 
ist sehr schlimm. M. sagt S. 42: „Die Möglichkeit der Steigerung unserer 
Fertigkeiten durch Übung ist eine unbegrenzte, d. h. wir können durch 
Übung alles erreichen.“ Wenn das praktisch nie geschieht, so ist nur die 
Kürze der verfügbaren Zeit (des Lebens nämlich) schuld daran. Denn wenn 
M. auch die Ermüdung als mitschuldig anspricht, so gerät er damit doch 
in eine ungeheure Begriffsverwirrung hinein: das Faktum der Ermüdung 
widerlegt ja an sich M.s obige Behauptung, es ist mindestens eine Negation 
der unbegrenzten Übungsfähigkeit. Ein wenig wird M. dadurch entlastet, 
dafs die experimentelle Psychologie der Arbeit es leider bis heute noch 
nicht zuwege gebracht hat, den überhaupt komplexen Begriff der Übung 
zu klären; und das namentlich von KräireLım gern benutzte Bild, dafs die 
Übung zunehme, bis sie durch Ermüdung „verdeckt“ werde, kann zu 
Folgerungen wie der Meuuanns verleiten. Trotzdem hätte M. die theoretische 
Konsequenz in ihrer praktischen Tragweite übersehen und mindestens in 
der Fassung mildern sollen. Denn was kann nicht dieses Axioma einer 
Wissenschaft vom persönlichen Leben in den Händen eines Lehrers für 
namenloses Unheil anrichten? Ein Gelehrter wie M., der doch seine Schul- 
meister kennen sollte, hätte daran wohl denken dürfen. 


Gerade in dem Übungskapitel begegnen wir auf mancher Seite recht 
feinen Bemerkungen, besonders jenen über die Arbeit, die uns lediglich 
durch ihre Eingeübtheit wert geworden ist. Aber alle diese Bemerkungen 
sind doch sozusagen vulgär-psychologisch, sie haben nichts spezifisch 
Modernes, man hätte sie vor hundert, vor tausend Jahren auch schon 
machen können. Nun kann ich mir nicht helfen, die Aufgabe einer Arbeit 
wie der M.s sollte doch sein zu zeigen, wie alle diese Probleme durch die 
Experimental- und Pathopsychologie gelichtet worden sind. Daran läfst 
es M. aber hier wie im ganzen Buche fehlen. Am liebsten greift er immer 
wieder zu den ganz grolsen Männern, um an ihnen dies und jenes zu ver- 
deutlichen. Das ist bequem, auch fesselnd, und kommt dem Alltagstrott 
der Schule entgegen, aber neuartig ist es nicht, und dafs die Psychologie 
wirklich zu einer Wissenschaft geworden sei, ist daraus nicht zu ersehen; 
vollends eine „Wissenschaft vom persönlichen Leben“, die ihre Prinzipien 
an Cisar, BISMARCK, GOBTHE, NAPOLEON usw. anlehnt, würde wohl wenig 
Wert für den Durchschnittsmenschen haben und ist jedenfalls nichts neues, 
erst recht nichts „Zukünftiges“. 


Die „vermögenspsychologischen“ Vorwürfe Wunprs verdient M. nicht. 

M. hält die Begriffe, Gedächtnis und Phantasie in der althergebrachten 

Weise auseinander: Gedächtnis die unveränderte Wiedererneuerung 

seelischer Erlebnisse, Phantasie ihre Neugruppierung — aber er mulfs 

natürlich hinzufügen, dafs in Wahrheit bei allem Erinnern schon die 
29* 
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Phantasie mitspielt. Die Grenze zwischen Gedächtnis und Phantasie flieíst 
also, aber soll das ein Grund sein, sie überhaupt fallen zu lassen? Gerade 
der angewandten Psychologie, in deren Dienste M.s Arbeit stehen will, 
würde damit ein sehr zweifelhafter Dienst erwiesen. Man denke sich nur 
den Fall, dafs der Sachverständige dem Richter auf die Frage, ob bei den 
Aussagen eines Zeugen eine zuverlässige Gedächtnisleistung oder eine 
starke Mitarbeit der Phantasie anzunehmen sei, erwidern würde: diesen 
Unterschied gebe es gar nicht, denn alles Erinnern sei schon in hohem 
Maflse dasselbe wie das Phantasieren, nämlich Verbindung der Elemente 
verschiedener seelischer Erlebnisse zu einem neuen. Der Richter könnte 
mit solcher Psychologie natürlich gar nichts anfangen, er würde nur 
schliefsen, die Psychologie sei überhaupt unbrauchbar für praktische Zwecke. 
Die Scheidung der drei Zonen: der „treuen“ Erinnerung, der echten 
Phantasie, und des phantastisch getrübten Erinnerns ist eben unerläfslich, 
weil sie fürs wirkliche Leben sehr erhebliche Unterschiede bedeutet. Mit 
der bekannten und bestechenden Wunptschen Formel: Alles Erinnern ist 
ein Gewebe aus Wahrheit und Dichtung — kann ich praktisch nicht 
schlüssig werden, ob einer mir zuverlässig berichtet oder ob er mir etwas 
vorphantasiert hat. Im Leben draufsen sind die Einteilungen der „Ver- 
mögenspsychologie* eben unentbehrlich, weil das Leben selber sie ge- 
schaffen hat, und es scheint mir der Psychologie von heute wenig anzu- 
stehen, immer so von oben herab auf die Seelenkunde des 18. Jahrhunderts 
zu blicken, denn sie ist in recht vielen Fragen noch nicht beträchtlich 
über diese hinausgekommen. Anders steht es freilich um den Tadel Wunvts, 
dafs M. immer wieder „niedere“*“ und „höhere“ Formen der seelischen 
Tätigkeit sondere. Hierin treibt M. allerdings zum Teil eine schwer er- 
trägliche Schulmeisterei, die am Schlusse seiner Arbeit ihre stärksten 
Orgien feiert. 

Völlig anschliefsen mufs ich mich der Wunptschen Kritik in Ansehung 
des zweiten Teils des M.schen Buches, der vom Willen handelt. M. geht 
von zwei Willenstheorien aus, der assoziationspsychologischen (die Willens- 
handlung eine apperzipierte Bewegungsvorstellung), die in ihrer Absurdität 
nicht schwer abzufertigen ist, und der Determinationstheorie von N. Acn. 
Bei deren Wiedergabe verläfst ihn zum ersten Male eine seiner besten 
literarischen Eigenschaften: die Klarheit. Es ist unmöglich, dafs ein Nicht- 
kenner der Acuschen Untersuchungen (und deren wird es unter M.s Lesern 
genug geben) aus diesem Resumé ein auch nur ungefähres Bild der Acum- 
schen Hypothese erhalten könnte. Von da ab ist nun aber Unklarheit und 
Widerspruchsfülle in Permanenz erklärt, soweit es sich um „rein“ psycho- 
logische Analyse des Willens handelt; erst wo M. wieder auf den festen 
Boden des Lebens tritt, bei den Kapiteln über Temperamente (die er sehr 
gut als Gefühlsformen des Wollens zur Darstellung bringt: bei manchem 
Einwand, den man machen mag, doch einer der gelungensten Abschnitte 
des ganzen Buches), über Intelligenzformen des Wollens und Charakters, 
dort findet er Sicherheit des Gedankenganges wieder. Was aber M. selber 
unter Wille theoretisch verstanden wissen will, das, mufs ich bekennen, 
ist mir unmöglich gewesen, eindeutig mir klar zu machen. $. 198 „läfst 
sich der Wille auffassen als die Summe der Mittel, durch die sich das Ich 
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einer determinierenden Tendenz einer Zielvorstellung bemächtigt und mit 
ihr die Ausführung einer Handlung herbeiführt, kontrolliert und über- 
wacht“, gleich darauf (sogar „deshalb“) erblickt M. „den Kern der Willens- 
vorgänge in aktiven Selektionsursachen unseres psychischen Geschehens, 
wobei in der Aktivität durchaus nichts Rätselhaftes liegt, sie läfst sich 
vielmehr in einzelne Bedingungen unseres intellektuellen Geschehens auf- 
lösen, die eine besonders innige Beziehung zum Ichbewufstsein haben“, 
S. 201 „liegt der Willenshandlung auch (?) ein eigenartiger psychischer 
Vorgang zugrunde, nämlich die Umsetzung von Zielvorstellungen in aus- 
führende Handlungen“ usw. Dafs mit den Begriffen Zielvorstellung und 
Ich ganz neue, selber aufs Wollen zurückweisende Probleme zur „Erklärung“ 
des Wollens verwendet werden, scheint M. gar nicht zu bemerken. Klar 
und feststehend ist an seiner ganzen Willenstheorie nur das Negative, die 
Ausschaltung aller affektiven Bestandteile, und eine damit gewonnene 
positive Eigenschaft: die radikale Intellektualität. Die affektive Auslegung 
des Willensaktes behandelt M. mit solcher Verachtung, daís er die Wunbr- 
sche Willenstheorie nur im Anhang seines Buches erwähnt, als „zu wenig 
beglaubigt“, um näher erörtert zu werden. Man kann die Wunprsche 
Theorie ablehnen, aber jedenfalls hätte sie einen vorzüglichen, die Klarheit 
fördernden Ausgangspunkt geboten. Wer nun freilich meint, in allem 
Wollen steckten affektive Bestandteile, der ist nach M. ganz auf dem Holz- 
wege. „Ganz irrtümlich ist die Ansicht, dafs sogar zum Zustandekommen 
einer Handlung Gefühle unerläfslich seien.“ In seiner experimentellen 
Pädagogik hat M. die Ansicht verfochten, dafs die Art, wie ein Mensch 
fühle, hauptsächlich Gewobnheits- (also auch Erziehungssache) sei. Hier 
geht er den Gefühlen noch viel energischer zuleibe. Was sind denn „Ge- 
fühle“? Sie sind innere Erregungszustände, die unsere Vorstellungen 
begleiten“ (S. 199), allerdings heifst es 5 Zeilen weiter: „die innere Er- 
regung, die mit jedem Gefühl verbunden ist“; und gar 8. 217: „die Gefühle 
fasse ich als Verschmelzungen von Organempfindungen auf“. Und so lesen 
wir denn auf der letzten Seite des Buches des Verfassers psychologisches 
Bekenntnis: „Unser ganzes Seelenleben läfst sich ohne Rest auflösen in 
eine Summe intellektueller Prozesse, aber in ihnen vermag das Ich eine 
eigenartige Wirkung zu entfalten, die zwar ebenfalls in nichts anderem 
besteht als in einer Summe intellektueller Prozesse und deren eigentüm- 
lichen Bedingungen und Wirkungen, die aber durch ihre unmittelbare 
Beziehung zum Ich einen eigenartigen Charakter erhalten. Alles, was in 
den empirischen Willenserscheinungen hervortritt, ist dann unmittelbare 
Ich-Bedingtheit intellektueller Prozesse, die als eine eigenartige Erscheinung 
unserer intellektuellen Tätigkeit in der genannten Gruppe von Vorgängen 
hervortritt.“ Ich mufs beschämt gestehen, dafs ich davon keinen Satz be- 
greife. Hoffentlich geht es den pädagogischen Lesern des M.schen 
Buches besser. Ist es nötig hinzuzufügen, dafs für M. die Intelligenz das 
Höhere gegenüber dem Willen bedeutet? Das Ziel aller menschlichen 
Entwicklung ist ihm „eine höchste Steigerung von Intellektseigenschaften, 
die sich völlig den Willen unterjochen“ (S. 281). ... Beklagenswerte Schul- 
kinder, die ihr einem an dieser Theorie orientierten Erzieher in die Hände 
fallt! Armes deutsches Volk, wenn das deine „zukünftige Wissenschaft 
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vom persönlichen Leben“ ist! Wie tief M. sich in solche Irrtümer ver- 
rannt hat, zeigen einige Behauptungen auf S. 258, wo von praktisch seelischen 
Dingen die Rede ist. „Der Skeptiker im Denken ist auch der Skeptiker 
im Handeln.“ Und entsprechend wird jede praktische Willensveranlagung 
hier einfach der entsprechenden Intellektsveranlagung zugeordnet. Man 
fragt sich wirklich: hat M. noch nie lebendige Menschen gesehen, oder hat 
er sie, als er dieses Buch schrieb, ganz vergessen? Man brauchte sich 
über all das gar nicht so zu ereifern, wenn es nicht eben Mzumann wäre, 
der solche Dinge geschrieben hat: einer in den Kreisen der berufsmälsigen 
Erzieher einflufsreichsten Gelehrten, die existieren | 

Wunpt möchte die psychologischen Bedenklichkeiten der M.schen 
Arbeit seiner allzu einseitigen Befassung mit der Pädagogik, überhaupt mit 
angewandter Psychologie, zur Last legen. Dieser Auffassung kann ich nicht 
zustimmen. Die schwächste Seite von M.s Buch ist das stellenweise Ver- 
lassensein von allen guten Geistern der Realität. Das ist um so gefähr- 
licher, wenn es in der Behandlung von Fragen der angewandten Psychologie 
sich bezeigt, aber es kann unmöglich aus dieser angewandten Psychologie 
stammen. Deren Gefahren, fürs seelenwissenschaftliche Denken, soweit 68 
sie gibt, liegen nach ganz anderen Seiten. Mir scheint des Rätsels Lösung 
ganz anderswo gesucht werden zu müssen. Ich sagte eingangs schon: 
M.s Buch ist zu wenig modern-psychologisch. Diese ganze Auseinander- 
setzung über Intelligenz und Wille ist philosophisch-psychologisch. 
Und wer die Augen offen hält, der wird sorgenvoll bemerken, dafs wir seit 
Jahren mit vollen Segeln in eine neue Auflage philosophierender Psychologie 
hineintreiben, und zwar in eine ganz sonderbare Spielart: nämlich in eine 
Psychologie, die auf experimenteller Basis philosophiert. Das 
Versäumen des historischen Augenblicks, der für die Trennung von Philo- 
sophie und Psychologie im akademischen Lehren und Forschen gekommen 
war, beginnt darin sich zu rächen. Die naturwissenschaftliche Auf- 
machung des Psychologiebetriebs nimmt zu, aber der naturwissenschaft- 
liche Geist verflüchtigt sich im selben Verhältnis. Jeder neue philo- 
sophische Lehrstuhl, den die Psychologie sich erobert, ist ein wahrer 
Pyrrhussieg, für den sie ein weiteres Stück ihres modernen Wesens ver- 
blutet. Ein Buch wie „Intelligenz und Wille“ ist eines von zahlreichen 
Prodromen einer Lebenskrisis, die in einem Jahrzehnt für die Psychologie 
akut geworden sein wird, und deren Hereinbruch aufzuhalten es schom 
heute fast zu spät scheint. Wir HeLLPAOH (Karlsruhe). 


Max Dessom. Das Unterbewufstsein. Vortrag, geh. auf dem 6. Internatio- 
nalen Psychologischen Kongrefs in Genf, 3.—7. August 1909. Extrait 
des Comptes Rendus du Congrés. 

Desso hat vor 20 Jahren mit seiner bekannten Schrift „Das Doppel- 

Ich“ ein Hauptverdienst gehabt an der Eröffnung der grofsen wissenschaft- 

lichen Debatte über die Verdoppelung des Bewuístseins. Die Diskussion 

von 20 Jahren hat höchst förderlich auf die wissenschaftliche Feststellung 
des einschlägigen Tatsachenmaterials eingewirkt: „an den Erscheinungen, 
soweit sie in jener Schrift behandelt waren, zweifelt heutzutage niemand, 
der überhaupt Sachkenntnis besitzt“, kann Dessom in der Einleitung zum 
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vorliegenden Bericht über den Stand der jetzigen Forschung mit Recht 
sagen. Die Hauptaufgabe liegt jetst in einer brauchbaren theoretischen 
Ausmünzung der festgestellten Fakta. 

Dsssom behandelt nun zunächst die Depersonalisstion, die er durch 
den unbedingt treffenderen Ausdruck „Fremdheitsgefühl“ ersetzt wissen 
will. Er betont dabei nachdrücklich, dafs die alte Auffassung von der 
punktförmigen Einheit des Ichs unhaltbar ist, dafs vielmehr die ver- 
schiedenen Klarheitsgrade des Bewulstseins zur Annahme eines konzen- 
trischen Aufbaus des Ichbegriffs führen, zu jener Theorie, die DEessom 
schon 1889 als „Zwiebeltheorie der Seelenstruktur“ bezeichnete. Vor allem 
muls man jedenfalls unbedingt das „Mittelfeld“ und die „Randzone“ in 
jeglichem Bewufstseinsaugenblick unterscheiden. Drängen sich in gewissen 
Zuständen die Inhalte der Randzone oder doch einzelne ihrer Bestandteile 
ungewöhnlich stark vor, so kommen die seltsamen Erscheinungen zustande, 
wie sie der Halbschlaf, das Wachträumen, die Dämmerzustände, die Er- 
regung der Inspiration im Künstler usw. darbieten. Von dieser Überaus- 
dehnung der Randzone zu unterscheiden sind die Fälle, in denen geistige 
Inhalte des Mittelfeldes in die Randzone gedrängt werden, wie 08 etwa 
geschieht, wenn wir irgend eine Tätigkeit, die wir bewulst begonnen haben, 
mechanisch fortsetzen, während die Aufmerksamkeit zu ganz anderen 
Gegenständen abschweift. Eine starke Tätigkeit der Randzone birgt die 
Möglichkeit einer Zersetzung des Bewulstseins in sich, wie es z. B. bei 
manchen Schreibmedien zu beobachten ist, die gleichzeitig einen sinnvollen 
Zusammenhang niederschreiben und willkürlich eine Unterhaltung führen 
oder mit Interesse ein Buch lesen. 

Die Anerkennung der These, dafs der als Bewulstsein bezeichnete 
Zusammenhang tatsächlich doppelt oder gar mehrfach auftreten kann, 
ergibt sich mit Notwendigkeit aus der oft zu beobachtenden spontanen oder 
auch unfreiwilligen Teilung und Spaltung des Bewulstseins, die man keines- 
falls nur als ein Hin- und Herpendeln zwischen verschiedenen Bewulstseins- 
zuständen auffassen darf. Im Gefühlsleben, insbesondere unter der Ein- 
wirkung starker Affekte, wird die gelegentliche Zerrissenheit der sonst 
einheitlichen Persönlichkeit am ehesten und stärksten fühlbar; sie kann 
sich bekanntlich unter Umständen zur vollständigen Verdoppelung des 
moralischen Empfindens, des Temperaments usw. steigern. Die Bewuíst- 
seinslage des (normalen oder pathologischen) Schlaf- oder Dämmerzustandes 
deckt sich ungefähr mit dem Nebenbewufstsein des wachen Zustandes. 
So sind die Erlebnisse im Schlaf, in der Hypnose usw. zuweilen dunkel in 
der Erinnerung des wachen Menschen erhalten, und umgekehrt tauchen 
die flüchtigsten, unbeachtetsten Eindrücke des Alltagslebens mit besonderer 
Vorliebe im nächtlichen Traum, in der Hypnose, im Tranceschlaf wieder auf. 

Die Trennung der Bewufstseinssphären bei alternierender Persönlich- 
keit ist ja nachweislich gleichfalls oft genug keine ganz scharfe. Wo die 
Mehrheit der Bewufstseinszusammenhänge aufhört und die Mehrheit der 
Persönlichkeiten beginnt, ist freilich schwer zu entscheiden. Sicher spielt 
dabei die individuelle Veranlagung eine Rolle, die bei einem Menschen 
leichter eine Loslösung paralleler Bewufstseinsketten voneinander ermög- 
licht, als bei einem anderen, der alle Eindrücke in den seelischen Besitz 
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seiner Gesamtpersönlichkeit hineinarbeitet. Doch kann auch die Übung, 
die Dressur zur künstlichen Herbeiführung einer Spaltung der Persönlich- 
keit beitragen. Die Konzentrierung, die „innere Sammlung“, d.h. aber die 
möglichst vollkommene Abschliefsung gegen alle äufseren Reize, ist ja von 
jeher als wirksamstes Mittel zur Herbeiführung abnormer Bewulstseine- 
zustände (Hypnose, Trance, Ekstase, Kristallvisionen usw.) angepriesen 
worden und ist mutatis mutandis auch die günstigste Vorbedingung für 
den Eintritt des gewöhnlichen Nachtschlafs, der bekanntlich durch Dunkel- 
heit, Stille, absichtliches Vergessen aller Tagesgedanken usw. gefördert 
wird; je mehr sich nun der Mensch an die oftmalige Herbeiführung eines 
abnormen Bewulstseinszustandes gewöhnt, um so leichter gelingt ihm die 
„Einstellung“ des Bewufstseins. Oft genügt dann schon ein Anfangsglied 
einer Kette von Handlungen und Vorstellungen, um als pars pro toto den 
gewollten Effekt zu erzielen. 

Ein letzter Abschnitt behandelt die Struktur der unterbewufsten Zu- 
stände und ist theoretisch besonders wertvoll, weil nachgewiesen wird, dafs 
es nicht wohl angängig ist, von einer einheitlichen unterbewufsten Persön- 
lichkeit, einem zweiten Ich oder Reserve-Ich, zu sprechen, dessen Bewulfst- 
seinskomplexe zu einer psychischen Einheit verknüpft sind. Das Bewufst- 
sein im Traum, in der Hypnose, im Trancezustand, im Somnambulismus, 
im epileptischen Dämmerzustand usw. stellt keineswegs ein einheitliches 
Gebilde dar. Vielmehr bedeutet jede Lockerung und Zerrüttung des 
normalen Bewulstseinsgefüges einen Zerfall in mehrere Bewulstseinsein- 
heiten, deren Inhalte sich durchaus nicht zu decken brauchen; alte, längst 
vergessene Eindrücke, die sonst niemals zum Bewulstsein kommen, weil 
sie an keine gewohnten und vertrauten Vorstellungen anknüpfen, dringen 
dann in das lose Gefüge der seelischen Inhalte ein und steigen zur Ober- 
fläche empor. So erklärt Dessoır die seltsame Tatsache, dafs gerade die 
ältesten und längst entschwundenen Vorstellungen, die vielleicht überhaupt 
niemals vollbewufst apperzipiert wurden, in allen Stadien des abnormen 
Bewulstseins (gelegentlich auch im normalen Nachtschlaf) sich mit ganz 
besonderer Vorliebe in den Vordergrund drängen. — Noch wichtiger ist 
die verschiedenartige Verwertung der psychischen Inhalte in den einzelnen 
unterbewulsten Zuständen, die Dessoır zunächst in 3 Hauptgruppen teilt: 
den Traum, den Automatismus und den hypnotischen Schlaf. Mit einem 
Ausblick auf eine ausführlichere theoretische Behandlung dieses Gegen- 
standes schliefst der interessante Vortrag. 

Rıcaarp Hennig (Berlin-Friedenau). 


E. Hamann. Der menschliche Geist. Ein Beitrag zur Psychologie. 82 S. 8°. 
Leipzig, O. Mutze. 1909. 1,50 M. 

Eine populär gehaltene Schrift, welche zwar keine neuen wissen- 
schaftlichen Aufschlüsse gibt, aber als gelehrte Plauderei auf Gebildete 
recht anregend wirken dürfte. Über jede Grundrichtung des menschlichen 
Geistes bringt Verf. etwas. Sein eigener Standpunkt ist folgender: „Das 
Ich erscheint als ein Zentrum, welches auf die übrigen Gehirnzentren ein- 
wirken kann, damit diese nach einer besonderen Richtung hin tätig sind, 
oder damit sie eine von aulsen angeregte Tätigkeit unterlassen.“ Reiz- 
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bewegungen bewirken im Gehirn Molekularverschiebungen, d. h. Gehirn- 
ströme. Das Ichzentrum verarbeitet diese Gehirnströme. Dasselbe muls 
aus einem Stoffe bestehen, welcher noch feiner ist als der Äther. Diesen 
Ichzentrumsstoff können wir auch Geist nennen. Letzterer vermag auch 
ohne Körper zu bestehen. Die Verbindung zwischen Gehirn und Geist ist 
das Bewulstsein. Das Ichzentrum, d. h. der Geist steht aufserhalb des 
Gehirns. C. M. GisssLeR (Erfurt). 


Jahresbericht über die Fortschritte der Physiologie, hrsg. von L. HERMANN. 
16. Bd.: Bericht über das Jahr 1907. VIII u. 495 S. Lex. 8°. Stuttgart, 
Ferd. Enke. 1909. 24 M. 

Der neue Jahresbericht für Physiologie bedarf keines besonderen 
Geleitwortes. Die Vollständigkeit und Übersichtlichkeit dieser zusammen- 
fassenden Jahresreferate ist bekannt. Es genügt, das Erscheinen dieses 
neuen Bandes lediglich hier anzuzeigen. SPIELMEYER (Freiburg i. B.). 


A. SamosLorPF. Elektrokardiogramme. (Sammlung anatom. u. physiol. Vor- 
träge u. Aufsätze. 2. Heft.) 37 S. m. 22 Textfig. gr. 8°. Jena, G. Fischer. 
1909. 1 M. 

Unter einem Elektrokardiogramm versteht man die Kurve elektrischer 
Veränderungen des Herzens, wie sie während seiner Tätigkeit entstehen: 
die Kurve seiner „Aktionsströme“. Obschon die elektrischen Erscheinungen 
am Herzen schon lange bekannt sind, wurde ihre genauere Aufzeichnung 
am Menschen erst durch EmruoveEn erreicht, der als Nachweisinstrument 
das sogen. Saitengalvanometer verwandte. 

Verf. schildert in klarer und übersichtlicher Weise die Vorteile gerade 
dieses Instruments für den gedachten Zweck und teilt, durch Bilder eigener 
Versuche belegt, die Resultate mit, die in den letzten Jahren an gesunden 
und kranken Herzen gewonnen worden sind. Die Tatsache, dafs die Elektro- 
kardiogramme an einem und demselben Menschen lange Zeit hindurch 
(1!) Jahre) dasselbe Bild liefern, ferner bei verschiedenen normalen Indi- 
viduen ähnliche Bilder und endlich bei verschiedenen Krankheiten des 
Herzens bestimmte Abweichungen vom typischen Bilde, gibt ihrer Be- 
stimmung neben dem theoretischen Interesse eine praktische Bedeutung; 
ihr tut allerdings zurzeit die Schwierigkeit der Apparatur Abbruch. 

E. Laquzur (Königsberg). 


O. Grosser. Die Wege der fetalen Ernährung innerhalb der Säugetierreihe 
(einschliefslich des Menschen). (Sammlung anatom. u. physiol. Vorträge 
u. Aufsätze. 3. Heft.) 20 S. m. 10 Textfig. gr. 8°. Jena, G. Fischer. 
1909. 0,60 M. 
Ein näheres Eingehen auf diese Zusammenfassung von Arbeiten rein 
biologischen Inhalts ist für die Leser dieser Zeitschrift ohne Interesse. 
E. LagueurR (Königsberg). 


W. ELLENBERGER und A. ScHEUNERT. Lehrbuch der vergleichenden Physiologie 
der Haussáugetiere. Bearb. von ABDERHALDEN, DExLER, DUrIG u. a. Xu. 
809 S. m. 475 Textabbildungen, gr. 8°. Berlin, P. Parey. 1910. Geb. 24 M. 

Die Herausgeber dieses Werkes hatten sich bei der Bearbeitung des 
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Stoffes der Mitarbeit von 18 Fachgenossen, Namen von gutem Klang, zu 
erfreuen, und es ist auf diese Weise ein stattliches, sorgfältig durch- 
gearbeitetes Werk zustande gekommen, das nicht nur dem Studierenden 
der Tierheilkunde und dem Tierarzt, für die es zunächst bestimmt ist, 
sondern auch jedem Mediziner überhaupt Nutzen bringen kann. Gewisse 
Abweichungen von den Lehrbüchern der menschlichen Physiologie, wie sie 
der Medizinstudierende zu benutzen pflegt, sind durch die Betonung des 
veterinär-medizinischen Standpunktes gegeben und verleihen dem Werke 
seine Eigenart. So ergab es sich von selbst, dafs die Sinnesphysiologie als 
überwiegend im Subjektiven fufsend, kürzer zu behandeln war, als in der 
Physiologie des Menschen, da die ganze Lehre von den Empfindungen und 
Wahrnehmungen hier nicht, oder doch nur in kürzestem Abrils gebracht 
werden konnte. 

Auf der anderen Seite sind einige Kapitel verhältnismälsig ausführlich 
behandelt, so die Physiologie der Brunst und Fortpflanzung, die man in 
manchen Lehrbüchern der Physiologie des Menschen bedauerlicherweise 
überhaupt nicht findet. Auch ein mit guten Abbildungen versehener Abrifs 
der Entwicklungsgeschichte findet sich. Von Interesse ist ein Abschnitt 
über spezielle Bewegungslehre, in welchem die Bewegungen der Vierfüälser 
behandelt und durch reichliche Abbildungen erläutert sind. Bei Milch, 
Blut, Harn, Kot usw. sind durch tabellarisch e Zusammenstellungen Ver- 
gleiche zwischen den verschiedenen Haus- und sonstigen Säugetieren gegeben, 
und zwar, was verdient hervorgehoben zu werden, auf Grund neuester Unter- 
suchungen. Die Stimmen der verschiedenen Tiere, die Eigenart der Vogel- 
atmung und andere speziell der Tierphysiologie zugehörige Kapitel finden 
kurze aber sachgemäfse Behandlung. In einzelnen Abschnitten hätte nach 
der Auffassung des Referenten stärkere Betonung des vergleichend-physio- 
logischen Standpunktes sich empfohlen, so z. B. bei der Physiologie der 
Sinnesorgane. Auf einer einzigen Textseite liefse sich allerlei Interessantes 
aus der vergleichenden Physiologie des Auges bringen (Tapetum, Seh- 
purpur, Anpassung des dioptrischen Apparates an die äufseren Lebens- 
bedingungen usw.). Als ein paar Kleinigkeiten, die bei einer Neuauflage 
vielleicht berücksichtigt werden könnten, seien erwähnt, dafs der Autor 
der Dreikomponententheorie des Farbensinnes Youxa und nicht Joure 
heifst und dafs das anatomisch-genetische Element des Nervensystems von 
den Begründern der „Neuronenlehre“ als „der Neurön“, ö vevg@v, bezeichnet 
worden ist, nicht als „das Neuron“, wie man oft lesen kann. 

Die Ausstattung des Buches ist eine sehr gute zu nennen. 

W. Naer (Rostock). 


D. Karz. Versuche über den Einflufs der „Gedächtnisfarben‘‘ auf die Wahr- 
nehmungen des Gesichtssinnes. Zentralbl. f. Physiol. 20 (16), S. 517—5%. 
1908. 

Das in einem gegebenen Augenblick Gesehene ist keineswegs lediglich 
durch den momentanen Zustand des Sehapparates bedingt, sondern durch 
die „durch allerlei Nebenumstände geweckten Reproduktionen des früher 
Erfahrenen, welche als sekundäre und gleichsam akzidentelle Faktoren das 
jeweilige Sehen mitbestimmen“. Von diesen kommen vor allem die „wirk- 
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lichen“ Farben in Betracht, d. h. diejenigen, in denen wir die zugehörigen 
Objekte überwiegend oft gesehen haben. So bestimmt der Verf. im An- 
achlusse an Hare die „Gedächtnisfarben“, deren Einfluls er quantitativ 
untersucht. 

Das geschah auf folgende Weise: Zwei Farbenkreisel wurden neben- 
einander aufgestellt, der eine (die Vergleichsscheibe) in voller Tages- 
beleuchtung, der andere (die — zunächst weilse — Normalscheibe) mehr 
“oder minder stark beschattet. Der Beobachter hat nun eine Hoelligkeits- 
gleichung herzustellen, d. h. die Vergleichsscheibe durch Variation der 
Sektorenbreite so zu verdunkeln, dafs ihre Helligkeit subjektiv die 
der Normalscheibe erreicht. Wissend, dafs die dunkle „in Wahrheit“ hell 
ist, wird er dann diese Helligkeit überschätzen, also zu viel Weifs in die 
Vergleichsscheibe einstellen. Da den fraglichen Versuchen regelmälsig 
eine andere Versuchsreihe voranging, die „unwissentlich in bezug auf die 
Beleuchtungsverhältnisse“ angestellt wurde (es geschah dies durch Be- 
trachtung mittels eines Doppelschirmes), konnte aus der Differenz der 
Werte die Aufhellung der beschatteten Scheibe zahlenmälsig bestimmt 
werden. Sie betrug zuerst 109,9° und änderte sich nur wenig, wenn der 
ursprünglich starke, von einem völlig undurchsichtigen Medium hervor- 
gebrachte Schatten durch keichtere Verdunklungen (bei doppeltem und 
einfachem Seidenpapier) ersetzt wurde. Erst bei Anwendung eines stark 
durchscheinenden Mediums (geölten Seidenpapiers) sank die Aufhellung 
bedeutend (auf 42,9%). Besonders intensiv (130,9°%) wurde die Aufhellung, 
ale im Schatten blofs das Spiegelbild der Normalscheibe zu sehen war, und 
der Beobachter das bemerkte. Überhaupt bestätigte sich der schon von 
Herne aufgestellte Satz, dafs die Verschiedenheit der Lokalisationsweise 
mitbestimmend auf die gesehene Farbe wirkt. 

Überraschender noch waren die Ergebnisse bei buntfarbiger Be- 
leuchtung: auch hier wird, um es kurz so auszudrücken, von der „Fälschung“, 
die die Eigenart der Lichtverteilung (die im Tageslichtschatten stehende 
gelbe oder blaue Scheibe war hier von einer Glühbirne erleuchtet) mit sioh 
bringt, bei Kenntnis der Beleuchtungsverhältnisse leichter abstrahiert als 
ohne sie: d. h. es tritt in diesem Falle die qualitative Eigenart der Farbe 
viel deutlicher hervor. Das geht soweit, dafs dann z. B. ein tatsächlich 
vorhandenes Blau, das bei isolierter Betrachtung dunkelbraun erscheint, 
sich vollkommen ausgeprägt geltend macht. Sogar bei dunkel adaptiertem 
Auge zeigt sich dieser Einflufs der Gedächtnisfarben. 

Versuche über Nachbilder zeigten unter anderem, dafs keine Hellig- 
keitsdifferenz auf den entsprechenden Scheibenteilen entsteht, wenn die 
Scheiben auf „objektiv“ gleiche Helligkeit eingestellt sind und auf ihnen 
nacheinander dasselbe negative Nachbild projiziert wird. Ähnlich liegen 
die Verhältnisse beim Kontrast. Zum Schlufs wird noch über eine Herab- 
setzung der Farbenschwelle berichtet (für Grün um mehr als 10°) die offen- 
bar nur einen Spezialfall aus der schon besprochenen Erleichterung der 
Farbenwahrnehmung durch Kenatnis der Beleuchtungsbedingungen bedeutet. 

Versuche an Kindern zeigten, dafs die für die Wirksamkeit der Ge- 
dächtnisfarben notwendigen individuellen Dispositionen schon vor dem 
4. Lebensjahre erworben sein müssen. 
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Verf. meidet in seiner höchst interessanten vorläufigen Veröffent 
lichung alles eingehendere Theoretisieren. Dals es sich bei den fraglichen 
Vorgingen um zentrale Faktoren handeln mu/fs, hat er durch seine Ver 
suche einwandfrei bewiesen: alle etwaigen Blendungserscheinungen oder 
Umstimmungen des Auges wurden auf das sorgfältigste vermieden oder in 
ihrer Wirkung kompensiert. Zugleich geht K.s Meinung dahin, dafs jene 
zentralen Faktoren nicht in bewuflsten Erwägungen bestehen können. 
Und er suchte auch dies experimentell zu erhärten. Offenbar wäre die 
Erwägung, die gegebenenfalls an Stelle des blofsen reproduktiven Momentes 
zu treten hätte, eine bewufste Abstraktion von der Licht- und Schatten- 
verteilung. Eine solche forderte nunmehr K. ausdrücklich vom Beobachter: 
er hatte die Scheiben so einzustellen, dafs sie bei gleichen Beleuchtung 
bedingungen gleich hell erscheinen würden. Und siehe da: der Wert der 
Aufhellung stieg bedeutend (um 45,2°) über das frühere Mafs. Ich finde, 
dafs dieses Experiment zu wenig beweist. Gewifs! das Fehlen einer beab- 
sichtigten oder auch nur einer als solcher zum Bewulstsein kommenden 
Abstraktion ist damit gezeigt. Und wenn der Verf. nur eine solche als 
„Erwägung“ gelten läfst, hat er recht. Kein ernsthafter Gegner aber, der 
etwa meinen könnte, es handle sich bei derartigen Vorgängen um etwas 
anderes und Komplexeres als um Reproduktionen, wird das tun. Damit 
sage ich natürlich nicht, dafs ich diese gegnerische Meinung für richtig 
halte: vielmehr habe ich bei einigen in mancher Hinsicht analogen Er- 
scheinungen, über die ich bei Gelegenheit meiner Untersuchungen über 
die stroboskopischen Täuschungen zu referieren hatte (Psychol. Stud. 3, 
S. 393 ff.) selbst den Standpunkt des Verf.s vertreten. Liwxx (Jena). 


Tz. Rısor. De la conscience affective. Rev. philos. 34 (4), S. 374—399. 1909. 

Fühlen und Erkennen sind gänzlich verschieden und unabhängig von- 
einander. Wie können wir das affektive Bewulstsein möglichst abgesondert 
von den intellektuellen Operationen erfassen? Es ist anzunehmen, dafs 
auf den untersten Stufen des Tierreichs das Bewulstsein, das sich bildet, 
als Reizempfänglichkeit, hauptsächlich oder gänzlich affektiv ist. Was die 
höheren Phänomene des affektiven Bewufstseins betrifft, so wären als Zu 
stände, die gar keinen oder nur einen geringen intellektuellen Inhalt haben, 
anzuführen: 1. Lustvolle Gefühlsweisen, wie sie geweckt werden durch 
Haschisch u. dgl. 2. Gewisse unlustvolle Gefühlsweisen, wie das Inkubations- 
stadium der meisten Krankheiten. 3. Grundlose Angstzustände, Angst vor 
allem und vor nichts. 4. Zustände der Erregung, die häufig in Neurosen 
auftreten. Weitere Hinweise auf die Unabhängigkeit des affektiven Be 
wulstseins von den intellektuellen Operationen kann man aus gewissen patho- 
logischen Zuständen entnehmen: Gefühlslosigkeit u. dgl. Ebenso wäre an- 
zuführen, in dem normalen Seelenleben, der häufige Widerspruch der 
Affekte und der Vernunftanforderungen. Die Haupteigenschaften des affek- 
tiven Bewulstseins sieht R. in der Erregung und Depression (dynamischer 
Sensibilität) und in Lust und Unlust (statische Sensibilität). 

GROETHUYSEN (Berlin). 
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Tu. Risor. Sur la nature du plaisir. Rev. philos. 34 (8), S. 180—192. 1909. 
Lust ist eine höhere Form des normalen Lebens, eine Vermehrung, 
eine Erhöhung des körperlichen und geistigen Gesundheitszustandes. Der 
Zustand, der das intensive Minimum der Lust darstellt, ist der, den die 
Mediziner als Euphorie bezeichnen, ein unbestimmtes Gefühl ohne Gegen- 
stand. Ein höheres Stadium erreicht die Lust, wenn sie an ein bestimmtes 
Objekt geknüpft ist. In diesem Stadium sind zu unterscheiden: einmal 
die negative Lust, Lust in der Ruhe, in der Rekonvalenszenz; zum anderen 
eine Lust, die in der Befriedigung der Triebe und Wünsche besteht ohne 
Exze[s, in einem freien und leichten Spiel der geistigen und körperlichen 
Funktionen. In ihrer höchsten Steigerung wird die Lust zu einem Zustand 
Aufserster Erregung, die ein Anzeichen dafür ist, dafs der Gesundheits- 
zustand sich modifiziert; die Lust zerstört ihre eigene Grundlage. Zu An- 
fang seiner Abhandlung polemisiert R. gegen Stuurrs Theorie der Gefühles- 
empfindungen, ohne indessen das Wesentliche, den Unterschied der peri- 
pherischen, lokalisierten Gefühlsempfindungen und der zentralen, „rein 
innerlichen“ Gemütsbewegungen zu berühren. GROETHUYSEN (Berlin). 


A. Dónma. Die Methode der Ästhetik. Zeitschr. f. Ästhetik 4 (8), S. 321— 
348. 1909. 
Die experimentelle Methode wird vollständig verworfen und an ihre 
Stelle eine „richtige induktive Methode“ gesetzt, die kurz ausgeführt wird. 
PranptL (Würzburg). 


W. Warstar. Das Tragischee Eine psychologisch-kritische Untersuchung. 
Diss. 73 8. Leipzig, Engelmann. 1908. — Arch. f. d. ges. Psychol. 18 
(1/2), S. 1—70. 1908. 

W. unterscheidet zwei Stadien des ästhetischen Gefallens; einmal das 
rein ästhetische Verhalten, das frei ist von jeglicher Beziehung der ästhe- 
tischen Lust auf die Qualität der Vorstellung. Die Vorstellung ist nur 
gefühlsbewufst, sie bleibt unter der Oberfläche des engeren Bewufstseins. 
Ein zweites Stadium beruht auf dem ästhetisch-kritischen Verhalten des 
Subjekts. Die Vorstellung wird infolge der Lust, die sie erregt, interessant; 
sie wird apperzipiert, sie tritt in das reflektierende Bewulstsein. Die Auf- 
gabe, die W. sich stellt, ist nun das Primär-Ästhetische im Gefallen am 
Tragischen oder das rein-ästhetische Geniefsen des Tragischen darzustellen. 
Bisher analysierten die Ästhetiker, so führt er aus, das ästhetische Ge- 
fallen, das ein ästhetisch Gebildeter am Tragischen finden konnte, brachten 
viele Elemente in ihre Theorien hinein, die zwar das ästhetische Geniefsen 
bereichern und vertiefen können, aber dennoch nicht zu seiner spezifischen 
Eigenart gehören. Die Gefühle im rein ästhetischen Verhalten gegenüber 
dem Tragischen sind nach W. einmal das tragische Leid, das als Leid 
unlustvoll, als freie Lebendigkeit des Gefühls aber innerhalb des rein 
ästhetischen Verhaltens letzten Endes doch lustvoll ist und das „tragische 
Bangen“. 

Ein grofser Teil der Abhandlung wird ausgefüllt durch kritische Aus- 
führungen über alte und moderne Theorien des Tragischen. Man vermilst 
dabei eine Besprechung der Theorien von Dusos und MENDELSSOHN, in denen 
gerade starke Analogien zu der von W. entwickelten Ansicht zu finden 
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gewesen wären. Was die systematischen Ausfährungen betrifft, so wäre 
ea wohl notwendig gewesen, auf das Problem der Gefühlsvorstellunger und 
der Idealgefühle näher einzugehen. Die Frage, die man gegenüber der 
Gesamtheit der Ausführungen und verwandter Anschauungsweisen stellen 
könnte, wäre etwa die: Ist nicht das rein ästhetisehe Verhalten, in diesem 
Sinne, etwas was aufserhalb des ästhetischen Verhaltens überhaupt liegt, 
so dafs es darauf hinaus kommen würde, eine Analyse des Gemütszustandee 
des Nichtkunstverständigen von dem Kunstwerk zu geben? Für die 
Psyehologie könnte dies ja ein gewisses Interesse haben, für die Ästhetik 
nur imsofern, als damit eine Art „Gegenbeispiel“ gegeben wird. 
GROETHUYSEN (Berlin). 


W. Wonrmorr. Abstraktion und Einfühlung. Ein Beitrag zur Stilpsychologis. 
2. Aufl. 116 S. gr. 8°. München, Piper & Co. 1909. 2,50 M. (Vor 
zwei Jahren als Diss. erschienen.) 

Wenn die neuere Ästhetik immer mehr darauf ausgeht, die ästhetischen 
Erscheinungen unter dem Gesichtspunkt der Einfühlung zu fassen, d.h. 
letzten Endes den ästhetischen Genufs als objektivierten Selbstgenuís zu 
verstehen, so stellt W. diesem Prinzip ein polar entgegengesetztes zur Seite. 
Auf weite Gebiete des Kunstschaffens läfst sich der Begriff der Einfühlung 
überhaupt gar nicht anwenden, so auf den geometrischen Stil primitiver 
und gewisser orientalischer Völker, der eine entschieden abstrakte Tendenz 
zeigt: während im Einfühlungsdrang das Individuum sein eigenes Sein 
auszuweiten und zu erhöhen sucht, indem es das Leben seiner Umgebung 
selber mitlebt, schreckt der primitive Mensch zurück vor der betäubenden 
Buntheit der Erscheinungen und äulfsert vielmehr ein Bedürfnis nach Ruhe, 
nach einem Zustand, da der einzelne Gegenstand, aus dem undurchdring- 
lichen Zusammenhang der Naturvorgänge gerissen, sich als Gesetz 
mälsigkeit und Sein für sich darstellt. Dieses Bedürfnis aber findet Be- 
friedigung in den abstrakten, d. h. geometrischen Formen. So geht die 
Entwicklung der Kunst aus von einem Streben nach dem Einfachen, Ab- 
strakten, um später der lebenden, organischen Form den Vorzug zu geben, 
und die gesamte Kunstgeschichte stellt sich dar als immerwährende 
Rivalität zwischen den beiden Tendenzen, indem bald der Einfühlungsdrang 
das Kunstschaffen bedingt, bald wieder der Abstraktionsdrang die Oberhand 
über diesen erlangt. PranptL (Würzburg). 


Ch. ve Monter. Assoziationsexperimente an einem kriminellen Fall. Monats- 
schrift f. Kriminalpsychol. u. Strafrechtsreform 6 (1). 1909. 

Ein Mörder geriet während des Experimentes in einen hypnoiden 
Zustand, sah in diesem die Mordszene vor sich und erkannte allmählich 
in dem Mörder sich selbst. Am nächsten Tage erinnerte er sich an den 
Hergang bei dieser Szene offenbar nicht, leugnete die Tat zuerst und ge 
stand sie dann ein. — Den Einwand, das es sich bei der ganzen Sache um 
die Komödie eines überführten Verbrechers gehandelt habe, weist Verf. 
zurück. Brvukz (Freiburg i. B.). 
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Praczm. Zur forensischen Bedeutung des Merkfählgkeitsgrades. Monatsschr. 
f. Kriminalpsychol. u. Strafrechtsreform 6 (2). 1909. 

In einem Strafprozefs wurde der wegen Sittlichkeitsverbrechen ver- 
folgte Angeklagte durch die Tatsache schwer belastet, dafs ein 1öjähriges 
Mädchen eine detaillierte Schilderung eines Zimmers des Angeklagten gab, 
obwohl es dieses Zimmer angeblich nur von einem Nebenraume aus kurze 
Zeit gesehen haben sollte. Das erschien um so unglaubwürdiger, als die 
Zeugin noch obendrein für beschränkt galt. — Pr. konnte nun durch einen 
Versuch in seiner Wohnung und durch einen zweiten, den er vor Gericht 
mit Hilfe des bekannten Sternschen Bildes einer „Bauernstube“ anstellte, 
nachweisen, dafs die Zeugin in der Tat über eine über die Norm weit 
hinausgehende Orientierungsfähigkeit und auch über ein ganz ungewöhn 
liches Gedächtnis für derartige Beobachtungen verfügte. 

Bumxe (Freiburg i. B.). 


Max Honmsungze. Der Kinfiufs der Schundliteratur auf jugendliche Verbrecher 
und Selbstmórder. Monatsschr. f. Kriminalpsychol. u. Strafrechtsreform 
6 (3). 1909. 

Verf. beleuchtet die im Titel umschriebene Tatsache, indem er be- 
sonders die modernen Kriminalromane und Kriminalzeitungen an den 
Pranger stellt, und fordert die Einführung eines Paragraphen, nach dem 
mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldstrafe bestraft werden soll, 
„wer Schriften oder Bücher, welche, ohne künstlerischen, wissenschaftlichen 
oder pädagogischen Wert zu haben, die Vorbereitung oder Ausführung von 
strafbaren Handlungen zum Hauptinhalt haben, an Personen unter 16 Jahren 
entgeltlich abgibt“. 

Dafs einer derartigen Bestimmung, so grofs auch die Gefahren der 
Schundliteratur sind, doch auch schwerwiegende Bedenken entgegenstehen, 
bedarf wohl keines Beweises. Bumxz (Freiburg i. B.). 


J. R. B. ne Roos. Über die Kriminalität der Juden. Monatsschr. f. Kriminal- 
psychol. u. Strafrechtsreform 6 (4/5). 1909. 

Die Kriminalität der Juden ist fast überall von der der Christen ver- 
schieden. Wenn man von Rufsland, wo die tatsächlichen Verhältnisse nicht 
ganz klar liegen, absieht, so läfst sich sagen, dafs im allgemeinen die 
Kriminalität der Juden in Westeuropa hinter der der Christen zurück- 
bleibt, während sie in Osteuropa gröfser ist. 

Grölser sind die qualitativen Unterschiede. Hier läfst sich — und 
das ist auch das Ergebnis von pz Roos’ Statistik — feststellen, dals RUPPIN 
mit seiner Behauptung recht hat, „dafs die Delikte der Christen durch die 
Hand, die der Juden durch den Verstand vermittelt werden“ oder wie es 
derselbe Autor an anderer Stelle ausdrückt: „Der Christ führt den von ihm 
beabsichtigten deliktischen Erfolg unmittelbar durch körperliche Tätigkeit 
herbei (Raub, Diebstahl, Körperverletzung, Sachbeschädigung), der Jude 
führt ihn mittelbar herbei, indem er durch psychische Einwirkung auf 
einen anderen vermittels Täuschung oder Überlistung (Betrug, Nahrungs- 
mittelverfälschung, Urkundenfälschung) ihn dazu bringt, ihm einen rechts- 
widrigen Vorteil zu gewähren.“ 
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Die Urssche der Kriminalität der Juden und damit auch der Grund 
für die Abweichungen dieser Kriminalität von der anderer Völker liegt 
weder in ihrer Veranlagung noch in den sozialen Verhältnissen allein, 
sondern in dem Zusammenwirken beider Faktoren. 

Bumxe (Freiburg i. B.). 


ArxoLD Picx. Studien zur Hirnpathologle und -Psychologie. 62 S. mit 5 Tafeln. 
Berlin, Karger. 1908. (Sonderabdruck aus Arbeiten aus der Deutsch. 
psychiatr. Univ.-Klinik in Prag.) 

Von den vier Abhandlungen des dem Andenken WERNIcKEs gewidmeten 
Heftes stehen drei in innerem Zusammenhang und sind hier dem Inhalte 
entsprechend aufgeführt. — I. Die umschriebene senile Hirn- 
atrophie als Gegenstand klinischer und anatomischer 
Forschung. Mit der Entdeckung, dafs die senile Hirnatrophie nicht, wie 
man früher glaubte, ganz gleichmäfsig das Hirn und besonders seine Rinde 
befällt, vielmehr nicht selten elektiv ganz bestimmte Territorien stärker 
als das übrige betrifft, scheint dem Verf. der Weg gewiesen, auf dem man 
zur Aufklärung der normalen und psychischen Funktionen des Hirns vor- 
dringen kann. Die aus den Hoerdaffektionen des Hirns gewonnenen Ab- 
straktionen reichen nicht aus für die Erforschung der psychischen Ver- 
arbeitung der Sinnesempfindungen oder der psychischen Erfahrung in 
engerem Sinne. Eine „Zellularpsychologie“ scheitert an der anatomischen 
Unmöglichkeit, die Zerstörung auch nur einer Gruppe funktionell gleich- 
artiger Ganglienzellen nachzuweisen, und an der alsbald eintretenden Kom- 
pensation solch kleiner Herde. Aufserdem aber handelt es sich ja bei den 
höheren zerebralen Funktionen um eine steigend sich komplizierende Ver- 
arbeitung der zunächst einfachen Sinnesperzeptionen, der ein ebenso kom- 
pliziertes Substrat zur Verfügung steht. Die umschriebene senile Hirn- 
atrophie unter Berücksichtigung der analogen Befunde bei der Paralyse, 
erscheint besonders günstig für weitere Forschung in dieser Richtung: sie 
verläuft äulserst langsam und ergreift, sozusagen von der Altersabnutzung 
geleitet, die einzelnen Organe des Hirns und gewifs auch deren Teile, so 
dafs die Wirkungen des Prozesses sich oft als solche von elektiver An- 
ordnung darstellen. Ist die Voraussetzung berechtigt, dafs ebenso, wie die 
einzelnen Organsysteme des Hirns, auch die sie zusammensetzenden, funk- 
tionell gleichartigen Neuronketten eine verschieden grofse Lebensfähigkeit 
besitzen, so kann man annehmen, dafs gelegentlich eine solche systematisch 
gleichgeartete Neurongruppe früher als die übrigen atrophiert, wodurch 
ganz isoliert die Funktion dieses Systems ausfällt. Es würde sich dadurch 
die Funktion einzelner Zellagen ergründen lassen. Selbst eine Kombination 
mehrerer, so atrophierender Abschnitte dürfte immer noch an Zirkum- 
skriptheit im Sinne des Funktionsausfalls die meisten kleinen echten Herde 
übertreffen. Verf. sieht seine Auffassung gestützt durch die klinischen 
Tatsachen der senilen oder präsenilen Atrophie des linken Schläfelappens, 
der transkortikalen sensorischen Aphasie und der Rückbildung funktioneller 
Ausfallserscheinungen; auch sog. Seelenblindheit in einem bestimmten 
Stadium von Atrophie des psycho-sensorischen Anteils des Hinterhaupt- 
lappens und apraktische Erscheinungen verschiedener Art sind zu verwerten. 
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Pathologisch-anatomische Bestätigung bieten die Arbeiten von Bourron und 
Morr. — II. Über Störungen der Orientierung am eigenen 
Körper. Eine öbjährige Frau begann plötzlich das Gedächtnis zu ver- 
lieren, klagte über den Kopf und schlechtes Sehen. Objektiv erweist sich 
die Merkfähigkeit besser als das Gedächtnis, das aber gelegentlich auch 
Geringfügiges aus der Kindheit reproduziert. Erkennen von Gegenständen 
und Kenntnis von deren Gebrauch ungestört. Keine motorische Apraxie. 
Sehschärfe herabgesetzt. Eine zunächst anscheinend vorhandene Sensi- 
bilitätsstörung reduziert sich auf eine recht mangelhafte Lokalisation. Die 
optischen Vorstellungen gut erhalten. Gleich bei der ersten Untersuchung 
fällt eine eigentümliche Orientierungestórung auf, die zumeist den Kopf 
und dessen Teile, nicht selten aber auch andere Körperteile betrifft. 
Zwischendurch wird jedoch auch richtig orientiert. Im Mittelpunkt der 
Erscheinung steht, dafs die Kranke bei erhaltenem (theoretischem) Wissen 
von dem betreffenden eigenen Körperteile kein Bewulstsein von diesem 
hat und ihn entweder als fehlend bezeichnet oder erst später findet. In 
den bisher bekannten Fällen von Orientierungsstörung am eigenen Körper 
fehlt den Kranken auch das Wissen des Defektes, der betreffende Körper- 
teil ist überhaupt aus dem Bewulfstsein ausgeschaltet und fällt auch aus 
dem zweckbewulsten Denken aus, so dafs z. B. ein Kranker, der von seinem 
rechten Bein nichts weifs, bei Aufforderung immer wieder nur das linke 
Bein benutzt. Der Kranken fehlt also zuzeiten das Vorstellungsbild ihres 
Körpers oder eines Teiles davon oder ist soweit beeinträchtigt, dafs sie sich 
darüber nicht orientieren kann, wozu eben das einfache Wissen von den 
Teilen des Körpers nicht genügt. Dies Vorstellungsbild, von dem wir in 
der Norm Gebrauch machen, ist bekanntlich ein optisches. Die ersten An- 
fänge des körperlichen Ichs setzen sich aus den taktilen und kinästhetischen 
Empfindungen des Kindes zusammen; sie werden allmählich von den opti- 
schen Anschauungsbildern unseres Leibes durchsetzt, verdrängt und 
schliefslich ersetzt. Von solchem in den Sehraum hinein konstruierten 
Vorstellungsbild aus erfolgt dann die Orientierung am eigenen Körper 
(Autotopographie). Die Dauer des Bestehens dieser Vorstellungsbilder 
macht auch seine Festigkeit verständlich: bei Zerstörung des Selbstbewufst- 
seins erscheint es nach den klinischen Befunden als ultimum moriens. 
Bei der Kranken ist dies sonst so feste Vorstellungsbild zeitweilig teilweise 
verwischt: es gelingt ihr nicht zur rechten Zeit den gerade gewollten Teil 
des Bildes hervorzurufen, um sich gleichsam an dieser Krücke zu orien- 
tieren. Sie sagt dann: „Ich habe es verloren“ oder noch prägnanter: „Ich 
sehe es nicht“, obschon von einem wirklichen Sehen des betreffenden Teiles 
nicht die Rede sein konnte. Das taktile Raumbild tritt nicht vikariierend 
ein, vielleicht wegen Störung des Zusammenhanges zwischem optischem 
und taktilem Raumbild, worauf die mangelhafte Lokalisation im Bereich 
der kutanen Sensibilität hindeutet. Verhindert man die Kranke an der 
Anwendung ihres einzigen Hilfsmittels, automatischer Greifbewegungen, 
so wird die Orientierung ebenfalls verhindert oder zeitlich hinausgeschoben. 
Kommt Jie Kranke bei den unwillkürlichen Bewegungen an eine falsche 
Stelle, so wird sie dadurch erst recht irre. Wodurch gerade das optische 
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Vorstellungsbild gelitten hat, lMiíst sich nicht sagen. Eine allgemeine 
Schädigung der optischen Vorstellungen liegt nicht zugrunde, auch Hysterie 
dürfte auszuschliefsen sein; vielleicht handelt es sich aber um eine stärkere, 
in bestimmten Abschnitten des Grofshirns lokalisierte Atrophie, etwa der 
Verbindungen zwischen optischen und sensibeln Zentren. Wenn die Kranke 
s. B. ihre Nase als verloren bezeichnet, und sie nicht selten überhaupt 
nicht an ihrem eigenen Körper, sondern irgendwo rund herum sucht, so 
läfst sich das auf eine Art Dissoziation oder Isolierung der betreffenden 
Wortvorstellung von der Objektvorstellung zurückführen, wodurch alles 
übrige aus dem Blickfeld der Aufmerksamkeit ausgeschlossen wird. Fällt 
in solchem Zeitpunkt die Nase des Arztes in das Blickfeld des Bewuístseins, 
so wird diese erfafst, indem sichtlich ganz plötzlich, vielleicht teilweise 
unter dem Einflusse der „Bekanntheitsqualität“, die Vorstellung von der 
gesuchten eigenen Nase mit der gesehenen fremden zusammenfällt; zu einer 
Korrektur kommt es nicht. Um Ähnliches handelt es sich vielleicht auch, 
wenn die Kranke, bei festgehaltener linker Hand das „verlorene“ linke 
Ohr suchend, mit der rechten das rechte Ohr faflst und dies als linkes be- 
zeichnet. — Zum Schlufs weilst Verf. noch hin auf die Bedeutung des 
Falles für die Lehre von der Stereognose und für die Auffassung des 
Delirium negationis mit Leugnung der eigenen Persönlichkeit. — III. Zur 
Symptomatologie des atrophischen Hinterhauptlappens. Bei 
einem ?öjährigen Manne mit typischer seniler Gedächtnis- und Merkfähig- 
keitsschwäche, mäfsiger Neigung zur Konfabulation mit Bewufstsein für den 
Defekt, sonst gut erhaltener Intelligenz bestand eine eigentümliche Seh- 
störung, obschon der Augenbefund auch bezüglich des Farbensinnes und 
des Gesichtsfeldes normal war. Post mortem ergab sich eine einfache 
senile Atrophie vorwiegend des Stirn- und Hinterhauptlappens. Aus den 
Beobachtungen ging hervor, dafs stereoskopisches Sehen, Augenmafs, Tiefen- 
lokalisation und Richtungsempfindungen bei dem Kranken intakt waren, 
dafs aber eine Störung in den Gebieten vorlag, in denen sich die psychische 
Verarbeitung der einfachen Seheindrücke vollzieht. Im besonderen erschien 
die Zusammenfassung von Gesichtseindrücken zu einer Einheit, die Mög- 
lichkeit die einzelnen Teile eines Ganzen durch einen Bewulstseinsakt in 
ihren gesamten räumlichen Beziehungen zu überblicken (Komprehension) 
gestört. Dabei erkannte der Kranke nicht selten die einzelnen Teile, ohne 
das Ganze benennen zu können, wulste such, wohin die einzelnen Teile 
gehörten und war am eigenen Körper vollkommen orientiert. Nach einer 
eingehenden Erörterung über die Komponenten beim Vorgang des ver- 
ständnisvollen Sehens eines Objektes und nach vergleichender Heranziehung 
der Sehstörungen senil Dementer kommt Verf. zu dem Schlusse, dafs es 
sich bei dem Kranken um eine Dissoziation gleichzeitig vorhandener Ein- 
drücke handelte. Wie weit die Störung auch die aufeinander folgenden 
optischen Vorstellungsreihen betraf, liefs sich nicht sicher ermitteln. Der 
Kranke hatte also eine Teilfunktion des Sehens verloren, das Sehen ge- 
wissermafsen verlernt. Analoge Erscheinungen finden sich beim Seben- 
lernen operierter Blindgeborener, bei denen anfangs vom Gesichtsfeld kein 
anderer Teil als der direkt gesehene existiert (RasuLmunn). Die pathologisch- 
anatomische Forschung nach den Elementen, an die man sich die Funktion 
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der Zusammenfassung der sinnlichen Einzelheiten zu einem Ganzen etwa 
gebunden denken könnte, wäre vielleicht auf die kurzen Assoziationsbahnen 
innerhalb des einzelnen Sinneszentrums (Sıcas) hinzuweisen. — IV. Über 
Asymbolie und Aphasie. Nachdem der Verf. die Verwirrung gekenn- 
zeichnet hat, die seit FikeLNBUROS Definition der Asymbolie in der Ver- 
wendung dieses Begriffes eingetreten ist, nicht zum wenigsten dadurch, 
dafs Werniıck& die Aphasie neben, statt unter die Asymbolie ordnete, kommt 
er nach kritischer Sichtung der verschiedenen Auffassungen zu dem Er- 
gebnis, dafs als Asymbolie nur die Störungen zu bezeichnen sind, „bei 
denen das Vermögen, sowohl Begriffe mittels Zeichen zu verstehen, wie 
auch Begriffe durch Zeichen kund zu geben, gestört ist“. Die verschieden- 
artigen Ausdrucksmittel lassen sich in 2 Gruppen zusammenfassen: 1. Kon- 
ventionelle Ausdrucksformen: a) gesprochene Sprache; b) geschriebene 
Sprache; c) musikalische Ausdrucksformen: d) Fingersprache (optische der 
Taubstummen, taktile der Taubstummblinden). — 2. Nicht konventionelle 
Ausdrucksformen: a) Nachahmende Bewegungen (Pantomime), darunter die 
natürliche Zeichensprache der Taubstummen und Wilden; b) Mimik, 
Gestikulation (automatische Ausdrucksbewegungen). — Die Störungen dieser 
Ausdrucksformen ergeben folgendes Schema von Asymbolie: A. Symbol- 
äufserung: 1. motorisch aphasische Sprachstörungen: 2. motorisch-agraphische 
Schreibstörungen; 3. motorische Amusien: a) phonische, b) graphische, 
c) instrumentelle; 4. motorische Störungen der Fingersprache (bei Taub- 
stummen und Taubstummblinden); 5. motorische Störungen der Gebärden- 
sprache; 6. Störungen der Mimik. — B. Symbolverstiindnis: 1. sensorisch- 
aphasische Sprachstörungen; 2. sensorisch-aphasische, alektische Schreib- 
störungen; 3. sensorische Amusie (akustisch und optisch); 4. Verlust des 
Verständnisses der Fingersprache (?); 5. Verlust des Verständnisses der 
Gebärdensprache; 6. Fehlen des Verständnisses der Mimik. — Übergangs- 
formen zwischen Asymbolie und Agnosie einerseits und Apraxie anderer- 
seits finden sich immer wieder, die jeder Zuteilung widerstreben. 
Eisler (Halle a. S.). 


Sammelbericht über Tierpsychologie. 


Von 
Dr. Max ETTLINGER. 


(Fortsetzung aus vorigem Heft.) 


B. Wirbellose Tiere. 


29. Pair B. Haier. The Behavior of the Larval and Adolescent Stages 
of the American Lobster. Journ. of Compar. Neurol. and Psychol. 18, 
8. 199—301. 1908. 

30. 8. J. Homes. Phototaxis in Fiddler Crabs and its Relation to Theories 
of Orientation. Journ. of Compar. Neurol. and Psychol. 18, 8. 493-497. 
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31. A. Forer. Das Sinnesleben der Insekten. (Vom Verf. durchgesehene u. 
durch zahlreiche Zusätze verm. Übersetzung von Maria Semon.) XV u. 
393 8. Lex. 8°. mit 2 lithogr. Tafeln. München, E. Reinhardt. 1910. 7 M. 

32. F. Pratzav. Les insectes ont-ils la mémoire des faits? Année psychol. 
15, S. 148—159. 1909. 

33. Erıch Wasmann. Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen. 2. Aufl. 
XI u. 19 S. Stuttgart, E. Schweizerbart. 1909. 9,60 M. 

34. C. H. Turxer. The Homing of Ants: An Experimental Study of Antes 
Behavior. Journ. of Compar. Neurol. and Psychol. 17, S. 367—434. 1907. 

35. O. Zur Strassen. Die Spinnen und die Tierpsychologie. Zoolog. Anzeiger 
33, S. 547—560. 1908. 

36. E. H. Harrer. Tropic and Shock Reactions in Perichaeta and Lumbri- 
cus. Journ. of Compar. Neurol. and Psychol. 19, S. 569—587. 1909. 

37. H. S. Jennıngs. Tropisms. Rapport au VIme Congrès Internat. de 
Psychol. 1909. 20 S. 

38. S. O. Mast. Light Reaction in Lower Organisms. II.: Volvox Globator. 
Journ. of Compar. Neurol. and Psychol. 17, S. 99—180. 1907. 

39. STEVENSON SMITH. The Limits of Educability in Paramaecium. Journ. 
of Compar. Neurol. and Psychol. 18, S. 499—510. 1908. 


Aus dem weiten Bereich der Wirbellosen liegen, wenn man von dem 
Vorzugsgebiet der sozialen Insekten absieht, immer noch wenige eigentlich 
psychologische Untersuchungen vor, und die meisten Arbeiten prüfen das 
Verhalten der beobachteten Tiere vornehmlich nach den Gesichtspunkten 
der Lorsschen Tropismentheorie und des Jennnssschen rein physiologisch 
vermeinten, obwohl schwerlich so verständlichen Begriffs der „Method of 
trial and error“. Insbesondere die Lichtreaktionen zahlreicher niederen 
Tiere sind nach diesen Gesichtspunkten untersucht worden, so von Hadley 
in mehreren Arbeiten die Orientierungsweise junger, amerikanischer 
Hummern, am umfassendsten in der vorliegenden Studie (29). Er unter- 
sucht hier die durch Lichtreize hervorgerufenen Orientierungsbewegungen 
von Hummerlarven sämtlicher Entwicklungsstadien, zur Beschreibung die 
Terminologie von YeErkEs anwendend in dem Sinne, dafs als photo- 
taktisch eine Lichtreaktion bezeichnet wird, bei der das Lebewesen die 
Längsachse seines Körpers parallel zur Strahlenrichtung einzustellen sucht. 
und sich in dieser Richtung zur Lichtquelle hin oder von ihr hinweg be- 
wegt, während als photopathisch die Reaktion bezeichnet wird, bei der 
ohne genauere Körperorientierung eine Region günstigsten Helligkeitsgrades 
aufgesucht wird. Dafs die Lichtreaktionen bei den Hummerlarven keine 
ontogenetisch einheitliche Form zeigen würden, war schon aus der freien 
Naturbeobachtung anzunehmen, wonach sie namentlich bei Beginn des 
vierten Entwicklungsstadiums (15 Tage alt) mit der Körperveränderung 
(Verlust der Thoraxanhänge) eine neue Art des Schwimmens direkt unter 
der Oberfläche des Wassers annehmen, bald aber wieder die Oberfläche 
verlassen, den Meeresboden aufsuchen und das Licht scheuen. Versuche 
mit genau nach Helligkeit und Richtung geregeltem Lichteinfall im Dunkel- 
raum, wobei die Tiere in Y-förmigen Tuben beobachtet und nur die kon- 
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nehmung bewegter Gegenstände, auch auf das Sehen bewegten Lichtes hin 
erfolgt. Auch diese Furchtreaktion wird durch die Kreuzung der Augen- 
stiele verwirrt, indem sich jetzt die Krabben auf das bewegte Licht hin- 
zubewegen, statt von ihm hinweg. — Die Orientierungsbewegungen der 
Krabbe erklúrt Homes dem Tropismusbegriff nicht unterordnen zu können. 
Es handelt sich vielmehr um eine von der gewöhnlichen Ortveränderungs- 
weise verschiedene Art von Spezialbewegungen, welche angewendet werden, 
um Abweichungen von einer bestimmten Richtung zu verhindern. 

Seine langjährigen Studien über das Seelenleben der Insekten (seit 
1878) hat A. Forel nun in einem eigenen Bande (31) systematisch gesammelt, 
bzw. von der Übersetzerin M. Szxon, selbst revidierend, sammeln lassen. 
Die wichtigsten allgemeinen Überzeugungen, zu denen Forzi allmählich 
gelangte, falst er in seiner 1%09 geschriebenen Einleitung zusammen. Da- 
nach manifestiert sich das Seelenleben der Insekten vornehmlich in zwei 
Arten erworbener Automatismen: in den stammesgeschichtlich mehr oder 
minder genau fixierten Instinkthandlungen, und in den durch individuelle 
Übung ausgebildeten Gewohnheiten. Aber auch der Instinkt ist nicht 
nur phylogenetisch im Flufs, sondern — abgesehen von seinen individuellen 
angeborenen Variationen — auch während der Lebensgeschichte des Einzel- 
wesens veränderlicher, als unter normalen Bedingungen zutage tritt. Die 
plastische Anpassungsfähigkeit der Instinkte ist zumal bei den meist- 
durchforschten sozialen Hymenopteren klargestellt worden durch alle jene 
experimentellen kleinen „Kniffe“, mittels deren Forscher wie P. HUBER, 
LvBsock, WaAsMAnNn, BUTTEL-ReEPEn, FoRreL, Mifs FieLDE u. a. den normalen 
Ablauf der Instinkt„ketten“ verhinderten. 

Theoretisch erklärt ForeL also die Anpassungsvorgänge, die er im 
Sinne LAaMARcKS und SIemons versteht, als die primären; die Instinkte und 
Gewohnheiten seien erst sekundär aus den plastischen Betätigungen ent- 
standen. Seine Mittelstellung zwischen Lamarckismus und Darwinismus 
formuliert er zu dem Satz: „Die Engraphie baut auf und die Zuchtwahl 
wählt aus.“ 

Praktisch betont ForeL, dafs bei der Auslösung aller Instinkte und 
Gewohnheiten durch Sinnesreize die erste Vorbedingung zum Verständnis 
jener in der Kenntnis der Sinnesorgane und deren Funktion bei den In- 
sekten besteht. 

Demgemäfs bezieht sich der Hauptinhalt seiner einzelnen Studien auf 
die verschiedenen Sinnesfähigkeiten der Insekten und zumal der Ameisen 
mit dem Vorsatz, sich auf das „sachlich und gut Beobachtete zu be- 
schränken“; Kapitel 2—4 handeln vom Gesichtseinn. Hinsichtlich der 
Funktion des Fazettenauges stützt ForeL die Theorie Jom. MÜLLERS vom 
musivischen Sehen durch einige neue eigene Beobachtungen. Die oft sehr 
genaue Entfernungsabschätzung stütze sich auf die rasch abnehmende 
Deutlichkeit der Gesichtsbilder. Ferner betont Foret die weit bessere 
Wahrnehmung bewegter Gegenstände. Lussocks Feststellung, dafs 
Ameisen auch das Ultraviolett sehen, war von GRABER auf Grund seiner 
Feststellungen über die photodermatische Empfindlichkeit vieler Tiere 
bezweifelt und ebenfalls eine Reaktion des Hautsinnes vermutet worden. 
Zur Nachprüfung nahm ForrL eine ganze Reihe von Experimenten mit 
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Ameisen vor, bei einer Anzahl derselben die Augen mit Firnis überziehend. 
Nach dem Gesamtergebnis nehmen die Ameisen das Ultraviolett haupt- 
sächlich mittels der Augen wahr, während die photodermatischen Empfin- 
dungen bei ihnen schwächer vertreten sind, als bei den von GRABER unter- 
suchten Tieren. Hinsichtlich der Funktion der Frontalocellen bei Tieren 
mit gutentwickelten Fazettenaugen kommt ForzL zu dem Schlufs, dafs jene 
in relativ dunkler Umgebung zur Wahrnehmung von Beleuchtungsunter- 
schieden und bewegten Gegenständen dienen. Kapitel 5 handelt vom Ge- 
ruch und Geschmack, Kapitel 6 vom Hör- und Tastsinn nebst deren 
Derivaten, nur ältere eigene und fremde Arbeiten zusammenfassend. In 
dem zusammenfassenden 7. Kapitel über die allgemeinen Eigenschaften der 
Insektensinne und deren Beziehungen zu den „geistigen Fähigkeiten“ betont 
Foreı, die weitgehende spezielle Anpassung an besondere einzelne Sinnes- 
qualitäten, z. B. die aufsergewöhnlich feine und weitreichende Empfindlich- 
keit für den Geruch einer Lieblingsnahrung. Beim Zusammenwirken der 
verschiedenen Sinne übernehme gewöhnlich, aber nicht immer, ein be- 
stimmter die Führung, so bei den luftlebenden Insekten wie Libellen und 
Schmetterlingen der Gesichtsinn, bei den Arbeiterameisen der Geruch, bei 
den Spinnen der Tastsinn, bei den Raupen Geschmack und Tastsinn ver- 
eint. Den Insekten mit entwickelterem Gehirn schreibt ForeL auch 
„intellektuelle Fähigkeiten“ zu, die einen vielseitigeren Gebrauch der Sinne 
ermöglichen. Er einbegreift unter diesen Fähigkeiten neben einem häufig 
sehr guten Gedächtnis für Gegenstände, Örtlichkeiten und sozusagen auch 
Individuen die Vornahme sehr gut koordinierter und „auf entferntere Ziele 
gerichteter Bewegungen. Namentlich die sozialen Hymenopteren zeigen 
nach ihm bei Irreführung der angeborenen Instinkte „gelegentliche kleine 
Ausbrüche plastischer Urteilskraft, ja Kombinationsgabe — natürlich in 
sehr begrenztem Umfang“. Das 8. und 9. Kapitel kehren wieder zum Ge- 
sichtssinn der Insekten zurück, jenes die Beobachtungen von PECcKHAM und 
HanpL zur Bestätigung von Forkrs eigenen heranziehend, dieses vor allem 
die Versuche PLareaus ausführlich kritisierend und z. T. durch eigene 
Kontrollexperimente bestreitend. Die Beweiskraft vieler Versuche PLATRAUS 
sei namentlich deshalb nicht zwingend, weil er zu wenig das Zusammen- 
wirken verschiedener Sinne bei der räumlichen Orientierung, den modi- 
fizierenden Einflufs von Aufmerksamkeit, Gedächtnis und Übung berück- 
sichtigt habe. Am überzeugendsten sind manche Einwände ForkLs gegen 
die bekannten Versuche PLarzaus über die Anziehung der Insekten durch 
Blumen: die Methode PrarteaAvs ist z. B. da mangelhaft, wo er die Blumen 
nur auf einer Seite verdeckt, während die Insekten sie umkreisen können; 
seine Schlu/sfolgerungen sind da voreilig, wo er den Geruchsinn als leitend 
annimmt, ohne an den Einflufs des Ortsgedächtnisses zu denken. Ins- 
besondere durch Versuche mit honigbeträufelten farbigen Papierattrapen, 
welche die Blumenformen nur ganz roh nachahmen, macht ForeL wahr- 
scheinlich, dafs Bienen, wenn sie nur erst (durch Zufall oder Anleitung) 
Gelegenheit zur Bildung entsprechender Geschmacks - Gesichtsassoziationen 
erhielten, sehr wohl auch durch Form und Farbe eines Gegenstands ihr 
Verhalten mitbestimmen lassen; der Geruchsinn ist auch nach diesen 
Experimenten durchaus nicht so ausschlaggebend, als PLarzau annimmt. 
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Aus den letzten Arbeiten PLareaus (seit 1906) stellt ForeL im resümierenden 
Nachtrag zu diesem Kapitel das endliche Zugeständnis eines Ortsgedächt- 
nisses bei den Bienen fest. Bei der Aufklärung der Widersprüche, in denen 
PILATEAuS neueste negativ ausfallende Experimente mit künstlichen Blumen 
gegenüber den entsprechenden, aber positiveren von AvnprEAE (1903) und 
Joskpnıne Wery (1904) zu stehen scheinen, betont Forer mit Recht, dafs 
PLATEAU immer eine entscheidende „Anziehungskraft“ bestimmter Farben 
bewiesen haben will, während ein Farbensehen auch aus der wirksamen 
Kombination mit Geschmackserinnerungen ersichtlich werden kann. 

Das 10. Kap. handelt von der Orientierung im Raum, die im wesent- 
lichen bei den Insekten ebenso stattfinde, wie bei den höheren Tieren. 
Zwar besitzen jene in ihrem topochemischen antennalen Geruch noch einen 
besonderen Orientierungssinn, aber jede Hypothese eines geheimnisvollen 
sechsten Sinnes, wie etwa der sog. Orientierungsmagnetismus, sei für das 
ganze Tierreich falsch und überflüssig. Von einem besonderen Sinn für 
Gleichgewicht oder Beschleunigung oder gar Cyons ,vermeintlichem Raum- 
sinn“ finde sich bei den Insekten keine Spur, sondern diese Spezifikationen 
werden „einfach ersetzt durch die gewöhnliche Sensomotilität, die durch 
den Tastsinn usw. vermittelt wird“. Gegenüber Bermes Orientierungs- 
experimenten mit Bienen und Ameisen stimmt ForeL durchaus mit den 
Widerlegungen Wasmanns und BuTtteL-Reerens überein. Mit diesem hält 
er auch (Kap. 11) die Mitteilungsfähigkeit der Bienen gegenüber BETHE 
aufrecht, aber gegen diesen, der das Geruchsvermögen der Bienen höher 
einschätzt, auch seine eigene Annahme eines Zeitgedächtnisses dieser Tiere. 
Das allgemeine Schlufskapitel 12 entwickelt gegenüber Beraes und UExkULLS 
Reflextheorie und Wasmanns Anschauungen, wie auch gegenüber der 
parallelistischen Auffassung das psychophysische „Identitätsprinzip des Mo- 
nismus“. — FORELS ganzes Werk läfst eine vollkommene Durcharbeitung und 
klare Darstellung des angehäuften Tatsachen- und Hypothesenmaterials der- 
ma/lsen vermissen, dafs dieser Mangel vom Referenten nicht verschwiegen 
werden kann. 

Plateau bei seiner Untersuchung des Tatsachengedächtnisses der Hum- 
meln (32) geht aus von der absoluten Wesensunterscheidung zwischen Instinkt 
und Intelligenz, wie sie der Genfer Zoologe Hermann For (Revue des Cours 
scienlifiques 37, S. 193; 1886) gegeben hat; die Intelligenz, einfache Schlufs- 
folgerungen ziehend, trete beim Tier nur in Tätigkeit, um Hindernisse, 
welche dem Auswirken der angeborenen Instinkte entgegenstehen zu be- 
siegen oder zu beseitigen. Diese Rolle spiele bei den Insekten zumal das 
Orts- und auch das Zeitgedächtnis. Daneben zeige sich aber nicht wie bei 
höheren Tieren auch ein Tatsachengedächtnis, z. B. für erlittene Ver- 
letzungen oder erlebte Gefahren. PrarteAu knüpft an Forers Erfahrung an, 
dafs Hummeln, ihrer Antennen beraubt, trotzdem sofort wieder zum Fangort 
zurückflogen. Er selbst fing sechzigmal Hummeln an bestimmten Blumen 
und sperrte sie einige Zeit ein. Trotzdem flogen sie in 25 Fällen sofort 
zum Fangort zurück, zwei auch nach zweimaliger bzw. dreimaliger Wieder- 
holung. Zeichnung der Versuchstiere ergab, dafs nach kurzer Frist die 
Verhältniszahl der unbeirrt zum Fangort zurückfliegenden noch gröfser 
wird. Daraus folgert PLareau, dafs der Nahrungsinstinkt sich in diesen 
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Fällen ganz rein und unverändert behaupte. ForeL bestreitet (a. a. O. 
S. 234) mit Recht jede Beweiskraft dieser Versuche hinsichtlich der Ge- 
dächtnisfrage und widerlegt den seltsamen Sonderbegriff eines Tatsachen- 
gedichtnisses. 

Aus der umfassendsten Monographie zur Psychologie der Insekten, 
Wasmanns groísem Ameisenwerk (33), können hier nur die wesentlichen 
Ergänzungen der Neuauflage referiert werden. Die kritische Auseinander- 
setzung mit Bsrues Reflextheorie, von der bereits die erste Auflage aus- 
ging, erfährt nun in einem eigenen (12.) Schlufskapitel über „Die Pfade der 
neueren Tierpsychologie (seit 1899)“ eine Ausdehnung auf die gesamten 
mechanistischen Tendenzen in der Tierpsychologie, wie sie zuletzt in 
ZUR STRASSENS Schrift sich zusammenfafsten. — Unter den positiven Er- 
weiterungen, die keinem Kapitel mangeln, sind in rein sinnespsychologischer 
Hinsicht die über das Gehörvermögen der Ameisen (Kap. 7) am bemerkens- 
wertesten; hier scheint also die psychologische Feststellung der Funktion 
der psychologisch sicheren Ermittlung ihres Organs vorauszueilen. Nament- 
lich bei zwei Arten: Formica rufa und Formica sanguinea macht deren 
Verhalten auf Wasmanns Reizlaute hin, die in schriller und hoher Tonlage 
durch Reiben einer Stahlnadel auf Schellack oder als leises Knirschen 
durch schwachreibendes Aufsetzen des Beobachtungsglases auf einige Sand- 
körner hervorgerufen wurden, Gehörreaktionen sehr wahrscheinlich. Ent- 
scheidender noch für diese Annahme erscheint hier, wie auch sonst oft in 
der Tierpsychologie, die Feststellung von Tonerzeugungsapparaten bei 
einigen Ameisenarten: Manche Myrmicinen und Ponerinen bringen durch 
Reibung bestimmter Schrillorgane des Hinterleibes hohe zirpende Geräusche 
hervor, die für das menschliche Ohr ohne Mikrophon meist unhörbar sind 
und hauptsächlich als Alarmsignale zu dienen scheinen. Ähnliches scheint 
von den Klopflauten zu gelten, wie sie nach der Feststellung ebenfalls 
mehrerer Spezialforscher von den europäischen wie amerikanischen Cam- 
panotus hervorgebracht werden. Methodisch am eigenartigsten und er- 
kenntnisförderndsten ist die Art, wie Wasmann die Mimicry der Ameisen- 
gäste als Kriterium für die Sinnesfähigkeiten der Ameisen schon in der 
ersten Auflage zu verwerten wufste; gerade hier fügt er nun noch wesent- 
liche Ergänzungen und Bestätigungen (Kap. 6) hinzu, namentlich hinsicht- 
lich der Mimicry bei Dorylinengästen. Es handelt sich hier um Gäste sol- 
cher Ameisen, die keine Netzaugen, sondern blofs einfache Ocellen besitzen 
oder ganz blind sind. Hier kommt also nicht, wie bei gutsehenden Wirten, 
so sehr die Nachahmung der wirklichen bzw. scheinbaren Gesichtsform, als 
vielmehr der Tastform in Betracht; primär ist es auf Täuschung des 
Fühlertastsinnes abgesehen. In der Tat trifft das bei jenen Dorylinen, 
welche nur rudimentäre Ocellen haben oder ganz blind sind, in ganz auf- 
fälliger Weise zu. Das vollkommenste Beispiel stellt der sog. „Ecitonaffe“ 
Mimeciton pulex Was». dar, der bei der brasilischen insektenjagdeifrigen 
Wanderameise Eciton praedator Sx. lebt, und seinem Wirt der äufseren Ge- 
stalt nach im einzelnen (auch der Skulptur und Behaarung) wie im ganzen 
angeglichen ist, während die Farbe (hell rostrot statt schwarz) völlig ver- 
schieden ist, so dafs er dem menschlichen Auge sofort auffällt. Es ist daher 
höchst wahrscheinlich, dals die ganz rudimentären Ocellen des Wirttieres 
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keine Farben, sondern nur Licht und Dunkelheit unterscheiden können. 
Bei denjenigen Dorylinen hingegen, weiche gut entwickelle. gewälbie 
Ocellen besitzen, ist die Mimicry der betreffenden Gäste sekundär zuch auf 
die Täuschung des Gesichtssinnes ihrer Wirte berechnet; das gilt z. B. vom 
dem gröfsten Vertreter des Mimicrytypus Ecitophya simulans, bei dem zur 
Ähnlichkeit der Gestalt auch eine vollkommene Ähnlichkeit der Färbung 
hinzutritt, und zwar bemerkenswerterweise gerade mit der Färbung der 
gleichgrofsen Arbeiterform seines brasilischen Wirtes Eciton Burchelii 
Wesrw. Hier sind also, wie Wasxass annimmt, die Ocellen zar W ahr- 
nehmung von Farbenunterschieden naher kleiner Objekte befähigt. — Auch 
bei Gästen augenloser oder nur mit rudimentären Ocellen versehener Dory- 
linen kommt Farbenähnlichkeit vor; es handelt sich aber dann um Gäste 
vom sog. „Trutztypus“, d. h. von normalerweise für die Wirtzameise un- 
angreifbarer Körpergestalt. Hier ist denn auch die Täuschung nicht auf das 
Gesichtsorgan der Ameise berechnet, sondern — zumal bei den die Jagdzüge 
begleitenden Gastarten — auf den Schutz gegen äulsere Feinde, wie z. B. 
insektenfressende Vögel. Die Heranziehung der „Suggestion“ zur gene 
tischen Erklärung dieser Ähnlichkeiten, wie sie von Pızress vorgeschlagen 
wurde, lehnt Waswaxv als unhaltbar ab. 

Hier wie in der ersten Auflage das assoziative Lernvermógen der 
Ameisen besonders betonend und distinguierend, belegt es Wasxayx nament- 
lich auf dem Gebiet des Wegfindens ¡Kap. 4 und Nachtrag 2. durch neue 
Beobachtungen. Neben dem Wegfinden durch eine Geruchsspur nimmt er 
nun ausdrücklich noch eine zweite Art des Wegfindens durch ein ‚instink- 
tives Richtungsbild‘“ an, welches nicht allein auf den eingeprägten Geruchs- 
und Gesichtseindrücken beruht, sondern „zum Richtungsgefühl erst dureh 
die Muskelgefühle der Ameisen wird‘. Besonders lehrreich ist das Ber 
spiel von der Sklavenjagd einer Polyergus- — rufibarbis — Kolonie, die 
ihren Raubzug auf 35 m Entfernung schnurstracks und fast gradlinig durch- 
führt, obwohl am Abend vorher heftige Regengüsse alle Geruchsspuren 
zerstört haben mufsten. — 

Die Fähigkeit individuell erworbener psychischer Anpassungen be- 
zeichnet Waswaxx jetzt im Anschlufs an DrısschH als „Instinktregulationen“, 
die er als besonders zahlreich anführt beim Nestbau, der Brutpflege. der 
Gäste- und Sklavenbehandlung. Daís auch eine stammesgeechichtliche Ent- 
wicklung der Instinkte ,innerhalb gewisser Grenzen“ stattgefunden habe, 
erklärt er für „sehr wahrscheinlich“ und hat ja eine besondere psychisch 
bedingte Form der Selektion, die „Amikalselektion“ zur deszendenztheore- 
tischen Erklärung der echten Gastverhältnisse selbst beigesteuert. Auch 
eine Vererbung erworbener Eigenschaften nimmt er gelegentlich 'S. 20 Anm.) 
an, da Formica truncicola und exsecta, welche in freier Natur keine sklaven- 
haltende Ameise ist, sondern nur in temporär gemischten Kolonien mit 
Formica fusca leben, die angenommene Gewohnheit der Erziehung von 
fusca-Gruppen auch über achtjährige Trennung und Isolierung hinaus 
wieder auftauchend zeigen; hier ist keine Einwirkung des Geruchsgedächt- 
nisses mehr mözlich, sondern es mufs nach Wasuwanx angenommen werden, 
„dafs die Neigung zur Erziehung von fusca-Puppen infolge der Gründung» 
weise der truncicola-Kolonien zu einem erblichen Element in der Keimes- 
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anlage geworden ist oder zu werden im Begriffe steht“. Psychogenetisch 
von besonderem Interesse als jedenfalls auf einem „erblichen Instinkte“ 
beruhend ist ferner der bei gewissen tropischen Ameisen der Gattungen 
Oecophylla, Polyrhachis und Campanotus nachgewiesene Gebrauch ihrer 
eigenen Larven beim Fertigen ihrer Gespinstnester (8. 144ff.), somit also 
einer Art von „Werkzeugen“. — 

Seine allgemeinen Anschauungen über die wesentliche Gleichheit des 
Seelenlebens der höheren und niederen Tiere erweitert Wasmann durch 
ausführliche Hinweise auf die entsprechenden Ergebnisse von THORNDIKE, 
Morgan, Watson, Prungst u. a. bei höheren Tieren. Die Annahme einer 
menschenähnlichen „Intelligenz“ weist er ebenso entschieden zurück, als die 
Reduktion auf blofse „Reflexe“. 

Über das Wegfinden und speziell Heimfinden der Ameisen gelangt 
Turner (34) durch sinnvolle, die natürlichen Daseinsbedingungen möglichst 
erhaltende Experimente zu Ergebnissen, die in der wesentlichen Auffassung 
mit Wasmann übereinstimmen, nur in Einzelheiten abweichen. Der Weg 
der Ameisen wurde über auswechselbare Brücken geleitet und zunächst 
gegenüber Beruzs Tropiementheorie im einelnen gezeigt, dafs die Tiere 
überhaupt nicht auf eine einzelne Reizklasse, auch nicht auf die Geruchs- 
spur allein angewiesen sind und unveränderlich reagieren. Nicht so sehr 
die von den Ameisen selbst hinterlassene Geruchsspur, als die ursprüng- 
liche Geruchskonfiguration des Weges ist es, die nach Turxer dem Gedächt- 
nis eingeprägt wird. Die Farbe des Pfades dagegen hat keinen oder 
geringen Einfluls. Einen erheblichen Einflufs haben auch die Beleuchtungs- 
verhältnisse, namentlich die Richtung der Lichtstrahlen. Auch Gehör- 
reaktionen durch Stutzen auf Pfeifenlaute u. a. weist Turxer bei einigen 
Arten nach, wobei er die Möglichkeit mechanischer Erschütterungen noch 
sorgfältiger ausschliefst als WAsMann. 

Der zweite Hauptzweck seiner Arbeit ist die Widerlegung eines sog. 
„Heimfindinstinkts“ (homing instinct), welchen schon die Fälle des Ver- 
irrens und vielfache Windungen des Weges ausschliefsen. Wohl aber 
scheinen die Ameisen „ganz bestimmte Eindrücke zu haben von der Richtung 
horizontaler wie vertikaler Ebenen, und ebenso Eindrücke von der Ent- 
fernung“. 

Das Lernen der Ameisen durch Erfahrung und Einübung vergleicht 
TuRNeR in seiner ganzen Art durchaus mit demjenigen, wie es die zahl- 
reichen Experimente an höheren Tieren ergeben haben. Auf Grund der 
zweckmälsigen Umgehung von unerwarteten Weghindernissen schreibt 
Turser den Ameisen auch die Fähigkeit zu, „Mittel zur Erreichung eines 
bestimmten Zweckes zu gebrauchen“, oder wie er es in einer dem Referenten 
leider nicht zugänglichen Abhandlung („Do Ants Form Practical Judgments?“ 
im Biolog. Bulletin 8 (1907), S. 333—343) nennt, „praktische Urteile“ zu 
bilden. 

Zur Strafsen (35) wendet sich gegen die Kritik, welche O. DamL als 
Spezialist der Spinnenpsychologie gegen seine eigene Auffassung der 
„neueren Tierpsychologie“ (vgl. dieses Sammelreferat, Teil I, S. 155) im 
Zoolog. Anzeiger (33, S. 120, 1908) vorgebracht hat. Abgesehen von der 
wenig sachförderlichen Polemik benutzt Zur Strassen aber auch die Ge- 
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legenheit zu einer Erweiterung seiner früheren Ausführungen in einem 
Punkte, *den er damals nur flüchtig gestreift: die instinktive Reaktions- 
fühigkeit der Tiere auf hochzusammengesetzte Eigenschaftskomplexe der 
Aufsenwelt, auf „Körper“ oder „Gegenstände“, und die Möglichkeit einer 
mechanistischen Erklärung auch dieser Reaktionen. Dar hat z. B. bei der 
Bautätigkeit der Radnetzspinnen, das Eingreifen psychischer Vorgänge für 
unentbehrlich gehalten. Bei der Anlage des Rahmens zieht die Spinne 
viele Fäden, von denen sie dann die überflüssigen wieder vernichtet. In 
dieser „Überproduktion von Möglichkeiten“ findet Zu Strassen keine 
Schwierigkeit für die physikochemische Deutung, ebensowenig in der Aus- 
lese der passendsten. „Wahrscheinlich wirken Spannungs- und Vibratilitäts- 
zustände der Fäden, die aus der jeweiligen Konfiguration des Baues sich 
ergeben, planmälsig differenziert auf die betreffenden Sinnesorgane“. Auch 
die Annahme einer Zusammenfassung der hochkomplizierten Reizkombi- 
nationen in bewulster Vorstellung widerspreche dem Sparsamkeitsgesetz. 
— Die weitere Annahme Danrs, dafs die negative Reaktion der Spinnen 
vor stechenden Hymenopteren, wenn die Wirkung von Geruch oder Farben 
ausgeschlossen, auf das begrifflich erkannte optische Bild hin erfolge, be- 
streitet Zur Strassen schon deshalb, weil die Sehschärfe des Spinnenauges 
zumal bei kleinäugigen Spinnen, wie den Epeiriden, zur Aufnahme so fein 
detaillierter Bilder schwerlich ausreiche. Aufserdem habe Dant die Ge- 
ruchswirkungen durch seine Experimente gar nicht ausgeschlossen, da er 
mit inadäquaten Reizmitteln operierte. Zur Strassen hat einer Spinne 
Attus falcatus Cl. eine kleine dunkle Biene von Fliegengröfse in einem 
Glasröhrchen vorgelegt, welche dann ebenso belauert wurde wie eine 
Fliege. Also mufs die unter normalen Umständen erfolgende negative 
Reaktion durch einen Reiz veranlafst werden, der nicht durch Glas hin- 
durchwirkt, also etwa durch Geruchsreiz. Die Unterscheidungsfähigkeit 
der Attiden auf Sprungdistanz hält übrigens zur Strassen nach seinen Ver- 
suchen überhaupt nicht für gesichert, sondern nur auf kürzeste Ent- 
fernungen, wo der wirksame Reiz wohl sicher ein chemischer ist. Bei den 
Radnetzspinnen kommt noch besonders als Unterscheidungsmittel die be- 
sondere Schwingungsweise des Netzes in. Betracht. 

Immerhin steht auch für Zur Strassen eine beschränkte optische Reiz- 
barkeit der Attiden auch durch die Bilder unbewegter Körper (tote 
Beutetiere) fest, ohne dafs er aber hierfür die psychische Verknüpfung zu 
einem subjektiven Gesamtbild als unentbehrlich zugesteht. Er macht hierzu 
drei überaus künstliche Annahmen: Erstlich werde das Auge der hinzu- 
kriechenden Spinne nach seitlichen „zitternden Exkursionen“ des Auges, 
die nach dem „Prinzip der Überproduktion“ erfolgen, auf das Beutetier 
eingestellt; dann bewirke die gleichartige Reizung der bestimmten Gruppe 
von Rezeptionselementen im Auge ein weiteres Voraneilen, und drittens 
schliefse auch die konzentrisch wachsende Gröfse des Bildes beim Näher- 
kommen die Wirkung auf immer die gleichen Rezeptionselemente nicht 
aus, da die Zellen der Attidenretina lang sind und auffällig stark nach der 
Achse zu konvergieren, so dafs doch immer wieder die gleichen Elemente, 
nur weiter in der Tiefe, gereizt würden. | 

Eine ähnliche Erklärung auch für den Fall auszudenken, dafs gewisse 
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Spinnen das optische Bild der eigenen Speziee, zumal des anderen Ge- 
schlechte, als adäquaten Reiz rezipieren, hält allerdings Zur Strassen selbst 
für aussichtslos. Nur bezweifelt er die Richtigkeit der einschlägigen Be- 
obachtungen von G. und E. PeckHam und TH. MONTGOMERY. 

Harper (36) vergleicht die tropischen und Shockreaktionen eines sehr 
beweglichen, auch springenden Erdwurms (Perichaeta bermudensis Beddard) 
mit denen des Regenwurms (Lumbricus terrestris), frühere Studien über 
des ersteren Tieres Licht- und Berührungsreaktionen (Biolog. Bulletin 10, 
S. 17—34, 1905) damit fortsetzend. Er unterscheidet vier Bewegungsformen 
des Erdwurms, 1. die gewöhnliche Art der Ortsveränderung, 2. eigentümliche 
Rollbewegungen wesentlich durch Tätigkeit der Körpermitte, 3. Schrumpf- 
bewegungen über den ganzen Körper mit nachfolgender Regungslosigkeit, 
oder aber bei heftigem Schrumpfen zu Sprüngen und schliefslichem Zu- 
sammenrollen führend, 4. Ausdehnungsbewegungen mit tappendem, suchen- 
dem Heben des Körperendes. Diese Bewegungsformen erscheinen bei den 
Reizreaktionen als aufeinanderfolgende Phasen, wobei die Schrumpfbe- 
wegungen als spezifische Shockwirkungen erscheinen, z. B. trotz der 
geringen Lichtempfindlichkeit bei plötzlicher starker Beleuchtung, während 
die sonstigen, tropischen Reaktionen als Antwort auf sehr schwache Reize 
der verschiedenen Sinnesklassen erscheinen, da ihre Schwelle niedriger 
liegt als für Shockwirkungen. Bei stärkerer Reizung erscheinen stets 
Shock- und tropische Reaktionen als sukzessive Phasen und zwar mit 
wachsendem Reizungsgrad in fünf verschieden abgestuften und kombinierten 
Typen, deren erste drei auch beim Regenwurm sich finden; nur die bei 
Typ IV und V eintretende Roll- bzw. Springreaktion zeigt er nicht. Auch 
innerhalb der einzelnen Reaktionstypen entspricht ihr Intensitätswachstum 
dem des Reizes. Die tropischen Reaktionen, meist negativer Richtung, 
erscheinen aufser auf schwache Reize hin auch als Sekundärwirkungen 
nachlassender starker Reize. Harrer sieht daher in ihnen mit JENNINGS 
(Factors determining direction and character of movement in the earthworm 
im Journ. of Exp. Zool. 3, (1906) S. 435—455) nur ein untergeordnetes Merkmal 
verwickelterer Verhaltungsweisen, so dals sie gleichsam nur als rudimentäre 
Reaktionsform erscheinen. Die zweiphasige Reaktionsform des Erdwurms 
(besonders deutlich bei chemischen Reizen) hält Parker für besonders ge- 
eignet zur Unterscheidung der tropischen und Shockwirkungen. Jene 
scheinen zu erfolgen durch fortdauernde tonische Wirkungen und weder 
ihr Eintritt noch Vollzug ist ein plötzlicher, wohl aber gilt dies von den 
Shockbewegungen, welche angesehen werden als herrührend von der durch 
den Reiz bewirkten Änderung, und darum mit Lozs (Conc. the theory of 
tropisms im Journ. of Exp. Zool. 4 (1907), S. 151—156) als ,unterschieds- 
empfindliche Reaktionen“ von den tropischen zu unterscheiden seien. 

Geltungsumfang und Geltungsgrenzen der Tropismenlehre hat Jennings 
(37) in seinem Vortrag auf dem Genfer internationalen Psychologenkongrefs 
zu bestimmen unternommen. JeEnxınas lehnt die allgemeine Anwendung 
des Terminus „Tropismus“ auf alle Vor- oder Rückwärtsbewegungen (so 
z.B. bei PrerreR und WASHBURN) ab, sondern beschränkt ihn mit Loss und 
Bony auf die eigentlichen Orientierungsbewegungen, die in bestimmte Lagen 
zur äulseren Reizquelle gebracht werden. Vom Tropismusbegriff ver- 
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schieden sind die Tropismustheorien. Die Kritik der Tropismentheorien 
richtet sich namentlich gegen vier Fehler: 1. Ausdehnung auf andersartige 
Beaktionsformen, 2. einheitliche Erklärung aller Tropismen durch gewisse 
einfache Prozesse, 3. entsprechend allzu vereinfachende Beurteilung der 
ganzen Reaktionsweise der niederen Organismen, 4. Überschätzung der 
Rolle der Tropismen im Verhalten der niederen Organismen. 

Als Beispiel des ersten Fehlers sei angeführt, dafs man den Tropismen- 
begriff nach seiner Bewährung bei Licht-, Schwerkraft-, Elektrizitáts- 
reaktionen ohne weiteres auch auf die Reaktionen gegenüber chemischem, 
mechanischem Wärme- und Kältereiz, osmotischem Druck usw. übertrug. 
Gerade die eifrigsten Verfechter der Tropismenlehre, wie Loxs und Bons, 
haben in dieser Beziehung wieder den Rückzug angetreten. Bei den Infu- 
sorien machen gerade die Reaktionen, welche nicht als Tropismen anzu- 
sehen sind, ca. %°, ihres Gesamtverhaltens aus. JewwrmG6s spricht hier 
entsprechend zu Loxzss „Unterschiedsempfindlichkeit“ und Bonss „sensibilité 
différentielle“ von „reactions to changes“, von Reaktionen auf Umgebungs- 
veränderung. Auch diese Reaktionstypen mit ihrem verwickelten, ver- 
änderlichen und regulatorischen Charakter hält Jesumes der physiko- 
chemischen Analyse für zugänglich. 

Der zweitgenannte Fehler, die zu weit gehende theoretische Vereinheit- 
liehung aller Tropismenerscheinungen, zeigt sich nach Jexwıses z.B. schon 
in der unmittelbaren Gleichsetzung pflanzlicher und tierischer Tropismen. 
Im allgemeinen fehlt es weder an Unterschieden der Reaktionsweise, noch 
des Reaktionsergebnisses, noch der Reaktionsreize, welche solche Ver- 
einfachungen verbieten. Diese weitgehenden Unterschiede bestehen, wie 
Jensas an Beispielen erläutert, nicht nur zwischen den Tropismen ver- 
schiedener Organismenarten, sondern auch zwischen den verschiedenen 
Tropismenarten, z. B. Phototropismus und Galvanotropismus, eines und 
desselben Organismus. JEnxınGs betont besonders, dafs der Tropismenweg 
keineswegs immer ein direkter ist, sondern z. B. auch eine Spirallinie 
darstellt, dafs der Vollzug ferner bei schwächeren Reizintensitäten keines- 
wegs immer „unwiderstehlich“ erfolgt, schliefslich — neben eigenen Be- 
obachtungen an den Protozoen Stentor und Euglena namentlich die von 
Mast an Volvox heranziehend — dafs die Orientierung beim Phototropis- 
mus auch auf „Reaktionen auf Umgebungsänderung“ zurückführbar sein 
kann, also der Tropismus nicht immer eine Reaktion auf konstanten 
Reiz sei. 

Wegen dieser und anderer Verschiedenheiten hat E. H. Warrzr den 
Tropismenbegriff einschränken wollen auf „asymmetrische Reaktion auf 
asymmetrischen Reiz“, womit aber nach Jexxınss wieder eine Ausdehnbar- 
keit auf ganz verschiedene Reaktionsarten eröffnet würde. Auch Boms und 
Lors lehnen diese Definition ab; auch Bonus weitere Begriffseinschränkung 
wird abgelehnt. Die Annahme einer symmetrischen Körperlage kann nicht 
ale Tropismenkriterium gelten, wie HoLuxs Feststellung über die Seitwärts- 
bewegung der Krabbe und Harrzrs Feststellung des in Seitwärtsrucken 
sich vollziehenden Phototropismus der Mosquitolarve Coretha lehren. 

Die Tropismen, wie alle anderen Reaktionsformen, sind einfach bei den 
einfachsten Organismen, immer komplizierter bei den höheren. 
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Für die in Kolonien zusammenlebende Kugelalge Volvox globator 
stellt Mast (38) den Vollzug der Lichtreaktion in allen physiologischen 
Einzelheiten fest und betont besonders, dafs das Verhältnis zwischen den 
Beleuchtungsintensitäten der beiden Seiten, welches das Tier zu einer Be- 
wegung veranlalst, für alle Beleuchtungsgrade nahezu dasselbe ist, mithin 
hierfür das Weser-Feouneesche Gesetz gilt, dessen Geltung für pflanzliche 
Organismen zuerst 1884 von Prerrer nachgewiesen worden ist. Psycho- 
logisch belangreich ist nur noch die Feststellung, dafs die Orientierungen 
nicht nach der „Versuchs- und Irrtummethode“ wie bei Stentor und Euglena, 
sondern ohne alle „Irrtümer“ erfolgen. 

Psychologischen Schlufsfolgerungen kommen entgegen die Beobachtungen 
von Stevenson Smith (39) über die Erziehbarkeit des Infusors Paramaecium, 
d. h. über die Veränderung seines Verhaltens durch Erfahrung. Ferner 
stellt er eine Vervollkommnung des Reaktionsvollzugs durch Übung, näm- 
lich eine raschere und exaktere Ausführung fest. Er untersuchte erstlich 
das Verhalten des freischwimmenden Organismus auf Tastreize hin, indem 
er ihn in eine so enge Kapillarröhre brachte, dafs er den Körper u-förmig 
zusammenbiegt. Nachdem das Tier ungefähr ein dutzendmal wider das 
Hindernis gestolsen war, welches ihm die Oberflächenhaut des Wassers 
bildete, und ohne Körperwendung sich zurückgezogen hatte, vollzog es 
dann die Umkehr und zwar immer geschickter. Dieses Verhalten fällt 
nach Must weder unter den Tropismenbegriff, noch kann es der „Versuch- 
und Irrtumsmethode“ zugeschrieben werden; vielleicht könne die „Reiz- 
summation“ aus den vielen Mifserfolgen als Erklärung dienen. 

Auch bei Versuchen mit Temperaturreizen, wobei abwechselnd die 
verschiedenen Enden einer etwas weiteren Kapillarröhre erwärmt wurden, 
ergab sich allmähliche Einübung der zweckmälsigsten Reaktion. Zuerst 
schossen die Tierchen vielmals in der Röhre hin und her, ehe sie am 
kühlen Ende zur Ruhe kamen; schlielslich aber wird ihre Hinbewegung 
allmählich langsamer, regelmälsiger und bestimmt. Die Bewegungen „aufs 
Geradewohl‘ werden immer mehr ausgeschaltet. 

Da die Paramaecien auf eine aus Temperatur- und Lichtreiz kombinierte 
Erfahrung keine entsprechende Änderung des Verhaltens zeigten, hält 
Mast den Beweis für das Vorhandensein von assoziativem Gedächtnis nicht 
für erbracht. 
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über die Psychologie des motorischen Menschen veranstaltet die Psycho- 
logische Gesellschaft — Berlin. „Das Unternehmen hat für den Fachpsycho- 
logen ein doppeltes Interesse. Erstlich gilt es, die Frage zu beantworten, 
ob es gesetzmäfsige korrelative Erscheinungen gibt, die einen universellen 
Vorstellungstypus zusammensetzen, oder ob jedes Gebiet geistiger Tätigkeit 
seinen lokalen Typus hat und diese Teiltypen in keiner notwendigen Ver- 
bindung stehen. Zweitens wäre es ein wesentlicher methodischer Fort- 
schritt, wenn es sich zeigte, dafs das zuvor von Bourgnon geübte Verfahren 
der Selbstbeobachtung, in der hier gegebenen systematischen Ausgestaltung, 
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ebenso sichere und übereinstimmende Resultate lieferte wie die experi- 
mentelle Forschung.“ 

Der Fragebogen, der in der Zeitschr. f. Psychotherapie 2 (2) soeben ver- 
öffentlichtt wurde, ist von Herrn Dr. R. BarrwaLD, Halensee - Berlin, 
Bornimerstr. 17, zu beziehen, der auch um die Angabe der Adressen solcher 
Personen bittet, die fúr eine Beantwortung der Umfrage geeignet erscheinen. 
Sehr erwünscht ist naturgemiiís eine rege Beteiligung auch von seiten der 
Fachpsychologen. — Dabei ist hervorzuheben, dafs nicht nur eine Beant- 
wortung von stark motorischen Personen von Bedeutung ist, dafs vielmehr 
— zwecks Schaffung des ja unbedingt notwendigen Vergleichsmaterials — 
auch schwach oder nicht motorische um die kleine Mühe der Ausfüllung 
des Bogens gebeten werden. 


Ein Internationaler Kongrefs für Pädologie, 


worunter alle die physische Entwicklung, die Psychologie, die Erziehung 
und den Unterricht des normalen und anormalen Kindes betreffenden 
Fragen einbegriffen sind, wird im August oder September 1911 in Belgien 
stattfinden (und soll dann regelmäfsig alle 4 Jahre tagen). 

Ehrenpräsident ist: Dr. V. Deseum, 1. Vorsitzender: Dr. O. DeckoLry 
(1, rue Vossegat, Uccle-Brüssel), Generalsekretär: Melle Je Dr. J. JoTEYKo 
(35, Avenue Paul de Jaer, St. Gilles-Brüssel), Schatzmeister: Mr. Ta. Daumers 
(11, Place Anneessens, Brüssel). An eine dieser Adressen können — schon 
jetzt — Mitteilungen und Anfragen über Vorträge, Referate usw. gerichtet 
werden. 

Das Exekutivkomitee bilden: Bomrin-Rio de Janeiro, CATTELL-New York, 
CLAPAREDE-Genf, GHEORGOV-Sofia, GREEN-Sheffield, Jorzeyko-Brüssel, MEUMANKN- 
Halle, NerscHAJEFF-Petersburg, PaurLipPe-Paris, ScHUYTEn-Antwerpen, Te£ves- 
Mailand. — Dem Internationalen Komitee waren bis Anfang Juni aus 
Deutschland beigetreten: Corpsen-Hamburg, Görze-Hamburg, GRoos-Gie[sen, 
Frau Hoxsca-Ernst-München, KERSCHENSTEINER-München, Mxzunuaxn-Halle, 
Müncn-Berlin, Stern-Breslau. Der Vorsitzende dieses Komitees ist Prof. 
M. C. ScuuyYtEn (Antwerpen, 141, rue Brederode), der über alle Fragen be- 
züglich der Zusammensetzung der Komitees, der Statuten usw. bereitwilligst 
Auskunft erteilt. 

Zu erwähnen ist vorläufig noch, dafs der Kongrefs 4 Tage dauern und 
der Mitgliedsbeitrag 20 Franks betragen soll. 

Der genaue Termin und die Einzelheiten des Programms werden so- 
gleich nach Festsetzung an dieser Stelle bekanntgegeben werden. 


Berichtigung. 


Auf S. 239 dieses Bandes, Erklärung VossLees und Entgegnung MarTYS, 
sind leider zwei sinnstörende Druckfehler stehen geblieben. In ersterer 
mufs es in der fünftletzten Zeile statt „inszenierte“ „insinuierte“ heifsen, 
in letzterer, 6. Zeile von oben, statt „Erkenntnistheorie oder Psychologie“ 
„Erkenntnistheorie oder Physiologie“. 
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Namenregister. 
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